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Tobias Steinhöfel, erfolgreicher Strafverteidiger in Hamburg, macht mit seiner Freundin Sylvia Schluss. Er hat von ihren Eskapaden die Nase voll und sehnt sich nach einer eigenen Familie. Dafür ist Sylvia aber nicht zu haben. Kinder und Garten? Nein danke! Sie liebt das Leben, die Partys, Urlaube, Reisen, Sport. Es dauert nicht lange, und Tobias trifft auf die äußerst charmante und sensible Kollegin Julia Rosshaupt. Es hätte alles so schön werden können, wenn da nicht ihr Mann Jörg Rosshaupt wäre. Als Julia beschließt, sich scheiden zu lassen, erkrankt Jörg schwer, und sie findet nicht die Kraft, ihn in dieser Situation allein zu lassen. Plötzlich taucht auch Sylvia wieder in Tobias' Leben auf, und alles deutet darauf hin, dass er ihrem Charme erneut erliegt. Bald darauf wird er jedoch Zeuge eines rätselhaften Telefonats, das Sylvia mit einem Unbekannten führt. Ein schwerer Verdacht keimt in Tobias auf und er versucht, den Dingen auf den Grund zu gehen.
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Kapitel 1 
 
Tobias Steinhöfel war im Großen und Ganzen zufrieden. Er hatte soeben den wichtigen Prozess wegen Insolvenzverschleppung für seinen Mandanten gewonnen. Mit seinem schweren Aktenkoffer trat er nach draußen, in den trüben, regnerischen Novembermittag. Ein leichter Sprühregen wehte ihm entgegen, als er mit Thomas  Spreizer, seinem Mandanten, die Treppe des Gerichtsgebäudes hinab schritt.
   Auf dem Gehsteig angekommen versuchte Spreizer, seinen Strafverteidiger zum Mittagessen einzuladen. Tobias schlug die Einladung mit dem Hinweis auf einen nächsten Termin freundlich aber bestimmt aus. Das hätte ihm jetzt noch gefehlt. Über ein Jahr lang hatte er die wichtigtuerische Art von Spreizer ertragen müssen. Er hatte ihn 'rausgehauen, okay. Dennoch war Tobias von dessen Schuld überzeugt. 
   Das waren die Momente, die er an seinem Beruf hasste: Schuldige vor dem gerechten Urteil des Gerichts zu bewahren. Er fühlte sich immer großartig, wenn er von der Unschuld seiner Mandanten überzeugt war und dies dem Gericht zweifelsfrei beweisen konnte. Leider hatte sein Beruf aber auch die Schattenseite, Schuldige durch sein Können vor der gerechten Strafe zu bewahren.
   Dieser Freitag war so ein Tag, an dem er sich nicht so recht über seinen Erfolg freuen konnte. Er atmete tief durch, als er sich von Spreizer verabschiedete und die paar Meter zu seinem  Wagen ging. Er stellte den Aktenkoffer in den Kofferraum seiner eleganten Limousine, legte den Mantel auf den Rücksitz und stieg ein. 
   Er freute sich schon darauf, gleich gemeinsam mit Sylvia im Toni's einen kleinen Imbiss einzunehmen. Sie hatte ihm eine SMS geschickt, dass sie dort auf ihn wartete. Er reihte sich in den träge dahin fließenden Verkehr ein. Toni's lag zehn Minuten entfernt und war Sylvias Stamm-Italiener. Die Leute aus ihrem Sender gingen gerne dorthin, und wann immer sie es einrichten konnten, traf er sich dort mit Sylvia auf ein gemeinsames Mittagsessen.
   Als er das Lokal betrat, nickte ihm Toni freundlich zu und wies mit dem Kopf auf ihren Tisch im rückwärtigen Teil des Raumes. Sie erwartete ihn bereits. Wie schön sie war, dachte er. Sie saß mit dem Rücken zur Wand, so dass sie ihn schon beim Eintreten bemerkte. Sie lächelte ihm entgegen, und er spürte, wie seine gute Laune zurückkehrte. Zur Begrüßung beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie leicht. Dabei drückten sie ihre Hände in vertrauter Harmonie. 
   »Hallo Schatzi! Na, wie ist es ausgegangen?«
   »Wir haben gewonnen, wie erwartet«, seufzte er und griff zur Karte. »Freispruch, wegen Mangels an Beweisen. Verdient hat dieser Spreizer es nicht, wenn du mich fragst.«
   »Mal wieder Katzenjammer, Herr Advokat? Mann, das ist dein Job! Du kannst nicht nur den Gut-Menschen geben, die Schlechten in den Kerker, die Guten rausschlagen. Dann hättest du Richter werden sollen!«
   Da hatte sie Recht. Tatsächlich hatte er zum Ende seines Studiums einige Zeit lang erwogen, das Richteramt anzustreben, allerdings sprachen seine Zensuren deutlich dagegen. Ins Richteramt konnte nur kommen, wer mit hervorragendem Notenschnitt aufwarten konnte. Allerdings mochte er die Auseinandersetzung, den Kampf, das Ringen, welches sein Berufsstand mit sich brachte. Auch wenn er manches Mal Lust gehabt hätte, einen in seinen Augen schuldigen Mandanten ins Messer laufen zu lassen, so musste er sich insgeheim doch eingestehen, dass er seine Erfolge in erster Linie an den gewonnenen Prozessen derer festmachte, die es eigentlich nicht verdient hatten. Ein unauflösbarer Widerspruch, mit dem er würde leben müssen.
   »Ja, ja, du hast Recht. Du kennst mich ja, ich mit meinen widersprüchlichen Einstellungen. So, nun lass uns von etwas anderem sprechen. Hast du schon etwas in der Karte gefunden?«
   »Ja, ich nehme Mineralwasser und überbackenen Ziegenkäse mit Tomaten.«
   Tobias entschied sich für einen Thunfischsalat und eine große Apfelschorle. Nachdem die Bedienung die Bestellung aufgenommen hatte, musterte Tobias Sylvia. Sie bemerkte es.
   »Ist etwas?«
   »Ja, kann man so sagen!« Ihre Augen verrieten Interesse. Sie war schon von Berufs wegen neugierig, einer der Gründe, warum sie Redakteurin geworden war. 
   »Und?«, drängte sie.
   »Ich habe für heute Abend Karten fürs Schauspielhaus bekommen: Der Besuch der alten Dame von Dürrenmatt. Kennst du das Stück?«
   Sie schien wenig begeistert und verneinte. Ihr Schmollmund verriet ihm, was sie von diesem Abendprogramm hielt. »Danach gehen wir noch ins Casino, okay?« , fügte er grinsend hinzu. Mit Speck fängt man Mäuse, dachte er schmunzelnd bei sich. 

Sie kannte seine Vorliebe für das Schauspiel und fügte sich in der Regel ergeben in ihr Schicksal. Meistens war es so, dass sie erst wenig Lust darauf hatte, danach konnten sie aber stundenlang über die Stücke diskutieren und sich gehörig in die Haare kriegen. Sie hatten sich mit ihren unterschiedlichen Berufsfeldern arrangiert. Sie, als Sportredakteurin, freute sich, wenn er sie zu Sportveranstaltungen begleitete. Dabei machte er sich überhaupt nichts aus Sport. Ihr zuliebe ging er jedoch oft mit. Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, den Partner mit Kleinigkeiten zu belohnen, wenn der sich zu ungeliebten Aktivitäten bereit erklärte. Er lockte sie meist erfolgreich mit gemeinsamen Casino-Besuchen. Roulette war nämlich ihre Leidenschaft. Sie gewann sogar meistens und konnte sich dann so mädchenhaft darüber freuen, dass es ihm das Herz wärmte und er ihrem Zauber ganz und gar erlag. 
   Wenn sie ihn überreden wollte, sie zu begleiten, lockte sie ihn gerne mit anschließendem Essen in einem Gourmettempel. Er liebte die Feine Küche und einen edlen Tropfen.
   »Okay, also Dürrenmatt«, stimmte sie seufzend zu. 
Gina, die Bedienung, brachte die Getränke und die Bestecke. Sie hoben die Gläser und prosteten sich zu.
   »Ich hatte heute wieder einmal Ärger mit Chris neuer Assistentin, dieser eingebildeten Veronika. Die passt überhaupt nicht ins Team. Naja, ist mal wieder die alte Leier, dass Männer besser gucken als denken können. Solche Möpse hat die…«, dabei machte sie eine entsprechende Geste, »…und die weiß sie auch gekonnt in Szene zu setzen, wenn du weißt, was ich meine.« Tobias hörte amüsiert zu. »Wenn du mich fragst, wird die nicht alt bei uns. Ich gebe ihr drei Monate, dann ist sie wieder draußen. Die Jungs aus unserem Team, die finden sie natürlich alle Klasse. Kannst du dir ja denken. Na, mir soll es egal sein, solange sie ihre Nase nicht in Dinge steckt, die sie nichts angehen.«

Das Essen kam, und sie ließen es sich schmecken. Durch die Fenster sah man die Menschen unter aufgespannten Regenschirmen geschäftig vorbei eilen. Hier drinnen saß man gemütlich. Tobias freute sich auf das Wochenende, denn Sylvia hatte ihm versprochen, die Zeit bei ihm zu verbringen. Das geschah nicht sehr oft, da ihr Beruf sie an den Wochenenden sehr in Anspruch nahm. Deshalb schätzte sie auch ihre Eigenständigkeit. Sie bewohnte eine kleine Wohnung in einer Edel-Apartmentanlage. Seinem Drängen, doch bei ihm in sein vornehmes Loft mit einzuziehen, war sie stets mit dem Hinweis auf ihren unruhigen Job ausgewichen. Sie waren jetzt bereits seit fünf Jahren zusammen. In dieser Zeit hatte Tobias bereits einige Male ans Heiraten gedacht. Sylvia war jedoch der Meinung, dass Heirat nur Sinn mache, wenn man eine Familie gründen wolle. Dafür sei die Zeit aber noch nicht reif. Insgeheim fragte er sich, ob die Zeit jemals reif dafür sein würde? Immerhin war sie auch schon neunundzwanzig und ihre biologische Uhr tickte vernehmlich. 
   Er wurde von der Bedienung, die höflich nachfragte, ob alles mit dem Essen in Ordnung sei, in seinen Gedankengängen unterbrochen. »Ja, danke!«, erwiderten sie beide wie aus einem Munde und mussten über ihren Einklang schmunzeln.

Nach dem Essen hatten sie noch Zeit für einen Espresso. Beim anschließenden Bezahlen fiel ihm der Reinigungszettel in seinem Portmonee ins Auge. Ja, richtig; er musste noch daran denken, dass er nachher seine Hemden aus der Reinigung holte, sonst hatte er für heute Abend zum Jackett kein passendes Oberhemd. 
   Er war ein Freund der guten Kleidung und konnte es nicht ausstehen, wenn die Besucher im Schauspielhaus häufig nicht anders gekleidet waren als würden sie in die Kneipe gehen - die meisten jedenfalls. Schauspiel und Dramaturgie waren Künste, die er auch in seinen Plädoyers brauchte, und er schaute sich dafür viel von den großen Schauspielern ab. Diesem hohen Kulturgut hatte man, seiner Meinung nach, als Zuschauer mit einer angemessenen Kleidung zu entsprechen. 
   Er zog sich ohnehin mit Vorliebe elegant an. Sylvia zeigte sich gern mit gut angezogenen Männern. Insofern kam ihr seine Neigung durchaus entgegen. Bei ihr in der Sportredaktion waren die meisten Leute völlig leger gekleidet. Schließlich machten sie Radio und nicht Fernsehen, war als häufiges Argument geläufig.
   
Als sie das Lokal verließen, war der Nieselregen in einen handfesten Landregen übergegangen. Tobias ärgerte sich, dass er seinen Schirm im Wagen vergessen hatte. So schlüpfte er geduckt bei Sylvia mit unter ihren kleinen Damenschirm. Sie parkte zum Glück ganz in der Nähe seines Wagens und gab ihm Geleit, bis er trockenen Hauptes eingestiegen war. Sie warf ihm noch eine Kusshand zu und beeilte sich, einem vorbeifahrenden, Wasserkaskaden aufwirbelnden Bus elegant auszuweichen.
    In der Kanzlei angekommen, traf er auf Norbert Weidner, seinem Senior-Kompagnon. Nob, wie er von seinen Freunden genannt wurde, war gut fünfzehn Jahre älter als Tobias und hatte ihn, Tobias, sozusagen entdeckt. Ganz am Anfang seiner Karriere lernten sie sich auf einem Symposium zum modernen Strafrecht in Mainz kennen. Sie waren sich auf Anhieb sympathisch und fanden Gefallen aneinander. Damals bot Nob ihm an, bei ihm anzufangen. Anfangs als Angestellter, doch weil Tobias sich schnell als talentierter Strafverteidiger erwies, bot Nob ihm nach nur drei Jahren eine dreißigprozentige Teilhaberschaft an. Das hatte sich für die Kanzlei vorteilhaft ausgewirkt, während Nob Verkehrs- und Familienrecht als Schwerpunkt zusätzlich zu seinem Notariat hatte, konnte Tobias seine Fähigkeiten als Strafverteidiger mit Schwerpunkt Wirtschaftsvergehen ergänzend einbringen.

Nob blickte von seinen Papieren auf, als er Tobias an seinem offen stehenden Büro vorbeigehen sah. »Na, alter Schwede, wieder siegreich aus der Schlacht gekommen?«
»Woher weißt du das schon wieder?« Tobias blieb auf Nobs Anruf hin stehen und grinste seinen Kompagnon an.
   »Man sieht es dir an!«, gab Nob verschmitzt zurück. »Hast du noch Termine für heute Nachmittag angenommen, oder machst du gleich Schluss?«
   »Ich sehe noch die Post durch und muss noch ein paar Sachen diktieren, dann ist Wochenende!«
   »Schön, schön, ich habe noch gleich ein Mandantengespräch. Falls wir uns nicht mehr sehen sollten, wünsche ich dir schon jetzt ein schönes Wochenende!«, kopfnickend wandte er sich wieder seinem Vorgang zu und Tobias ging ebenfalls grüßend zu seinem eigenen Büro.
   Ella, richtig: Manuela Steinbrink, ihre gemeinsame Empfangschefin, packte gerade ihre Sachen zusammen. Sie hatte Tobias den Tag über noch nicht zu Gesicht bekommen und so kam sie ihm lächelnd mit ausgestreckter Hand entgegen. »Hallo, Herr Steinhöfel, na - gewonnen?«
   »Ja, Ella. Auf ganzer Linie. Aus Mangel an Beweisen!«
   »Na, dann haben Sie sich ihr Wochenende redlich verdient. Ich packe gerade ein. Es kommt gleich noch ein Mandant für Herrn Weidner. Ich habe ihnen ihre dringende Post auf den Schreibtisch gelegt. Haben Sie noch etwas für mich?«
   »Nein, Ella, gehen Sie nur. Ich schaue mir die Post kurz durch und habe noch etwas zu diktieren. Das geht aber fix. Dann sehen wir uns am Montag! Erholen Sie sich gut!«
   »Ja, Sie auch - bis Montag dann!«

Tobias betrat sein helles, nüchternes Büro. Es war sehr puristisch eingerichtet. Wohin man sah, herrschte aufgeräumte Ordnung. Kein unnützes Ding stand oder lag herum. Der Raum entsprach ganz Tobias persönlichem Bedürfnis nach Sachlichkeit. Er konnte in keiner Atmosphäre der Unordnung und der verstaubten Fülle arbeiten, die er von Kollegenbüros her kannte. Sein Leitspruch war: Beschränkung auf das Wesentliche heißt Zeit und Nerven sparen und gibt den Gedanken Freiheit und Inspiration!
  In der Post fand er nichts außergewöhnlich Dringliches und so machte er sich daran, für den Vorgang, der in seinem Aktuell-Korb lag, noch eine dezidierte Antwort auf das Schreiben eines gegnerischen Kollegen in sein Aufnahmegerät zu diktieren.
   Während er konzentriert in das Mikrofon des Gerätes sprach, fiel sein Blick geistesabwesend auf das in einem silbernen Rahmen auf seinem Schreibtisch stehende Foto von Sylvia. Auf dem Bild hatte sie ihren Kopf schräg auf die Seite gelegt und schien ihm spöttisch amüsiert zuzulächeln. Ihre makellosen Zähne blitzten ihn fröhlich an, und er bemerkte, wie ihn die Konzentration verließ. 
   Irritiert wandte er den Blick ab, spulte das Aufnahmegerät zurück und hörte seine letzten Worte noch einmal ab, um dann wieder seinen Faden aufzunehmen. Er beendete das Schreiben mit kollegialen Grüßen und steckte das Mikro zurück an das Gerät. Feierabend, dachte er, griff zu seinem Jackett und schloss die Vertikaljalousien seines Bürofensters. Als er ging, war die Bürotür seines Partners geschlossen, und so verließ er die Kanzlei, ohne sich noch einmal von ihm zu verabschieden. 
   Er fuhr mit dem Lift nach unten in die Tiefgarage, dabei fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, die Rufumleitung seines Büro-Telefons einzuschalten. Innerlich fluchend, fuhr er noch einmal hinauf, denn er war zu sehr Strafverteidiger, als dass er sich vorstellen konnte, nicht jederzeit über das Handy für wichtige Anrufe seiner Mandanten zur Verfügung zu stehen.
   Sylvia teilte diese Handy-Manie mit ihm, da auch sie für ihren Sender in ständiger Erreichbarkeit bleiben musste. Wie oft hatten sie das schon verflucht, andererseits aber gestanden sie sich ein, dass sie es gar nicht anders kannten, als häufig rasch und entschlossen auf Anrufe reagieren zu müssen. 
   Auf dem Weg nach Hause fuhr er noch bei der Reinigung vorbei, um seine Oberhemden abzuholen. Der Wochenendverkehr hatte voll eingesetzt und so brauchte er eine geschlagene halbe Stunde, um die vier Kilometer von der Kanzlei am Neuen Wall in seine Wohnung zu kommen.
   Als er heimkam, war Sylvia schon da. Er hängte die Hemden auf die Stange seines begehbaren Kleiderschrankes und entledigte sich seines Jacketts und seiner Krawatte. Sylvia lümmelte auf der Designer-Couch, die mitten im Raum stand und blätterte in einer Zeitschrift. Vor ihr dampfte eine Tasse Espresso auf dem Glastisch. Tobias bereitete sich auch einen an und bewaffnete sich mit einer Tüte Waffeln. 

   »Endlich Wochenende«, sie hob ihm ihr Gesicht zu einem Begrüßungskuss entgegen. 
   »Tja, verdient haben wir es uns.« Er küsste sie auf den Mund und ließ sich in den neben der Couch stehenden Sessel fallen. Geschickt streifte er sich die Schuhe von den Füßen. »Aaah, das tut gut!« Sein Glas in beiden Händen haltend, lehnte er sich zurück und schloss die Augen.
   »Erinnerst du mich daran, dass wir nachher, auf dem Weg ins Schauspielhaus, noch kurz bei Rita vorbei fahren? Sie hat ihr Handy in der Redaktion liegen lassen und ich habe ihr versprochen, es ihr heute Abend vorbeizubringen. Es liegt auf dem Weg, dauert nur fünf Minuten.«
   »Hast du alles?«, fragte er Sylvia während er die Wohnungstür verschloss.
   »Ja, Ritas Handy habe ich in der Handtasche, der Schirm ist hier und die Karten… hast du die dabei?«
   »Liegen an der Abendkasse bereit. Wir müssen aber zusehen, dass wir eine halbe Stunde vor Beginn dort sind, sonst werden sie anderweitig verkauft.«
   »Ich beeil mich bei Rita!«

Sie fuhren los. Der Regen hatte eine kurze Pause eingelegt. Der Wind war jedoch zum richtigen Herbststurm angewachsen. Sylvia dirigierte Tobias zu Ritas Adresse und stieg aus. Er wartete mit laufendem Motor vor dem Haus. Die Minuten verstrichen. Nervös trommelte er mit den Händen auf das Lenkrad. Dann griff er zu seinem Telefon und wählte ihre Nummer. Sie war sofort dran. »Wo bleibst du denn? Uns rennt die Zeit davon!« 
   »Oh, ja, also... Fahr doch schon mal los, wegen der Kartenabholung! Ich muss mich noch um Rita kümmern. Ich hab noch nicht aus ihr herausbekommen, was eigentlich los ist. Sie sitzt hier und flennt herzzerreißend. Ich kann sie doch jetzt nicht allein sitzen lassen. Ich komme mit dem Taxi nach. Lass die Karte an der Kasse für mich hinterlegen, ja? Wir sehen uns. Sei bitte nicht böse, Schatzi. Bis nachher!«
   Sie legte auf. Das war ja wieder einmal typisch! Enttäuscht hieb er auf das Lenkrad. Er kannte diese Rita nur vom Hörensagen. Weiber! Na, schön, dann eben nicht. Fluchend fuhr er los und schaffte es knapp, rechtzeitig an der Kasse des Schauspielhauses zu sein, bevor die Kartenreservierung verfiel. Er bezahlte beide Tickets und ließ eines auf Sylvias Namen hinterlegen. Im Foyer überbrückte er die Wartezeit mit einem Glas Prosecco. Das kalte Getränk schmeckte richtig gut. Während er daran nippte verflüchtigte sich sein Unmut und er begann, sich auf die bevorstehende Vorstellung zu freuen. 
   Was da wohl wieder für Katastrophen bei dieser ominösen Rita passiert sein mochten? Sicherlich Liebeskummer, nahm er an. Er kaufte sich ein Programmheft und machte sich mit dem Inhalt des Stückes vertraut. Unterdessen füllten sich die Plätze. Wie meistens, war auch diese Aufführung so gut wie ausverkauft. Er war nicht sicher, ob man Sylvia nach Beginn des Stückes vor der Pause überhaupt einlassen würde. Naja, falls nicht, hatte sie eben selbst Schuld. Er wusste ja, dass sie sich nicht allzu viel aus Schauspiel machte. Zur Not würden sie sich eben später in der Hamburger Spielbank an der Esplanade treffen. Wie gut, dass es Handys gab. So würde es ein Kinderspiel sein, Kontakt aufzunehmen, falls sie es nicht mehr schaffen sollte, ins Schauspielhaus nachzukommen. Sein Handy auf etwaige SMS-Nachrichten kontrollierend, stellte er das Gerät stumm und steckte es wieder ein. 
   Das Licht erstarb und der Vorhang ging auf.
Sie war natürlich nicht nachgekommen! Es überraschte ihn nicht wirklich. Nach der Aufführung versuchte er sie über Handy anzurufen, doch ihr Gerät hatte keinen Empfang. Zunächst ratlos, entschloss er sich, die wenigen Minuten zur Spielbank zu Fuß zu gehen, um nachzuschauen, ob sie bereits dort auf ihn wartete.
   Er betrat die Spielbank, zahlte am Empfangstresen seinen Eintritt und ging dann nach oben in den großen Saal, wo die Roulettetische standen. Als er den Saal betrat, sah er sie sofort. Ihre hellrote Kostümjacke leuchtete ihm entgegen. Sie stand mit dem Rücken zu ihm am Tisch und scherzte mit einem Mann, der neben ihr stand. Das könnte Sven Steiner sein, dachte er erfreut. Er war sich aber nicht sicher. Lässig schob er sich durch die Leute im Saal zum hinteren Tisch. Als ob sie ihn hinter sich spürte, drehte sie sich zu ihm um. 
Ihre Augen strahlten ihn an, als sie ihn sah. »Hallo Schatzi!« Sie ergriff mit beiden Händen seine Unterarme. »Schön, dass du da bist. Es war schon zu spät nachzukommen, weißt du? Um Rita auf andere Gedanken zu bringen, habe ich Sven und Claudine angerufen. Sie waren sofort zur Stelle, um zu helfen. Wir haben Rita in unsere Mitte genommen und lenken sie gerade ein bisschen ab. Darf ich sie dir vorstellen? Das ist Rita! Ihr habt euch bisher ja noch nicht kennen gelernt. Rita, das hier ist mein Schatzi, Tobias. Reicht euch die Hände, Kinder! Ihr werdet euch gern haben!«
   Tobias sah Rita höflich an und reichte ihr die Hand. Ihre Augen waren dunkel und geheimnisvoll. Sie sahen überhaupt nicht verheult aus! Sven und Claudine begrüßte er vertrauter, sie kannten einander bereits. Er mochte das Paar gern. In ihrer Nähe herrschte immer gute Laune. Die beiden hatten sich in der Redaktion kennen und lieben gelernt.
   Dann wandte er sich wieder Sylvia zu. »Spielst du gerade, oder kommst du mit zur Bar?« Sie folgte ihm und setzte sich in den einzigen noch freien Barsessel. Tobias blieb neben ihr stehen.
  »Gin Fizz?« Sie nickte. Er orderte für sich einen Cabriolet 911. Diesen Softdrink trank er hier meistens. Der süßherbe, fruchtige Geschmack hatte es ihm angetan.
   »Wie war's bei der Alten Dame?« 
   »Mit dir zusammen, wäre es noch schöner gewesen.«
   »Komm, spiel jetzt nicht den Beleidigten, ja!«, sie schaute ihn von unten herauf an, schloss die Augen und spitzte den Mund. Er tat ihr den Gefallen und hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Der Keeper stellte ihre Drinks auf den Tresen. Sie prosteten sich zu. 
   »Was war denn nun so Dramatisches mit dieser Rita?«
   »Frauensache, das verstehen Männer nicht. Ich darf nicht darüber reden, okay?«
   »Aha, verstehe!« Er nahm sich vor, ihr beim nächsten Mal, wenn sie von ihm wissen wollte, um welche Themen es sich bei seinen Gesprächen mit seinen Freunden handelte, die entsprechende Antwort zu geben. Frauensache! Wenn er das schon hörte. 
   »Hast du schon gespielt?« Sie nickte und zog triumphierend eine Handvoll Chips aus ihrer rechten Kostümtasche. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie in die rechte Tasche immer die Gewinne steckte und in der linken stets ihren eingetauschten Spiel-Einsatz bei sich trug. Sie war eine sehr disziplinierte Spielerin und ließ sich nur selten dazu hinreißen, mehr als einmal Geld in Chips einzutauschen. Die Gewinne in der rechten Tasche blieben unangetastet. 
   Er selber spielte nie - aus Prinzip nicht! Glücksspiel war ihm zuwider. Er war eher für Intelligenzspiele, wie Schach, zu haben. Seine damaligen Schachrunden im Club galten als legendär.  
   »Ich habe noch ein paar Chips in meiner linken Tasche, die warten noch auf ihren Einsatz.« Ihre Augen funkelten ihn gut gelaunt an. Nun kamen auch Sven, Claudine und Rita zu ihnen an den Tresen. 
   »Hi, Leute, ihr seht nicht so aus, als ob ihr euch amüsiert«, stellte Sven lärmend fest. »Wird Zeit, dass wir euch beide 'mal ein wenig auf Betriebstemperatur bringen, was? Kennt ihr schon den…? Also, geht ein Mann zum Arzt...« Sylvia sah Tobias an und verdrehte in gespieltem Entsetzen die Augen. »Komm, nimm deinen Drink mit, ich muss jetzt doch weiterspielen.« Sie ergriff seinen Ärmel und zog ihn mit sich zum Roulettetisch.
    »Spielverderber!«, wehte es ihnen hinterher. Wenn Sven mit seinen Witzen begann, blieb kein Auge trocken. Das Dumme war nur, das sie die meisten bereits in und auswendig kannten...
   Der Abend wurde lang und endete erst gegen drei Uhr morgens. Irgendwann fielen sie schließlich todmüde ins Bett.
   



Kapitel 2
 
 
Die Adventszeit verging wie im Fluge. Mitte Dezember fielen ein paar Schneeflocken, blieben aber natürlich noch nicht liegen. Dem trüben und regnerischen Wetter war nur beizukommen, indem man sich in den Weihnachts-Einkaufstrubel stürzte. Sylvia und Tobias taten das ausgiebig und freuten sich auf den wohlverdienten Weihnachtsurlaub. 
   Wie in den vergangenen zwei Jahren auch, hatten sie wieder das Hotel in Seefeld/Österreich gebucht. Der Ort lag in zwölfhundert Metern Höhe auf einem Hochplateau und war zu Weihnachten relativ schneesicher. Heilig Abend fiel dieses Jahr auf einen Sonntag. So hatten sie beschlossen, am Freitag zeitig mit ihrer Arbeit Schluss zu machen und loszufahren. Am Vortag ließ Tobias noch in letzter Minute bei seinem Autohaus die Winterräder und die Dachbox fachmännisch montieren. Zum Glück hatte er sich schon beizeiten einen Termin dafür geben lassen. Er war nämlich nicht der einzige, der kurz vor dem Fest noch mit solchen Wünschen kam. Alles klappte planmäßig. Tobias verstaute Skier, Skianzüge und die Stiefel in der Dachbox, Koffer und Taschen lagen im Kofferraum. Es konnte losgehen. 
   Er liebte die Vorfreude auf den Urlaub. Seefeld hatte es ihm besonders angetan, obwohl Sylvia schon letztes Jahr lieber in die Dolomiten gefahren wäre. Dort würde zu Weihnachten keinerlei Schneerisiko bestehen, weil das Skigebiet viel höher lag. Sylvia war die bessere Skiläuferin von ihnen. Er machte sich nichts vor, sein fahrerisches Können war höchstens Mittelmaß. Er hatte deshalb erwogen, ein paar Tage Einzelunterricht zu nehmen. Mal sehen, ob er Sylvia überzeugen konnte, mitzumachen. 
   Entschuldigend war sie noch einmal ausgestiegen und zurück zur Wohnung gegangen, um sicherheitshalber noch einmal für kleine Mädchen zu gehen. Er kannte das schon. Das fiel ihr vor längeren Autofahrten immer erst ein, wenn sie bereits im Auto saß. Typisch Frau, dachte er. Die Mäntel, die kleine Reisetasche und das Beautycase standen auf dem Rücksitz. Zwar wechselten sie sich regelmäßig mit dem Fahren ab, aber die neunhundert Kilometer in einem Rutsch durchzufahren, hatten sie keine Lust Sie wollten deshalb auf halber Strecke die Fahrt unterbrechen und in einem Landgasthof hinter Fulda übernachten.
   Tobias hatte den Wagen bereits gestartet und wartete. Endlich sah er sie im Rückspiegel aus der Treppenhaustür der Tiefgarage treten. Außer Atem, mit rosigem Gesicht riss sie die Beifahrertür auf und ließ sich in den Sitz fallen. »Fertig, los geht's!« Sie strahlte ihn an und küsste ihn auf die Wange. Tobias ließ den Wagen langsam aus der Garage gleiten. Zunächst kamen sie gut voran, dann aber hatten sie noch vor Hannover eine Stunde Stau. Damit hatten sie gerechnet. Die Feiertage fielen sehr günstig, insofern lag es auf der Hand, dass am Freitag auf den Autobahnen die Hölle los sein würde. So übten sie sich in Geduld. Trotz weiterer kurzer Staus, kamen sie rechtzeitig in ihrem Quartier an, um den Tag bei einem schönen Abendessen ausklingen zu lassen. Sie hatten sich das Zimmer und eine Garage schon vor einigen Tagen reservieren lassen. Die Garage hatte den Vorteil, dass sie das ganze Gepäck im Kofferraum des Autos lassen konnten. So brauchten sie nur das Beautycase und die kleine Reisetasche vom Rücksitz mit ins Hotel zu nehmen. 
   Nachdem sie sich kurz frisch gemacht hatten, gingen sie hinunter ins Restaurant, das ländlich eingerichtet war. Das Lokal war gut besucht. Sie nahmen an ihrem reservierten Tisch Platz und bestellten ein typisches Gericht der Landesküche: Braten mit Knödel.
   »Trotz der überfüllten Straßen sind wir gut durchgekommen, nicht wahr? Ich bin so froh, dass wir die Strecke hier unterbrechen. Weißt du noch? Das erste Mal waren wir die ganze Nacht durchgefahren. Nie wieder!« Sylvia saß ihm gegenüber und griff zu seiner auf dem Tisch liegenden Hand. 
   »Ja, mir gefällt es auch besser, die Strecke in Ruhe anzugehen. Man wird eben älter und gesetzter!« flachste er. 
   »Nun, hör aber auf! Wie sich das anhört. Ich freue mich schon auf den Schnee. Es sollen sechzig Zentimeter im Ort liegen und oben auf der Rosshütte sogar zwei Meter. Ein Glück. Hätte noch gefehlt, dass wir nicht Skilaufen können!« 
   »Ja, es sieht gut aus, was das angeht. Ich habe mir schon überlegt, ob ich mir für die nächsten drei Tage einen Privatskilehrer engagiere. Würdest du mitmachen?« 
   »Wenn ich ihn aussuchen darf, meinetwegen«, stimmte sie gut gelaunt zu. »Aber nur zwei Stunden am Tag! Danach will ich meinen Spaß haben und mit dir allein laufen.«
   »Abgemacht! Ich hätte gar nicht gedacht, dass du mitmachen würdest. Ich freu mich.« Tobias drückte zufrieden ihre Hand. Der Abend verlief sehr harmonisch. Als sie schließlich auf ihr Zimmer gingen, baten sie die Rezeption noch, sie am nächsten Morgen um sieben Uhr zu wecken. 
   Sie setzten die Fahrt am nächsten Tag bei blauem Himmel fort. Tobias genoss das Fahren mit seinem Siebener-BMW. Sie blieben auf der A7 bis hinunter nach Kempten, dort verließen sie die Autobahn, weil sie für die Fahrt durch die schöne Landschaft Bayerns die kleineren Straßen bevorzugten. So gelangten sie über Schongau und Garmisch-Partenkirchen an den Alpenrand. 
   Das Weiß auf den Wiesen nahm beständig zu und als sie die letzten Kilometer hinter Garmisch hinauf auf das Seefelder Hochplateau fuhren, umfing sie bereits eine in der Sonne glitzernde Schneepracht. Sie erreichten das Fünf-Sterne-Hotel im Zentrum Seefelds am frühen Nachmittag. 
   Als sie im Carport des Hotels einparkten, herrschte dort bereits geschäftiges Treiben. Leute gingen ein und aus, beladen mit Koffern und Skiausrüstungen. Hotelbedienstete halfen beim Transport der schweren Gepäckstücke. 
   Sie stiegen aus, reckten und streckten sich in der hellen Sonne und genossen die ersten tiefen Atemzüge der klaren Bergluft. Zwei herrliche Wochen lagen vor ihnen. 
   In der großzügigen Hotelhalle stand ein prächtig geschmückter Weihnachtsbaum, an dessen Schmuck noch letzte Hand angelegt wurde. Sie erhielten ein Doppelzimmer im zweiten Stock mit direktem Blick auf den Gschwandtkopf. Dort sah man die große Sesselbahn, die unaufhörlich Skifahrer nach oben zum Gipfel schaufelte. Wie die Ameisen wedelten die Läufer den Hang hinab, einige in selbstmörderischem Tempo. 
   Sylvia kehrte vom Balkon zurück ins Zimmer, wo Tobias bereits mit dem Ausräumen der Koffer begannen hatte. »Mir knurrt der Magen, Schatzi. Lass doch das Gepäck erstmal Gepäck sein. Das können wir auch später einräumen. Ich hätte Lust, zu unserer Sonnenterasse am Ortsrand zu gehen und noch ein paar Sonnenstrahlen zu genießen«. Sie hatte ihn von hinten umfasst und so standen sie einen Moment eng umschlungen in dem sonnenüberfluteten Hotelzimmer. 
   »Du hast Recht!« Er schaute auf seine Uhr. »Wenn wir Glück haben, können wir dort noch anderthalb Stunden die Sonne genießen. Wer zuerst unten am Hotelausgang ist, wird vom Verlierer eingeladen!« Er zog ihre Hände auseinander und machte sich frei. Beide rissen ihre Jacken unter den Arm und rannten lachend den Flur entlang. Zum Glück trafen sie dort auf keinen Menschen, der an ihrem Verstand zweifeln konnte. Außer Atem kamen sie unten an. »Erster!« Sylvia beanspruchte das Recht des Siegers, obwohl sie beide genau zeitgleich durch die Automatiktür des Hotels stürmten. 
   »Na gut, du hast gewonnen!«, gab sich Tobias geschlagen. Sie hakten sich ein und marschierten durch das belebte Ortszentrum. Sylvia trug ihre blau eingefärbte lange Silberfuchsjacke. Hier passte sie genau hin. Wohin man sah, waren fast alle Frauen in Pelz gekleidet. Tobias kannte keinen anderen Ort, wo der Hang zum Pelz so ausgeprägt war wie hier. Er hatte ihr die Jacke bei ihrem ersten Besuch vor zwei Jahren geschenkt. 
   Anfangs hatte sie Hemmungen gezeigt, Pelz zu tragen, aber dann, nach sehr kurzer Eingewöhnung, schwärmte sie von dieser Jacke in den höchsten Tönen, denn sie war angenehm leicht zu tragen und dabei mollig warm. Sie stand ihr ausgezeichnet. Nach kurzem Spaziergang erreichten sie am Ortsrand das Hotel mit der Sonnenterrasse. Sie hatten Glück, dass gerade ein Pärchen einen Tisch direkt an der wärmenden Außenholzwand des Gebäudes räumte. Ein Königsplatz sozusagen. 

Sie lehnten sich zurück. Die von der Sonne aufgeheizte Holzwand wärmte ihre Rücken. Der Blick von hier war fantastisch. Man sah vor sich die beiden Frei-Eislaufbahnen, dahinter die romantische Seefelder Kirche mit dem Zwiebelturm und zur Linken den Rodelberg, auf dem fröhlich quietschende Kinder mit ihren Eltern herab fuhren. Hinter dem Rodelberg ragte der Gschwandtkopf auf. Der bewaldete, buckelförmige Berg hatte wirklich Ähnlichkeit mit der Schädelplatte eines Riesen. Die Abfahrt überwand zirka dreihundert Höhenmeter und stellte neben dem Seefelder Joch mit der Rosshütte die zweitlängste Ski-Abfahrt des Ortes da. Ganz im Hintergrund war das zerklüftete Gebirgsmassiv der Zillertaler Alpen zu sehen. 
   Der Kellner kam und räumte ihren Tisch ab. Mit den Worten: Komme gleich wieder und nehme ihre Bestellung auf!, verschwand er. »Toller Bursche, hast du den gesehen?« Sylvia stieß Tobias mit den Ellbogen in die Seite. 
   »Hm«, brummte er. Er kannte ihre begeisterungsfähige Art für gut aussehende Männer. Zum Glück war er nicht sehr eifersüchtig. Bei allen möglichen Gelegenheiten machte Sylvia ihn auf die Attraktivität anderer Männer aufmerksam. Er musterte sie von der Seite. Sie hatte ihre schwarze Sonnenbrille hoch geschoben und lehnte mit geschlossenen Augen an der Holzwand. Ihre aristokratischen, spitzen Nasenflügel bebten leicht beim Atmen. Der schlanke Hals und ihre süßen, kleinen Ohrläppchen betörten ihn immer wieder aufs Neue. Sie hatte sich die langen Haare erst vor einigen Monaten kurz schneiden lassen. Tobias bedauerte dies anfangs, doch mittlerweile gefiel ihm die sportlich freche Frisur sehr gut. 
   »Gefalle ich dir noch?«, ließ sie sich vernehmen, ohne dass sie die Augen geöffnet hätte. 
   »Woher weißt du, dass ich dich anschaue?« Tobias war immer wieder verblüfft über ihre weibliche Intuition.
   »Telepathie! Ich weiß immer genau was du denkst«, gurrte sie . 
   »Ach ja, dann bräuchtest du ja nicht zu fragen.« 
   »Ich höre es eben gern.« 
   »Du siehst toll aus!« 
   »Stimmt, du aber auch!« Sie öffnete die Lider, schaute ihn verführerisch an und kuschelte sich an ihn.       
   »Du glaubst gar nicht, wie wohl ich mich gerade fühle. Unglaublich wohl!« Tobias murmelte etwas Unverständliches. Auch ihm erging es so. Früher hatte er sich Winterurlaube nicht vorstellen können. Ihn hatte es bis dato immer ans Mittelmeer gelockt. Nachdem sie sich aber zufällig, durch den Rat eines Bekannten aufmerksam gemacht, Seefeld im Winter angeguckt hatten, war es um ihn geschehen - er hatte sich in den Ort verguckt.
   Sylvia mochte den Charme des Ortes zwar auch, aber eigentlich zog es sie mehr nach St. Moritz oder in die Dolomiten, denn sie liebte den dortigen Lifestyle und nicht zuletzt den Jetset. Deswegen strengte sich Tobias immer an, ihr hier in Seefeld auch etwas zu bieten. Ein Riesenvorteil war dabei, dass der Ort ein Spielcasino besaß, und es gab darüber hinaus auch einige Szenetreffs. 
   Der gut aussehende Kellner kam zurück und nahm die Bestellung auf. Sylvias Telepathie musste auch auf ihn gewirkt haben, jedenfalls sah er sie in Anbetracht der Tatsache, dass sie hier in Herrenbegleitung war, reichlich verführerisch an. Eigentlich ziemlich unangebracht, fand Tobias. Nachdem sie die Spezialität des Hauses, Marillenknödel, genossen hatten, blieben sie noch so lange sitzen, bis der Schlagschatten des gegenüber liegenden Hügels sie erreichte, hinter dem die goldenen Strahlen der versinkenden Sonne binnen Sekunden verschwanden. 
Sie zahlten und kehrten ins Hotel zurück. Den Abend ließen sie im bekannten Szenetreff Siglu ausklingen. Es wurde eine lange Nacht, und es ging hoch her. Sylvia war ganz in ihrem Element. An der Rundbar des Siglu hatten sie Schorsch, den Skilehrer kennen gelernt. Schorsch war ein Tiroler Urgestein, der die unglaublichsten Geschichten erzählen konnte. Auch Tobias genoss den Abend. Er hörte den Tiroler Dialekt sehr gern. Die Stimmung war super - so konnte der Urlaub weitergehen. Schorsch erklärte sich zu vorgerückter Stunde bereit, ihnen am nächsten Morgen, Punkt zehn Uhr, zwei Stunden Privat-Skiunterricht zu geben.

Der vierundzwanzigste Dezember brach mit bestem Sonnenwetter an. Sie fuhren mit dem Skibus zum Sessellift des Gschwandtkopf, wo Schorsch mit signalroter Skijacke und Pudelmütze auf sie wartete. Ihm schien die lange Nacht nichts ausgemacht zu haben. »No, Kinder, soat's ausg'schlafen? Seht's net so aus?«, dröhnte ihnen sein tiefer Bass entgegen. Er führte sie zu einem kleinen Ankerschlepplift links neben der Hauptpiste und sie fuhren eine kleine Etappe des Berges, der aus dieser Perspektive doch recht hoch aussah, empor. 
   Dort begann er mit einfachen Übungen, um zu sehen, wo sie leistungsmäßig standen. Tobias überraschte es, wie schnell er das Gefühl für die Bretter wiederfand und freute sich. Am Ende der zwei Übungsstunden mit Schorsch fuhren sie bereits aus halber Berghöhe hinab, es ging schon ziemlich gut. Sie beschlossen, mit ihrem Skilehrer zusammen, an der Sportalmhütte eine kleine Mittagspause einzulegen. 
   Dort drängten sich viele gut aufgelegte Menschen. Die Atmosphäre war belebend und heiter. Superwetter, dieses wunderbare Schneepanorama, die stimmungsvolle Musik, heute natürlich weihnachtlich getrimmt. Sie fanden einen Sonnenplatz, öffneten ihre Jacken und legten Schals, Brillen und Handschuhe ab. Schorsch kannte anscheinend jeden hier. Es war ein fortwährendes Hallo und Füat di von ihm zu vernehmen. Er war ein netter Bursche, nicht mehr ganz jung, Tobias schätzte ihn auf Ende vierzig. Seine mächtige Nase verlieh seinen markanten Gesichtszügen eine dominante Note. Schorsch schien die gute Laune gepachtet zu haben. Seine dunklen Augen blitzten, und seine Wangengrübchen ließen ihn ausgesprochen sympathisch erscheinen. Schorsch fragte sie, ob sie heute Nacht, nach der Bescherung ebenfalls wieder im Siglu sein würden. »Na klar!«, versicherte ihm Sylvia sofort, »oder Tobias, was sagst du?« Er fand die Idee auch gut, und so verabredeten sie sich für die Nacht.
   Das Hotel hatte sich für den Heiligen Abend einiges einfallen lassen. So gab es vor dem festlichen Fünf-Gänge-Menü einen Steh-Empfang mit Smalltalk, anschließend las die Hotelinhaberin eine weihnachtliche Geschichte aus den Bergen vor. Die Kellner trugen rote Weihnachtsmannmützen, und die Tische sowie das Restaurant waren weihnachtlich geschmückt. Das Dinner begann um neunzehn Uhr. Sylvia und Tobias hatten sich festlich gekleidet. Er trug seinen anthrazitfarbenen Anzug mit weißem Hemd und schmaler, dunkelroter Fliege. Sie hatte ihr langes rotes Kleid an. Die übrigen Gäste erschienen ebenfalls sehr elegant. Als sie nach dem Empfang am Tisch Platz nahmen, schenkte der Kellner jedem einen Champagnercocktail ein. Sie stießen an und wünschten sich ein Frohes Weihnachtsfest. 
   Sylvia nutzte die günstige Gelegenheit und schob eine silbergrün verpackte Schachtel über den Tisch - ihr Weihnachtsgeschenk. Er machte es auf und blickte erfreut auf die darin enthaltene Digitalkamera, neuestes Modell. 
   »Woher wusstest du, dass ich mich ausgerechnet für dieses Modell interessiere?«, fragte er sie erstaunt und küsste ihre Hand. 
   »Ich habe den Prospekt bei dir in der Wohnung gesehen, dieses Modell hattest du angekreuzt.«
    »Stimmt«, er erinnerte sich. Den Prospekt hatte er in die Testzeitschrift gelegt und den Testsieger angekreuzt. 
   »Raffiniert, ich muss schon sagen!«, zollte er ihrer Aufmerksamkeit Respekt. »Vielen Dank, genau ins Schwarze getroffen! Ich habe aber auch etwas für dich. Du musst die Augen schließen!« Sie folgte seiner Aufforderung unverzüglich.
   Er stand auf, trat von hinten an sie heran und legte ihr zärtlich den goldenen Halsreif um. Sie fühlte die Schwere des massiven Schmuckstücks auf ihrer Haut und sagte noch mit geschlossenen Augen: »Tobias, bist du wahnsinnig?« Er wunderte sich nicht mehr über ihre telepathischen Fähigkeiten. Sie wusste sofort, was es war, ohne auch nur die Augen geöffnet zu haben. Ihre rechte Hand fuhr tastend empor und ihr Zeigefinger glitt entlang des breiten Reifes. Sie öffnete die Augen und strahlte ihn überglücklich an. 
   »Du Verrückter, das ist doch viel zu kostbar!« Sie entnahm ihrer kleinen Handtasche einen Schminkspiegel und besah bewundernd das Schmuckstück. »Das ist ja noch schöner, als das, was ich bei Hufnagel gesehen hatte. Wunderschön, Tobias, danke! Sie streichelte seine Hand und gab ihm einen Luftkuss über den Tisch. Tobias freute sich, dass er ihren Geschmack getroffen hatte. Wie gut, dass er sie so genau bei den Einkaufstouren in der Adventszeit beobachtet hatte. Er konnte sich an dem Schmuckstück an ihrem schönen Hals nicht satt sehen und lobte sich im Stillen, wegen seines guten Geschmacks. 
   Er bemerkte, wie ihre Zehen krabbelnd, suchend, an seinem Hosenbein empor krochen. Unter gesenkten Lidern schaute sie ihn verführerisch an und leckte sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. Tobias erschauerte.  
   »Hör sofort auf!«, oder du kriegst nichts zu essen!«, drohte er und verschränkte seine Finger in die ihren und drückte sie. 
   »So was aber auch. Du bist aber streng, mein Herr!«, seufzte sie. »Wenn das Mädchen aber brav ist und alles hübsch aufisst, was wäre dann?« 
   »Dann, ja dann...«, er runzelte angestrengt die Stirn. »Dann können wir über alles reden«, brachte er seinen Satz gerade noch rechtzeitig zu Ende, bevor zwei Bedienungen kamen und ihnen als Gruß aus der Küche ein Amuse-Gueule brachten - eine Geflügelleberpastete, dekoriert mit einer Fingerhut-Portion Salat.

Das Weihnachtsdinner mit seinen fünf Gängen zog sich bis in den späten Abend hin. Während des Essens heizten sie beide sich derartig gegenseitig auf, dass sie im Anschluss daran, im Hotelzimmer heißblütig übereinander herfielen. Erst das Mitternachtsläuten der Glocken erinnerte sie daran, dass auf sie noch eine Verabredung im Siglu wartete. Sie beschlossen, dass Schorsch auf sie würde verzichten müssen und widmeten sich erneut ihren sehr privaten Vergnügungen.
   Die beiden folgenden Weihnachtstage trainierten sie morgens mit Schorsch. Der schien es überhaupt nicht bemerkt zu haben, dass sie ihn Heilig Abend versetzt hatten. Tobias schlechtes Gewissen war also völlig unangebracht gewesen. »Was du dir immer für Gedanken machst!«, hatte ihn Sylvia noch aufgezogen. Tobias konnte sich diese unverbindliche Art des Umganges überhaupt nicht zu Eigen machen. Das wäre in seinem Job auch schlechthin unmöglich gewesen. Als Strafverteidiger hatte er korrekt, zuverlässig und absolut fehlerfrei zu arbeiten. Er kannte Kollegen, die von diesem hohen Ideal, das er an seine Arbeit anlegte, meilenweit entfernt waren. Um die kümmerte er sich nicht. Schlampige Arbeit und Unberechenbarkeit waren ihm stets ein Gräuel.
    Auch an Sylvia hatte er in den vergangenen Jahren einige Seiten wahrgenommen, die er an ihr nicht wirklich leiden konnte. Die waren ihm am Anfang ihrer Beziehung nicht gleich aufgefallen, da war er fasziniert von ihrem Anderssein. Er selbst hatte sich bis dahin als eher langweilig und wenig attraktiv für die Frauen empfunden. Umso überraschter war er, dass Sylvia ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. Ihre quirlige, niemals zur Ruhe kommende Art hatte ihn fasziniert, wenn auch häufig sehr angestrengt. Manches Mal koppelte er sich deshalb einfach aus einigen gemeinsamen Aktivitäten aus, wenn sie ihm zu sehr auf die Nerven gingen. Das nahm sie ihm anscheinend auch nicht übel. Zwar gefiel ihm auch hier in Seefeld die Heiterkeit und sprühende gute Laune des täglichen Aprés-Ski, auf die Dauer jedoch war das einfach nicht seine Welt. 

Zum Ende der ersten Woche, einen Tag vor Silvester, erwachte Tobias morgens mit einem unangenehmen Kopfschmerz. Es herrschte Fön-Wetterlage, und die zwei Aspirin zeigten leider keine Wirkung. So verzichtete er diesen Tag auf das Skilaufen. Sylvia wollte daraufhin mit der Zahnradbahn zur Rosshütte hochfahren und von dort dann noch ein Stück höher, wo die Schwarze Abfahrt lag. Schwarz bedeutete höchster Schwierigkeitsgrad. Tobias war es ein Rätsel, wie man von dort mit heilen Knochen herunterkommen konnte. Er selber hatte diese Piste schon öfter von der Aussichtsterrasse der Rosshütte gesehen und als viel zu steil für sich eingestuft. Er wünschte ihr bei ihrem Vorhaben viel Spaß, dann machte sie sich allein auf den Weg.  
   Als sie weg war, legte er sich noch eine Weile aufs Bett und schloss die Augen. Er genoss die Ruhe, die ihn umfing, als Sylvia die Hotelzimmertür hinter sich geschlossen hatte. Konnte es angehen, dass ihre temperamentvolle Art ihn erschöpfte? Er war jetzt sechsunddreißig Jahre alt und hatte Gedanken an seine private Zukunft bisher konsequent verdrängt. Eh' er sich's versah, war er vierzig. Er hatte fest vorgehabt, bis dahin verheiratet zu sein und eine Familie gegründet zu haben. 
   Seinem ersten Heiratsantrag vor zwei Jahren war Sylvia geschickt ausgewichen. Sie hatte ihn vertröstet mit Worten, wie: Es sei noch zu früh und es habe ja noch keine Eile. Er war sich wie ein Idiot vorgekommen. Da sie nicht zusammen lebten, waren die zwei bis drei kurzen Urlaube die einzige Zeit im Jahr, die sie rund um die Uhr gemeinsam verbrachten. Er freute sich immer sehr auf diese Aus-Zeiten vom Alltag und auf Sylvia.  
   Leider war ihm aufgefallen, dass das immer nur eine Woche lang wirklich schön war. Danach fing es an, ihn zu stören, dass sie dauernd Ablenkung, Spaß, Unterhaltung, Partys, Roulette und so weiter suchte. Das konnte ziemlich nervig und anstrengend sein. Genau an dem Punkt war er wieder angekommen. Wenn er an eine gemeinsame Zukunft mit ihr dachte, fragte er sich, wie lange das wohl gut gehen würde. Da er ein praktisch veranlagter Mensch war, wollte er deshalb schon seit geraumer Zeit, dass sie ganz zu ihm zog. Zum Testen, ob das gemeinsame Zusammenleben funktionieren würde.
   Er nahm sich vor, in den nächsten Tagen einen erneuten Anlauf für das Thema zu nehmen. Er war unehelich geboren und ohne Vater aufgewachsen. Der hatte seine Mutter kurz nach der Geburt verlassen. Mutter hatte ihm Bilder von ihm gezeigt. Persönlich hatte er ihn nie kennen gelernt und hatte auch bisher keinen Grund gesehen, das nachzuholen. Immerhin hatte sein Vater regelmäßig den Unterhalt bezahlt, was schon mehr war, als man heutzutage erwarten konnte, wie er aus leidvoller Erfahrung von seinem Beruf her wusste. 
   Vielleicht hing es damit zusammen, dass er nie eine vollständige Familie gehabt hatte, dass die Sehnsucht nach einer eigenen, heilen Familie so tief in ihm wurzelte. Mutter hatte nie einen Mann mit nach Hause gebracht. Für ihn war sie Zeit seines Lebens eine allein stehende Frau gewesen. Er konnte sich auch nicht daran erinnern, dass sie sich jemals nach einem Mann gesehnt hatte. Erwähnt hatte sie jedenfalls nie etwas in dieser Richtung. Er und seine Mutter hatten eine ganz enge Beziehung gehabt. Zwei Monate nach seinem zweiten Staatsexamen war sie urplötzlich auf ihrer Arbeitsstelle verstorben. Die Obduktion hatte einen Hirnschlag ergeben. Das war jetzt über acht Jahre her und der bisher schlimmste Tag seines Lebens gewesen. 
   Seitdem fühlte er sich ganz allein. Er hatte nur noch seine Patentante Rosi Steinhöfel, die Schwester seiner Mutter. Sie lebte in Freising und musste jetzt auch bereits dreiundsechzig Jahre alt sein. Auch sie war ohne Mann geblieben. Sie war mit sechzig in Rente gegangen und lebte von ihrer guten Pension als Kreisverwaltungs-Beamtin in einem kleinen Häuschen am Rande der Stadt. Mit ihrem Cockerspaniel Rudi drehte sie am Tage mehrmals ihre Runden und das war's. 
   So wollte Tobias nicht leben. Für ihn waren eine Familie mit mindestens zwei Kindern, besser drei, ein Muss. Er wollte dann ebenfalls ein Haus im Grünen sein eigen nennen. Deshalb hatte er sich beizeiten schon das Loft, in dem er wohnte, als Kapitalgründung gekauft.
Diese Gedanken stiegen, trotz der quälenden Kopf-schmerzen, in ihm hoch. In Seefeld fand er so viel Tradition und schöne Häuser vor, dass er sich seiner Sehnsucht nach Heiler-Welt-Idylle hier immer ganz besonders bewusst wurde. Über diese Sehnsüchte schlief er noch einmal ein und wurde erst gegen Mittag durch das Zimmermädchen, das die Betten machen wollte, geweckt, weil er versäumt hatte, das Nicht-Stören-Schild rauszuhängen. 
   So nahm er sich vor, ebenfalls zur Rosshütte hochzu- fahren. Die Kopfschmerzen waren zum Glück schwächer geworden und er nahm noch einmal zwei Aspirin. Vielleicht würde die Höhenlage im Berg ebenfalls schmerzlindernd wirken, hoffte er. 
   Auf der Bergstation der Zahnradbahn angekommen, wandte er sich zunächst suchend Richtung Restauration. Er ging durch das Lokal. Massen von Skiläufern kehrten hier ein, um ihre Brotzeit einzunehmen. Er schaute sich suchend nach Sylvia um – sie war nicht da. Er trat wieder ins Freie und suchte den Platz mit den Sonnenstühlen ab. Auch dort konnte er sie nicht entdecken. Blieb noch die Pistenbar einige Meter höher. Laute Musik schallte ihm von dort entgegen und richtig, da saß sie, umringt von kernigen Burschen mit roten Sportjacken und Sonnenbrillen. Schorsch saß neben ihr. Er trat hinzu und hielt ihr von hinten die Augen zu 
   »Kai, Rudi, Willi?« rätselte sie laut lachend und drehte sich zu ihm um. Natürlich war das wieder einer ihrer Scherze, sie hatte keine Sekunde gebraucht, um ihn zu identifizieren. Alles prustete laut lachend wegen ihrer Schlagfertigkeit. 
 Sie küsste ihn und stellte ihn den anderen vor. »Also, das hier ist mein Schatzi, der Tobias. Das dort ist der Toni, der dort ist der Gustl und Schorsch kennst du ja!«
   Tobias nickte der Runde zu und sie machten ihm bereitwillig Platz. Alle hatten leere Obstlergläser vor sich stehen, und Gustl orderte die nächste Runde »Lissi, giab uns no a mal  fünf Obschtler!« 
   »Das sind alles Skilehrer von der örtlichen Skischule. Sie erzählen, dass wir übermorgen Abend unbedingt zum großen Neujahrs-Gaudi-Springen an die Schanze kommen sollen. Außerdem ist noch ein Fackellauf geplant. Da geht es richtig zur Sache!« Aufgeregt berichtete Sylvia ihm von dem bevorstehenden Event. Die Männer nickten dazu und erklärten, dass dies der Höhepunkt des Jahres sei, den man auf keinen Fall verpassen dürfe. 
   Lissi hatte neue Obstlergläser vor sie hingestellt. Gustl prostete ihnen zu und wartete, bis jeder sein Glas in der Hand hatte, dann kippten sie mit einer ruckartigen Kopfbewegung das wärmende Nass die Kehle hinunter.
   »Stell dir vor, Tobias, der Schorsch und ich sind bestimmt fünf Mal die Schwarze Piste runter gefahren. Es ging immer besser, das ist Wahnsinn, weißt du? Ich führe es dir nachher noch einmal vor!«, aufgeregt schwärmte Sylvia ihm vom Skilaufen des Vormittages vor. Sie war voller Euphorie und Stolz. Ihre vergnügten Augen mit dem strahlenden Lächeln verliehen ihr einen Glanz, der die umstehenden Männer in ihren Bann schlug. 
   Ja, dachte Tobias, das ist ihr Element. Da fühlt sie sich wohl wie ein Fisch im Wasser. Er fand die Stimmung und die Gute-Laune-Musik der Bar zwar auch anregend, leider hatten sich mit zunehmender Höhe seine Kopfschmerzen jedoch wieder verstärkt. Nachdem sie noch eine weitere Runde getrunken hatten, wollte Sylvia ihm nun unbedingt ihr Können auf der Schwarzen Piste, vorführen, die hinter ihnen beängstigend steil aufragte. Tobias versprach zuzusehen. 
   Sie setzte Mütze und Sonnenbrille auf, griff zu den im Schnee steckenden Skiern und stemmte sich mit weiten, kraftvollen Schwüngen davon in Richtung Anker-Schlepplift. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie oben ankam. Tobias kniff die Augen zusammen, um ihre schwarze Mütze oben an der Höhenstation des Lifts ausmachen zu können. Er staunte immer wieder, wie man sich hier in den Bergen mit der Einschätzung von Entfernungen täuschen konnte. Auf den ersten Blick sah die Piste zwar steil, aber nicht sonderlich lang aus. Sie überwand zirka dreihundert Höhenmeter. Jetzt aber, da er Sylvia so klein, kaum auszumachen, dort oben stehen sah, war er doch beeindruckt. Sie winkte ihm, und er gab ihr Zeichen zurück.
   Sie fuhr los und sauste wie der Blitz in schnellen Stemmbögen den steilen Hang zu ihnen herab. Schorsch stand neben ihm, beobachtete sie auch und kommentierte anerkennend, »A gansch a Furchtlose. Schneid hat sie, das Maderl, das muss man sagen, gell Burschen?« Er nickte den anderen Kollegen Zustimmung heischend zu. Die brummten ebenfalls ihren beipflichtenden Kommentar und nickten. 
Tobias gestand sich ein, niemals von dort hinunterfahren zu können. Er war da eben eher der vorsichtige Typ. Mit aufspritzender Schneefontäne kam Sylvia zwei Meter vor ihnen abrupt zum Stehen, löste mit elegantem Stöckerdruck die Bindungen, ließ die Ski im Schnee liegen und kam auf sie zu. »Na, Männer, was sagt ihr, war ich gut?« Nachdem alle kurz applaudiert hatten, kam sie an Tobias Seite, verschränkte ihre Finger in die seinen und drückte sie. Nach einer weiteren Obstler-Runde, die diesmal Tobias ausgab, wollten die Skiläufer wieder auf die Piste. 
   Tobias entschloss sich, für ein oder zwei Stunden auf die Sonnenterrasse der Rosshütte zu gehen. Er mietete sich Liege und Wolldecke und suchte sich einen Platz am Rande der Terrasse. Hier hatte er einen guten Blick auf die Piste und auf den Ort, sowie auf die umgebenden Berge. Es bot sich ihm ein atemberaubendes Gebirgs- Panorama. Unten im Tal lag winzig und friedlich Seefeld. Weißer Rauch kringelte aus den Schloten über den Dächern. Zufrieden kuschelte er sich in die Decke, nicht ohne vorher noch einmal sein Gesicht und die Lippen mit Sonnenschutz einzucremen. Dann legte er sich hin und schloss die Augen. Die wärmenden Sonnenstrahlen schienen seinen Körper mit neuer Energie aufzuladen, und er hatte das Gefühl, dass seine Kopfschmerzen langsam besser wurden. 
   Als der Urlaub zu Ende ging, war Tobias beinahe froh. Die zweite Woche hatte ebenfalls Superwetter gebracht. Bei Tagestemperaturen knapp unter Null waren die Pisten durch den tagelangen Sonnenschein nicht mehr leicht zu befahren. Sie verwandelten sich in den Sonnenlagen in eisige Platten, auf denen man leicht stürzen und sich böse verletzen konnte. Deshalb war Tobias die letzten Tage des Urlaubs auch nicht mehr auf die Bretter gestiegen.
   Sylvia machte es nichts aus. Sie suchte sich Pisten, die nicht der Sonne ausgesetzt waren und lief dort. Mittags trafen sie sich auf der Sonnen-Terrasse des gut aussehenden Kellners zum Mittagsimbiss und dösten dort gemeinsam in der Sonne. Tobias nutzte die Zeit ohne Sylvia zum Lesen. Er hatte es sich versagt, Fachliteratur mitzunehmen. Stattdessen erstand er im örtlichen Buchladen einen spannenden Thriller mit dem Hauptthema Meeresbiologie, der ihn von Anbeginn an fesselte. 

Abends tauchten sie einige Male in den Szenetreffs auf, wo sie fast immer die drei Skilehrer Gustl, Toni und Schorsch antrafen. Drei Abende besuchten sie das Spielcasino Seefeld. Sylvia verlor, entgegen ihrer sonstigen Glückssträhnen, während dieses Urlaubs alle Spieleinsätze. Sie war vom Spielbetrieb dennoch fasziniert, weil in der dortigen Spielbank wirklich hohe Einsätze gespielt wurden. Schon das Zusehen versetzte sie in helle Aufregung, fast als wäre es ihr eigenes Geld, das da über den Tisch ging. 
   Tobias hatte versucht, mit ihr über das künftige Zusammenleben zu sprechen. Vergeblich. Immer gelang es ihr, ihm auf scheinbar spielerisch-heitere Weise auszuweichen. Er machte sich Gedanken und beschloss, das Thema zu vertagen. Nach ihrer Rückkehr aus dem Urlaub wollte er eine Entscheidung herbeiführen. So oder so.   
   



Kapitel 3
 
 
Sylvia hatte sich das Knie aufgeschlagen. Beim Himmel und Hölle Spiel war sie umgeknickt und gestürzt. Mami war arbeiten. In der Zeit ihrer Abwesenheit passte Sophies Mutter auf sie auf. Sophie war ihre beste Freundin und wohnte im selben Block eine Etage unter ihnen im Erdgeschoss. Sylvia brüllte und Sophie rannte los, um ihre Mutter zu holen. 
   »Was ist denn passiert Kind?«, fragend tauchte das besorgte Gesicht von Tante Helga vor ihr auf. Mit einem Taschentuch tupfte sie ihr die Tränen vom Gesicht und schloss sie tröstend in die Arme. Das tat gut. Sie mochte Tante Helga, wie sie Sophies Mutter immer nannte, obwohl sie nicht ihre wirkliche Tante war. Nachdem sie sich beruhigt hatte, nahm Tante Helga sie mit ins Haus und wusch ihre blutende Wunde am Knie mit lauwarmem Wasser aus. Zum Schluss kam ein buntes Kinderpflaster darauf.
   »Das wird bald wieder gut und tut nur am Anfang noch ein bisschen weh!« Mit einem Klaps auf den Po entließ Tante Helga sie wieder zusammen mit Sophie nach draußen zum Spielen. »Eine halbe Stunde habt ihr noch Zeit, Kinder, dann gibt es Essen. Ich rufe euch dann. Bleibt draußen auf dem Platz, hört ihr?« 
   Die Kinder nickten und gingen spielen. Sophie war im gleichen Alter wie Sylvia und sie würden im nächsten Jahr auch zusammen in die Schule kommen. Mit Sophie spielte sie am liebsten. Zwar waren da auch noch Annette und Brigitte, die beiden Schwestern aus dem Nebenhaus, aber mit denen machte das Spielen nur Spaß, wenn Sophie nicht dabei war. Sophie war immer sehr eifersüchtig und betrachtete ihre Freundin Sylvia als ihren Besitz. Sie konnte es nicht ertragen, sie mit den anderen zu teilen.
   Mami würde auch bald nach Hause kommen. Wann genau stand nicht fest, da sie morgens Probe am Theater hatte. Mami war berühmt und trat abends immer auf, um vor den vielen Zuschauern zu tanzen. Sylvia war schon ein paar Mal mit zur Probe gewesen. Das war toll. Ganz still und mit großen Augen hatte sie zugesehen, wie Mami und die anderen schönen Tänzerinnen nach den Anweisungen der strengen Frau tanzten. Die strenge Frau hatte eine schwarze, dicke Brille auf der Nase getragen und ihre langen Haare immer zu einem Pferdeschwanz gebunden gehabt. Ihre Stimme klang dunkel und herrisch. Sylvia hatte Angst vor ihr. 
   Die Aufführungen der Ballettgruppe gefielen ihr jedoch sehr. Wenn sie älter wäre, würde sie auch Tänzerin werden, soviel stand fest. Papi wollte davon nichts wissen. Er sagte dann immer so komische Sachen, wie: Das ist doch kein Beruf! Du wirst einmal im Büro arbeiten. Da hast du geregelte Arbeitszeiten und ein festes Einkommen. Sie hatte nie verstanden, was er damit meinte. Mami sagte dazu nichts und sah nur traurig weg.
   Später, sie ging schon in die vierte Klasse, war Mami eines Tages nicht mehr zum Tanzen gegangen. Sie sei nun zu alt dafür, hatte sie gesagt. Seitdem war Mami nicht mehr dieselbe. Sie wurde von Tag zu Tag trauriger. 
   »Mami, warum bist du immer so traurig?«, hatte sie gefragt. 
   »Ach Kind, ich habe immer so gerne getanzt. Nun geht es nicht mehr, und das fehlt mir, weißt du?«
   »Ich will auch tanzen, das hat so schön ausgesehen«, hatte sie gebettelt und eines Tages war Mami tatsächlich mit ihr in eine Ballettschule gegangen und hatte sie angemeldet. Oft hatte sie ihr beim Training zugesehen. Papi war davon gar nicht angetan. »Mädchen in deinem Alter sollten lieber etwas Ordentliches lernen. Geh in den Sportverein, da kannst du viele Sportarten kennen lernen und das kostet auch nicht soviel!« Mami hatte sie aber trotzdem tanzen lassen, und darüber war Sylvia richtig glücklich gewesen. 
   Später, das war in dem Jahr, als ihre beste Freundin Sophie fortzog, hatte sie mit Mami zusammen noch manches Mal die Ballettproben im Theater angeschaut und ihr wurden viele tänzerische Feinheiten erklärt. Sylvia mochte die Leute vom Theater. Da herrschte immer eine sprühende, begeisternde Atmosphäre. Die Menschen dort waren so anders, als die, die ihr im normalen Alltag begegneten. 
   Ihre Brüder Marco und Oliver hatten nur Fußball im Kopf. Beide spielten sie im Verein des Kieler Stadtteils, in dem sie wohnten. Papi fuhr mit ihnen von Turnier zu Turnier. Zu Ballettaufführungen ihrer Schule erschien er nie. »Papi mag das Theater nicht, Kleines, mach dir nichts daraus. Davon verstehen nur wir Künstler etwas«, pflegte Mami gerne augenzwinkernd zu sagen, und das machte Sylvia ganz stolz. Jawohl, sie würde auch eine so große Künstlerin werden wie Mami, das nahm sie sich fest vor.

Sie mochte vierzehn Jahre alt gewesen sein, als sie in einer Aufführung der Ballettschule einen Solopart im Nussknacker tanzen durfte. Sie war sehr aufgeregt gewesen, aber während des Tanzes vor all den Zuschauern, da hatte sie es genossen, der Star im Rampenlicht zu sein. Danach hatte sie sich immer darum gerissen, wieder einen Solopart zu ergattern und ihre Ballettlehrerin freute sich an ihrem aufblühenden Selbstbewusstsein. Mami war hingerissen und stolz auf ihre tanzende Prinzessin. 
   Als Sophie mit ihrer Mutter fortzog, hatte Sylvia tagelang geweint. Sie waren weggezogen, weil Sophies Papa eine andere Frau lieber hatte als ihre Mutter. Tante Helga zog daraufhin zu ihren Eltern ins Rheinland. Sophie und Tante Helga fehlten ihr. Sie schrieben sich noch eine Weile, aber irgendwann hörte das auf. 
   Mami wurde noch trauriger seitdem. Später, als Sylvia in das Alter kam, in dem die Jungen in der Klasse interessanter wurden als die Ballettstunden, meldete sie sich von einem Tag auf den anderen bei der Ballettlehrerin ab. Ihre Mutter schimpfte und machte ihr Vorwürfe. Aber Sylvia blieb stur und nahm den Unterricht nicht wieder auf. 
   Mit ihren Brüdern hatte sie nie viel im Sinn gehabt. Die Geschwister schienen sich die Eltern und auch das übrige Leben fein säuberlich aufgeteilt zu haben. Sylvia hatte ihre Mutter, die beiden Jungs den Vater. Sylvias Zimmer lag auf der einen Seite des Korridors der Etagenwohnung, die Jungs teilten sich das größere andere Zimmer der Vierzimmerwohnung. 
   Gemeinsame Urlaube gab es nicht, dazu war nie genug Geld da. Wenn Sylvia Geld benötigte, ging sie zu ihrer Mutter. Ihr Vater war ihr immer fern geblieben, ja, er schien von ihr und ihrer Mutter geradezu wie durch eine unsichtbare Mauer getrennt. Mehr als einmal hörte sie ihre Mutter seufzen: »Binde du dich nur nie so früh, sondern genieße dein Leben!« Daraus zog Sylvia die Schlussfolgerung, dass verheiratet zu sein, unglücklich macht. Schon früh nahm sie auf Drängen ihrer Mutter die Pille. Vater durfte davon nichts wissen, und so war es ein Geheimnis, welches sie nur mit ihrer Mutter gemeinsam teilte.
   Ihr erster Freund hieß Fred, eigentlich Frederic, und war ganz anders als die übrigen aus ihrer Klasse. Fred spielte E-Gitarre in der Schulband. Sie war das Aushängeschild des Gymnasiums, und ihre Mitglieder wurden von den anderen Schülern sehr geachtet und respektiert. Fred spielte den E-Bass – er wirkte beim Spielen immer sehr souverän. Ohne ihn ging nichts, denn es gab auch keinen Ersatzmann. 
   Sylvia hatte sich am Schlagzeug versucht und auch erste Erfolge gehabt, war dann aber an Martina, dieser dusseligen Kuh gescheitert. Martina spielte ebenfalls Schlagzeug und setzte sich durch eifriges, beharrliches Üben als erste Schlagzeugerin der Band durch. Als Sylvia zur Ersatzschlagzeugerin degradiert wurde, warf sie alles hin. Zweite Wahl wollte sie nicht sein - entweder Rampenlicht oder gar nicht! Ihr Musiklehrer, Herr Andres, hatte ihr noch sehr zugeredet, nicht gleich die Flinte ins Korn zu werfen und ihr Extra-Unterricht angeboten. Das hatte sie beleidigt ausgeschlagen, und so endete ihre Musikerkarriere bereits, ehe sie richtig begonnen hatte.
   Das erste Mal geküsst hatten sie sich auf einem Schulfest. Sie knutschten den ganzen Abend und tanzten eng umschlungen. Fred war auch bei den anderen Mädels sehr begehrt, und sie war stolz, dass sie ihn zum Freund gewonnen hatte. Ihre Liaison dauerte ein knappes halbes Jahr. Fred war anstrengend. Dauernd wollte er Sex mit ihr. Anfangs gefiel ihr das ja auch, bis sie merkte, dass er nur an sein Vergnügen dachte. Danach wurde sie wählerischer und lernte, sich die Jungs nach anderen Kriterien auszusuchen. Zwar war es ihr weiterhin wichtig, dass sie gut aussahen und Ausstrahlung besaßen, aber sie fing an, darauf zu achten, dass man sie hofierte, ähnlich wie damals als Primaballerina, die sie einmal für kurze Zeit gewesen war. Wurde ihr das versagt, reagierte sie schnippisch. 
   Nach dem Abitur, das sie leidlich bestand, arbeitete sie ein halbes Jahr als Au-pair in Boston, bei Familie Beckham. Sie war von Amerika sehr beeindruckt. Die beiden kleinen Mädchen der Beckhams, die sie zu betreuen hatte, waren drei und fünf Jahre alt. Sie hatte ihre Aufgabe als Au-pair zwar gemeistert, aber es war ihr schwer gefallen. Anfangs hatten ihr die beiden Mädchen Spaß gemacht, hatte sie doch immer nur ihre beiden großen Brüder gehabt. Nach einigen Wochen aber wurden sie ihr zunehmend lästiger und der Job wurde ihr unangenehm. In Boston lernte sie Bob kennen. Bob arbeitete für einen örtlichen TV-Sender, von denen es in Amerika viele gab und machte Reportagen. Er und sein Job imponierten ihr sehr.
   Gegen Ende ihrer Amerikazeit bekam sie Nachricht von ihrem Vater, dass ihre Mutter wegen ihrer immer schlimmer werdenden Depressionen in eine Nervenklinik gekommen war. Zunächst für einige Wochen, wie es hieß. Aus der Ferne, im fremden Land, hatte sie das zunächst gar nicht so berührt. Mami war einige Wochen im Sanatorium, so etwas kam vor. 
   Doch als Sylvia sie nach ihrer Rückkehr zum ersten Mal in der Klinik besuchte, erschrak sie. Ihre Mutter war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Zwar war sie immer eine zarte, federleichte Person gewesen, aber nun war ihr Gesicht eingefallen, die Haut grau, und ihre Augen waren von dicken, dunklen Ringen unterlegt. Scharfe Linien zeichneten sich um ihren Mund ab, ihre Stimme hatte jede Kraft verloren. 
   Als Sylvia sie so sah, war sie so schockiert, dass sie ihre Tränen nicht unterdrücken konnte. 
   »Mami, was ist mir dir?«, hatte sie gefragt. 
   »Ich weiß auch nicht, Kind. Es geht mir nicht gut. Meine Traurigkeit wird immer schlimmer. Ich komme mir vor, als säße ich in einem tiefen, dunklen Loch, aus dem ich nicht mehr hinauskomme«, hatte sie geantwortet. Dann hatten sie nebeneinander gesessen und lange geschwiegen. Nach einer geraumen Zeit schien für einen Moment neue Kraft in den Körper ihrer Mutter zurückzukehren, und sie wendete sich entschlossen ihrer Tochter zu. Ihr Blick wurde klar und eindringlich. »Kind, versprich mir, dass du etwas aus deinem Leben machst, hörst du?« Ihre Mutter hatte bei diesen Worten Sylvias Unterarm gefasst und ihn energisch gedrückt. »Mach, was dir wichtig ist; lass nichts aus! Mach nicht die gleichen Fehler wie ich, sondern feiere dein Leben, solange du kannst!« Sylvia schluckte und war sich nicht sicher, was ihre Mutter meinte. 
   »Welche Fehler meinst du?« Lange hatte ihre Mutter darauf nicht geantwortet und nur ihr Taschentuch in der Faust zerknüllt. Dann aber begann sie den Kopf zu schütteln. Erst unmerklich, dann immer heftiger. Sie sah ihre Tochter bekümmert an, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Ich sollte das vielleicht nicht sagen, aber wir beide, du und ich, wir hatten immer eine besondere Beziehung zueinander. Ich gebe dir den Rat: Wenn du einmal heiratest, dann schau dir den Mann gut an. Hör auf dein Herz, nicht auf deinen Verstand! Vielleicht ist es sogar besser, gar nicht zu heiraten. Es kann so einengen, so unfrei machen.« 
   »Aber...«, Sylvia hatte nach den passenden Worten gesucht, »du warst nie wirklich glücklich mit Vater, stimmt's?« 
   »Anfangs dachte ich, dass ich zufrieden war. Er war so solide und wirkte so vernünftig, ganz anders als die Leute, die ich vom Theater her kannte. Mein Leben erschien mir dagegen flippig und verrückt, voller Unsicherheiten. Ich kannte kein festes Einkommen, immer nur kurzfristige Engagements. Ich wollte mein Leben mit deinem Vater auf einem soliden Fundament aufbauen. Ich wollte eine Familie und ein gemütliches Heim schaffen. Erst viel später bemerkte ich, dass das Theater und das ganze drum herum mein wirkliches Leben war - meine Luft, die ich zum Atmen brauchte. 
Da waren wir aber schon verheiratet, und ich ging mit Marco schwanger. Ach Kind, es ist wahrscheinlich immer dasselbe, dass wir uns immer nach dem sehnen, was wir gerade nicht haben. Ich hatte ja noch das Glück, das ich wenige Jahre nach deiner Geburt noch einmal wieder ein Engagement bekam. Deinem Vater gefiel das natürlich nicht. Wir brauchten aber das Geld, und etwas anderes als Ballett kam für mich nicht in Frage. 
   Ich konnte mit meiner Arbeit jedoch nicht wieder da anknüpfen, wo ich aufgehört hatte. Das Tanzen befriedigte mich nicht in dem Maße, wie ich es erwartet hatte. Immer lief ich mit einem schlechten Gewissen und quälenden Zweifeln herum: War ich eine schlechte Mutter? Konnte ich Ballett und Muttersein wirklich verbinden? Diese Fragen gingen mir laufend durch den Kopf. Hätte ich damals Helga nicht gehabt, wäre das alles ohnehin nicht gegangen. Helga war die einzige, die mich wirklich kannte und verstand. Es tat so weh, als sie aus unserem Leben verschwand.« 
   Die Sätze hatten ihre Mutter alle Kraft gekostet. Sie atmete tief und seufzte schwer, dann sank ihr Körper wieder in sich zusammen, und ihr Blick verlor sich in unendliche Fernen, so, als sei sie gar nicht mehr da. Sylvia hatte sich leise von ihr verabschiedet und versprochen, nächste Woche wiederzukommen. Sie wusste nicht, ob ihre Mutter die Worte verstanden hatte. 
   Dieses erste Gespräch nach dem Amerikaaufenthalt war auch ihr letztes gewesen. Drei Tage später beging ihre Mutter Selbstmord. Es war ihr gelungen, ihr Bettlaken in Streifen zu reißen und sich damit an einem der Gitterstäbe ihres Fensters zu erhängen. Die Pfleger fanden sie morgens bei ihrem Weckrundgang.




Kapitel 4
 
 
Die Redaktionssitzung schien heute kein Ende nehmen zu wollen. Sylvia hatte sich bereits eine Menge Punkte auf ihrem Block aufgeschrieben. Chris hatte jedem von ihnen aus dem Redaktionsteam spezielle Aufgaben für die Woche zugewiesen. 
   Veronika saß neben Chris und schrieb das Protokoll. Am Tisch waren außerdem noch Sven Steiner und Rita Wieben. Die beiden Stühle von Claudine Färber und Manni Bergmann waren leer. Sie waren krank. Im Augenblick ging es um die Besetzung des Ü-Wagens, der morgen das Spiel des FC St. Pauli gegen Wuppertal übertragen sollte. 
   Fußball war nicht ihr Ressort und so schweiften ihre Gedanken noch einmal zurück zum Seefelder Winterurlaub, der nun auch schon seit zwei Wochen Vergangenheit war. Sie hatte es sehr genossen, und mit dem Wetter und den Ski-Bedingungen hatten sie Glück gehabt. Die Truppe um Schorsch war schon Klasse gewesen. Auch Schorsch hatte ihr gefallen. Sie mochte diese urwüchsigen Typen - sie strahlten soviel Kraft und Optimismus aus. Schorsch war, wo immer sie aufgetaucht waren, der umschwärmte Mittelpunkt gewesen. Jede und jeder im Ort schienen ihn zu kennen und zu mögen. 
   Auch an ihr war sein Charme nicht wirkungslos abgeprallt. Sie hatte ein wenig mit ihm geflirtet, mehr nicht. Zum Urlaub gehörte ein Urlaubsflirt einfach dazu, fand sie. Gottseidank war Tobias in dieser Hinsicht pflegeleicht. Weder war er eifersüchtig, noch in irgendeiner Weise ihr gegenüber misstrauisch. So gesehen, war es in der Vergangenheit für sie relativ leicht gewesen, ihn ab und an ein wenig an der Nase herumzuführen - aber nur ein wenig und in vertretbarem Maß. 
   So hatte sie zum Beispiel keinerlei Skrupel empfunden, als sie ihn beim Dürrenmatt-Schauspiel versetzte. Die Sache mit Ritas Frauengeschichte war frei erfunden und kam ihr erst in den Sinn, als sie bei Rita auch Sven und Claudine vorfand. Die waren in Partylaune und weil es gerade so schön war, hatte sie die Gelegenheit beim Schopfe gepackt und zu dieser kleinen Notlüge gegriffen.

   »...oder, was meinst du, Sylvia?«, hörte sie gerade noch den Schluss der Frage, die Chris anscheinend gerade an sie gerichtet hatte. Sie tauchte aus ihren Tagträumen auf und sah in die Gesichter ihrer Kollegen, die sie jetzt alle fragend anschauten. Sie ließ sich keine Sekunde Unsicherheit anmerken und antwortete: »Ja, das sehe ich ganz genau so!« Fest blickte sie Chris in die Augen. Der setzte gleich mit der nächsten Bemerkung nach, »also setzt du dich mit diesem Typen in Verbindung und versuchst etwas rauszukriegen, okay?« 
   Jetzt brach ihr doch leicht der Schweiß aus. Unbeirrt bestätigte sie mit einem Kopfnicken. Chris schien zufrieden und wandte sich wieder an alle. »Und dann hätte ich noch.... « Mist, sie musste sich mehr konzentrieren!, schalt sie sich. Bei diesen Sitzungen musste man hellwach sein. Fehler wurden nicht gerne toleriert. Sie nahm sich vor Rita zu fragen, mit welchem Typen sie Kontakt aufnehmen sollte. Bei ihr ging sie kein Risiko ein. Sie mochte sie gern und hatte das Gefühl, dass bei Rita kleine Geheimnisse gut aufgehoben waren. 
   Im Allgemeinen musste man da eher vorsichtig sein. In den Redaktionen gab es nicht selten kleine Intrigen und Gemeinheiten. Wer vorankommen wollte, konnte nicht auf seine Ellbogen verzichten. 
   Endlich ging auch diese Sitzung zu Ende. Am Schluss, als alle aufgestanden waren, kam Chris auf sie zu. »Donnerwetter, du bist ja wirklich multitaskfähig. Ich hätte schwören können, dass du mit deinen Gedanken vorhin ganz woanders warst. Du scheinst aber trotzdem, zuhören zu können. »Wenn der Agent von der Tennislady nicht mitspielt, versuch es über Matze, der hat gute Kontakte zur Szene!« Chris nickte ihr aufmunternd zu und verließ den Raum. Hinter ihm her wehte mit geschäftigem Blick Veronika, die Neue. 
   Puh, Glück gehabt. Nun hatte ihr Chris doch noch das Stichwort geliefert und sie konnte sich den Rest zusammenreimen. Sie sollte mit dem Agenten reden, wegen eines privaten Interviewtermins mit dieser Russin, die in letzter Zeit von sich reden gemacht hatte und im Begriff stand, eine der ganz Großen im Tennisgeschäft zu werden. 
   Seit sie aus dem Urlaub zurückgekommen waren, hatte sie Tobias nur zwei Mal gesehen. Sylvia hatte arbeitsmäßig gleich wieder voll einsteigen müssen. Da Claudine und Manni aus ihrer Abteilung krank waren, mussten deren Aufgaben von den anderen mit übernommen werden. Die letzten beiden Wochenenden war sie auf Sportveranstaltungen gewesen.  
   Heute Abend, es war Mittwoch, hatte Tobias sie in sein Loft eingeladen. Er hatte versprochen, etwas Schönes zu kochen. Sie wollten sich einen netten Abend machen. Deshalb hatte sie die Mittagspause im Büro verbracht und nur ein belegtes Brötchen gegessen.
   Tobias kochte recht gut, jedenfalls besser, als sie selbst. Was auch nicht allzu schwer war, wenn man es genau betrachtete. Allerdings war es ungewöhnlich, dass er sich mitten in der Woche die Mühe machte. Das kam ihr schon ein wenig seltsam vor und sie überlegte, ob es einen Grund geben könnte? 
   Ihr Blick fiel auf den Kalender: Vierundzwanzigster Januar. Sie dachte nach, schaute noch einmal in ihren Terminplaner, fand aber keinen Eintrag für das heutige Datum. Ob er wieder mit dem Thema Zusammenziehen anfangen würde? Sie befürchtete es fast. Ihr war unbehaglich zumute, und sie beschloss, sich für diesen Fall einen Plan zurechtzulegen. 
   Obwohl sie einen Schlüssel besaß, klingelte sie und streifte noch rasch das Einwickelpapier des Orchideentopfes herunter. Tobias öffnete die Tür. Er breitete seine Arme aus und sie umarmten sich. »Warum klingelst du? Hast du deinen Schlüssel vergessen?« 
   »Nein, aber ich dachte mir, wenn man als Gast zu einem schönen Abendessen eingeladen wird, dann sollte man sich auch wie ein Gast benehmen. Bitte sehr!«, mit diesen Worten überreichte sie ihm die weiße Orchidee und trat an ihm vorbei in den Flur. Betörende Düfte wehten vom Küchenblock heran. 
   Tobias half ihr beim Ablegen des Kaschmirmantels. Sie trug zur Feier des Tages das schwarze Cocktailkleid, das ihre schlanke Figur ausgezeichnet betonte. Die Schlichtheit des Schnittes brachte ihr reizvolles Gesicht mit der flotten Kurzhaarfrisur und den hoch angesetzten Wangenknochen umso mehr zur Geltung. Das Kleid war vorn hochgeschlossen, ließ dafür aber den Rücken frei. 
   Tobias hatte sich die Ärmel seines schwarzen Oberhemdes hochgekrempelt und sich einen Vorstecker vor den Bauch gebunden. Der freistehende Herdblock mit der wuchtigen Edelstahl-Abzugshaube darüber, ließ weiße Dämpfe empor kräuseln. Der Duft von Geschnetzeltem Zürcher Art lag in der Luft. 
   Der Esstisch aus poliertem Ebenholz grenzte mit seiner Schmalseite an den Herdblock und war mit einem hellgrauen Tischläufer geschmückt, auf dem die beiden sich gegenüberliegenden Gedecke lagen. Das schlichte weiße, hochfeine Porzellan machte sich gut auf dem dunklen Tisch. Die weiße Orchidee, die sie mitgebracht hatte, passte prima dazu. Sie nahm ihm die Blume wieder ab und drapierte sie nun auf dem Tisch neben der brennenden Kerze.  
   Im Flaschen-Kühler aus Chrom lag eine mit einem Tuch abgedeckte Flasche. Der Kühler stand neben dem Tisch, wie man es sonst nur in guten Restaurants zu sehen bekam. Sehr stilvoll! 
   »Nimm Platz, Sylvia! Ich schenke uns sofort ein.« Tobias rührte noch einmal das Fleisch in der Pfanne durch und löschte es mit dem bereitstehenden Kochwein ab. Es musste jetzt ein paar Minuten einköcheln. Die Röstis in der zweiten Pfanne wendete er noch einmal mit gekonntem Schwung und regelte die Heizleistung des Induktionskochfeldes herunter. 
   »So, jetzt braucht es noch fünf Minuten, dann ist das Essen fertig. Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht?« Tobias schenkte ihnen von dem gekühlten Wein ein. »Ein Grauburgunder aus der Pfalz, den magst du doch immer so gerne.« Sie stießen an und tranken. Sylvia blickte verträumt auf die beleuchteten Fensterquadrate der gegenüberliegenden Wohneinheiten. Im Wohnzimmer verzichtete Tobias auf Vorhänge, weil er das Gefühl des Eingeschlossenseins nicht ertrug, er brauchte Offenheit und Weite. Die teilweise unverputzten rohen Ziegelwände des Lofts waren von kleinen Lichtinseln, die aus verdeckt angebrachten Spots stammten, stimmungsvoll angestrahlt. Der Küchenblock und die dahinter liegende Arbeitszeile waren dagegen hell erleuchtet. Die Szene spiegelte sich im Glas der großen Fensterfront wider.
   Sylvia bewunderte Tobias Kochplatz. Wie in seinem Büro, so war auch hier nichts Unnützes zu sehen. Alles, was Tobias gerade nicht mehr benötigte, verschwand entweder sofort in der Spülmaschine oder wurde von Hand abgewaschen und weggeräumt. Er hatte die Angewohnheit, die benötigten Kochzutaten vor dem Kochen in der richtigen Menge portioniert bereitzustellen. Dadurch wirkte das eigentliche Kochen derart unangestrengt und stressfrei, dass Sylvia immer wieder sprachlos war. Wenn sie kochte, sah ihre Küche hinterher aus wie ein Schlachtfeld. Deswegen wäre sie auch niemals auf die Idee gekommen, sich eine offene Küche anzuschaffen. Das war nur etwas für Ordnungsfanatiker wie Tobias. 
   »Wie war dein Tag?« Tobias saß ihr nun gegenüber und schaute sie konzentriert an.
   »Nichts Besonderes, Business as usual sozusagen. Wir hatten mal wieder eine endlose Redaktionskonferenz. Chris kommt manchmal einfach nicht auf den Punkt. Zudem sind Claudine und Manni krank. Deren Arbeit müssen wir natürlich ebenfalls übernehmen. Wir bekommen zwar ein wenig Unterstützung von der Nicole aus Piets Abteilung, aber es bleibt noch genügend Unerledigtes für uns nach. Am Wochenende habe ich einen vollen Dienstplan. Eine schöne Idee von dir, heute einen gemütlichen Abend für uns zu arrangieren. Wir haben uns seit dem Urlaub ja kaum richtig zu Gesicht bekommen.« Sie strahlte Tobias an. Er war schon wieder im Aufstehen begriffen, das Essen ließ ihm keine Ruhe. Er kontrollierte die beiden Pfannen und stellte das Kochfeld der Röstis ganz aus. Dann komplettierte er die Soße noch mit etwas Schlagsahne und schmeckte sie mit Salz und Pfeffer ab.  
   »Hm, ich glaube, jetzt ist sie gut. Hier, probier mal!« Er ging mit einem Probierlöffel zu Sylvia und ließ sie kosten.
   »Traumhaft! Der Geschmack ist jede Sünde wert! Ich habe heute Mittag extra nur ein Brötchen gegessen. In weiser Voraussicht«, setzte sie nach. Sichtlich zufrieden nahm Tobias die Teller vom Tisch, ging zum Herd und füllte sie kunstvoll. Zum Schluss dekorierte er die Teller noch mit etwas Kresse. Gekonnt trat er von hinten an Sylvia heran und stellte mit gewinnendem Schwung, die linke Hand in Kellnermanier auf dem Rücken, den dampfenden Teller vor sie hin. Sie schaute zu ihm auf und verlangte einen Kuss. Wie gut seine Lippen schmecken, dachte sie flüchtig. Dann stellte er sein Gericht auf seinen Platz und setzte sich ebenfalls.
   »Guten Appetit, Liebling!«
   »Danke, den habe ich bestimmt.«
Genießerisch spürten sie dem Geschmack der ersten Bissen nach. Sie sprachen wenig. Tobias war beim Essen sehr konzentriert. Er mochte sich dann durch Gespräche nicht ablenken lassen - dazu war er zu sehr Genießer. Sylvia respektierte das und fand es inzwischen auch schöner, die Unterhaltung bis nach dem Essen ruhen zu lassen. Als sie die Teller geleert hatten, blieben sie noch sitzen. Tobias mochte keine Hektik, weder beim Kochen, noch beim Essen, noch nach dem Essen. Er hob noch einmal sein Glas und als sie ihm ihres entgegenhielt, toastete er: »Auf die wundervolle Frau, die es bereits seit sechs Jahren mit mir aushält - auf den Tag genau!«
   Natürlich! Jetzt fiel es ihr ein - ihr Kennenlerntag! Darauf hätte sie auch selbst kommen können. Sie schlug sich auf die Stirn. »Natürlich, Tobias, unser Kennenlerntag! Oooh, es tut mir so leid, ich habe ihn vergessen. Ich habe mich noch im Büro gefragt, ob heute etwas Besonderes wäre, weil es ungewöhnlich ist, dass du während der Woche eine Kochsession machst. Ich bin aber auch ein Blödmann!« Sie ergriff seine Hände und sah ihn zerknirscht an. 
   »Ich habe es mir fast gedacht. Na, es reicht ja auch, wenn einer von uns daran denkt. Es gibt übrigens gleich noch einen kleinen Nachtisch. Ich habe ihn schon fertig im Kühlschrank stehen.« Dabei war er aufgestanden und entfernte die Teller und die Bestecke. Dann zauberte er zwei kleine Teller mit verchromten Gloschen, die den Blick auf das darunter Liegende verbargen, hervor und stellte sie auf den Tisch. Er setzte sich wieder und sie sah ihn erstaunt an. »Was ist das jetzt wieder für eine Überraschung? Warmhalte-Gloschen aus dem Kühlschrank? Da bin ich aber gespannt. Was ist es denn?«
   »Selber abheben und gucken!«, kam seine knappe Anweisung. Sie beugte sich interessiert vor und nahm mit spitzen Fingern die Abdeckhaube von ihrem Dessertteller. Sie hatte es geahnt, aber nun war sie doch aus dem Konzept gebracht. Vor ihr kam auf einem schwarzen Dessertteller ein herzförmiges Joghurt-Creme-Törtchen zum Vorschein. Der Teller war mit Puderzucker bestäubt und am Rand lag ein Mon chérie mit einer Kirsche dekoriert. Das, was ihr Innerstes jetzt von einer Sekunde auf die andere völlig durcheinander brachte, prangte glitzernd oben auf dem Törtchen: Zwei überdimensional dicke goldene Ringe steckten halb in der Creme. Für einen Sekundenbruchteil dachte sie an Eheringe, aber dafür waren sie zu dick. Sie mochte Tobias gar nicht ansehen, sondern sezierte das Ensemble vorsichtig mit den Fingern. Dabei bemerkte sie, dass es blitzte. Sie hielt inne und sah überrascht auf - noch einmal blitzte es. 
   Tobias hatte unbemerkt seine neue Digitalkamera zur Hand genommen und den Moment festgehalten. »Tobias, was ist das denn, bist du verrückt geworden?« Sie wandte sich wieder ihrem begonnenen Unterfangen zu und fischte erst den einen, dann den anderen Reif heraus. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung waren es breite Ohrringe, passend zu ihrem Weihnachtsgeschenk. Sie legte sie an den Tellerrand und leckte sich den Finger undamenhaft ab. 
   »Du sollst mir nicht dauernd so teure Geschenke machen, das macht mich ganz verlegen. Aber sie sind wunderhübsch. Sie nahm die beiden Schmuckstücke und spülte sie kurz unter dem Küchenwasserhahn ab, um dann in den Flur vor den Spiegel zu treten. Sie nahm ihre Perlenstecker aus den Ohrläppchen heraus und befestigte stattdessen die breiten, goldenen Minikreolen. Sie drehte und wendete ihren Kopf vor dem Spiegel und Tobias fotografierte sie noch ein paar Mal. 
   Sie lächelte ihn an und streckte die Arme nach ihm aus. »Ach Tobias, ich freue mich so. Die müssen zu meinem Halsreif fantastisch aussehen. Schade, dass ich ihn heute nicht trage. Du bist so großzügig. Danke!« Dann folgte ein nicht enden wollender langer Kuss. Die Überraschung war ihm wirklich gelungen. Sie freute sich, und ihm war die Freude über seinen gelungenen Coup ebenfalls anzusehen. 
   »Ich habe jetzt ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich nicht an dieses Datum gedacht habe. Es war aber auch so viel los heute auf der Arbeit. Aber das ist überhaupt keine Entschuldigung, schließlich hast du in deinem Job ja auch genug zu tun. Du siehst mich zerknirscht!« Sie schaute ihn reuig an. »Wie kann ich das nur wieder gut machen?« 
   »Ich bin sicher, dass mir da schon etwas einfallen wird - zu gegebener Zeit! Aber nun lass uns den Nachtisch genießen, sonst wird er warm.« Er zog sie hinter sich her und geleitete sie zu ihrem Platz. Vornehm, wie im guten Restaurant, schob er ihr beim Hinsetzen den Stuhl an den Tisch. Die herzförmigen Joghurtcreme-Törtchen schmeckten köstlich erfrischend. »Hast du die etwa auch selber gemacht?« Schon als sie die Frage stellte, wusste sie die Antwort. »Ja, oder hast du eine solche Form schon einmal beim Konditor gesehen?« 
   »Was du alles kannst, ich bin sprachlos!« Sie meinte es ehrlich. Sie kam sich vor wie im Märchen. Mitten in der Woche machte er sich die Mühe, selber zu kochen und er hatte einen wirklich guten Geschmack, was das Schöne und Schöngeistige betraf. Sie hatte sich schon mehr als einmal gewundert, dass er sich für sie entschieden hatte. 
   Sie wusste zwar, dass sie bei den Männern Aufmerksamkeit erregte, aber da machte sie sich nichts vor, das lag in erster Linie an ihrem Äußeren, das sie geschickt zu inszenieren wusste. Klar, von Sport und Spaß und Partys verstand sie etwas. Sie hatte es sich jedoch zur fixen Idee gemacht, dass es mit ihr und Tobias auf Dauer nicht würde gut gehen können. Er war so klug und so weltmännisch. Gut, er war nicht unbedingt der Typ, der gleich bei jeder Party im Rampenlicht des weiblichen Interesses gestanden hätte. Er war eher der intellektuelle Typ. Seine hohe Stirn, die Brille, die seine Augen ein wenig größer erscheinen ließen als sie waren und der leichte Bauchansatz ließen ihn vielleicht nicht auf Anhieb attraktiv erscheinen. Dagegen machte er durch seine ausgesucht geschmackvolle Kleidung wieder Punkte gut. Er liebte es, anfangs gern ein wenig im Hintergrund bleiben zu können. Seine Stunde kam, ähnlich wie in seinen Strafprozessen, immer erst ein wenig später. 
   Er war sozusagen der Mann für den zweiten Blick, mit beachtlichen Nehmerqualitäten. Sie bewunderte ihn. Er ließ sich durch nichts einschüchtern und wusste seine Gegenüber mit seinem messerscharfen Verstand und seiner hanseatisch stilsicheren Ausdrucksweise in die Defensive zu drängen. Sie fühlte sich ihm meilenweit unterlegen. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie so gerne in seiner Anwesenheit mit anderen Männern kokettierte, wie, um ihm zu beweisen, wie begehrt sie war. Natürlich wusste sie ganz genau, dass sie sich etwas vormachte und dass es eigentlich lächerlich und blöd war, sich so zu verhalten. Sie wusste es und hatte sich schon hundert Mal vorgenommen, das sein zu lassen. Diesen Minderwertigkeitskomplex konnte sie jedoch einfach nicht überwinden. 
   »Komm, lass uns zum gemütlichen Teil übergehen. Tobias hatte den Tisch abgeräumt und das grelle Licht der Küchenzeile und des Kochblockes gelöscht. Sie verschwanden im Dunkel, als wenn ein erlöschender Theaterscheinwerfer sie aus der Szene genommen hatte. 
   Sie setzten sich auf die Sitzgruppe im Wohnbereich. Das Licht war hier jetzt ganz herunter gedimmt. Nur ein kleines Teelicht flackerte und warf unruhige Schatten an die Ziegelwand. Sie saßen Seite an Seite und schauten aus dem großen Fenster in die städtische Kulisse. Tobias startete die Musikanlage, und Frankieboy sang leise einen seiner Lovesongs. Tobias legte seinen Arm um sie. Sie streifte sich mit den Füßen die Pumps ab und kuschelte sich in seinen Arm.
   »Haben dich die Ohrringe auf dem Dessert eigentlich an etwas erinnert?» Samtweich, mit einem erotischen Timbre in der Stimme, nahm er die Unterhaltung wieder auf. Er kam also doch zur Sache.
   »Ja, das war kein Zufall, oder?« 
   »Natürlich nicht. Darüber wollte ich jetzt einmal mit dir reden. Weißt du..., nein, nein, lass mich bitte in Ruhe ausreden!«, wehrte er ihren Versuch ab, ihn zu unterbrechen. Sie schluckte und registrierte wieder einmal, wie das Thema, das nun kam, ihr den Hals abschnürte. Warum musste er jetzt damit anfangen, wo der Abend so schön begonnen hatte? Sie ahnte, dass der Abend den Verlauf nehmen würde, auf den sie sich eigentlich gut vorbereitet zu haben glaubte. Nun fühlte sie sich, trotz ihrer mentalen Vorbereitung, auf dem falschen Fuß getroffen. 
   »Ich bin sechsunddreißig«, hörte sie ihn sagen. »Ich hatte mir fest vorgenommen, mit vierzig eine Familie zu haben, mit allem was dazu gehört. Ich meine damit, eine Ehefrau, Kinder und ein Häuschen am Stadtrand. Deshalb kaufte ich seinerzeit dieses Loft, um Startkapital zu bilden. Nun habe ich langsam das Gefühl, dass mir die Zeit davonläuft. In Seefeld wurde es mir wieder überdeutlich bewusst, da hatte ich ja Zeit darüber nachzudenken. Du weißt, in der zweiten Woche, als ich mich nicht mehr auf die vereisten Pisten traute. Ich las viel und bewunderte die Schönheit der Landschaft und der Tiroler Häuser. Das war so richtig meins. Das wurde mir sehr bewusst und erinnerte mich an meine Zukunftspläne.«  
   »Tobias, ich fand es doch auch wunderschön, das weißt du.« Sie kuschelte sich dichter an ihn heran, und ihre Finger gingen zärtlich auf Wanderschaft.... 
   »Nein, Sylvia, lenk bitte nicht ab und höre mir zu Ende zu!« Enttäuscht hielten ihre Finger inne. 
   »Was ich sagen will ist, wir müssen eine Entscheidung treffen, du und ich. Wir müssen unsere Lebenspläne besprechen. Ich will heiraten - dich heiraten, das weißt du! Du hast mich vor zwei Jahren schon einmal vertröstet. Ich will aber eine Familie haben. Ich verdiene genug, um das jetzt zu verwirklichen. Wenn nicht jetzt, wann dann?, frage ich dich. Ich weiß ja, dass du auch an deinem Beruf hängst. Ich weiß, was ich dir vielleicht zumuten würde, wenn ich dich bäte, das aufzugeben. Du hattest zwei Jahre Zeit, dir darüber Gedanken zu machen. Ich will es jetzt wissen: Was willst du, Sylvia?« 
   Seine letzten Worte klangen eindringlich, sie bemerkte, wie seine sonst so feste Stimme ein wenig brüchig wurde, so als säße ihm ein Kloß im Hals. Ihr wurde mulmig zumute. Wie ein Traum erschien ihr nun die Szene, und sie schien den Ausgang des Traumes bereits zu kennen. Sie schloss die Augen und bemerkte, wie sie zu brennen anfingen.
    »Tobias, wir sind doch jetzt auch glücklich miteinander. Wir haben alles, wovon andere träumen. Wir sind finanziell unabhängig und haben interessante Berufe. Wir wohnen nicht zusammen, aber das ist doch auch ein Riesenvorteil. Sieh doch, wenn wir uns sehen und verabreden, dann knistert es. So ein schöner Abend wie heute ist doch in einer Ehe, in der man sieben Tage die Woche mit vierundzwanzig Stunden am Tag aufeinander hockt, gar nicht vorstellbar. Ich kann mir ein Leben als brave Hausfrau nicht vorstellen. Ich fühle mich jung, Hamburg ist aufregend, man kann so vieles machen und überall interessante Leute treffen und all das… Wenn wir Kinder hätten, dann würde sich alles nur noch um sie drehen. Ich würde zwischen Kinderarztterminen, Kindergarten und Schulbrote streichen erdrückt. Ich kann mir das nicht vorstellen, Tobias! Es tut mir Leid! So stelle ich mir mein Leben nicht vor!«
   Sie sah ihn mit tränengefüllten Augen an. »Verlang das nicht von mir, bitte!« Sinatra sang gerade, passend oder nicht, die Nummer What is America for me. Nein, sie konnte eine solche Stadtrandidylle, von der Sinatra sang und von der Tobias träumte, nicht leben. 
   Sie sah sein enttäuschtes Gesicht. Er sah sie nicht an, verbarg die Augen hinter seiner an die Stirn gestützten Hand. Er atmete tief und schwer. Schweigen breitete sich aus, kroch langsam in alle Winkel des großen Raumes und füllte ihn aus. Die CD schien auch zu Ende zu sein, denn sie hörte den Verkehr von der Straße, wie aus weiter Entfernung, empor schallen. 
   Wie würde es jetzt weitergehen?, fragte sie sich. Sie hatte sich vorgenommen, ihn von diesem Gespräch abzuhalten. Sie hatte wieder Zeit gewinnen wollen. Zeit – wofür? Sie war sich zu sicher gewesen, ihn mit einer erotischen Attacke auf andere Gedanken bringen zu können. Als sie seine ersten belegten Worte vernahm, wusste sie, dass es nicht funktionieren würde. Tobias würde sich nicht vertrösten lassen, also würde er sich entscheiden müssen, nicht sie. Sie wusste, was sie nicht wollte. Nun lag es an ihm zu entscheiden, wie es weitergehen sollte. Er schwieg noch immer, nur sein Atmen war zu hören. Weinte er? Sie war sich nicht sicher, weil er seine Augen verbarg. Sie konnte nur am Heben und Senken seiner Brust erkennen, wie unnatürlich er atmete. Sein Atem ging zu tief, zu ungleichmäßig. Sein Innerstes war in Aufruhr. 
   »Ich koche uns einen Tee«, sie machte Anstalten aufzustehen, um die Situation zu entspannen. Er hielt sie am Arm zurück und schüttelte nur den Kopf - ihren Blick weiterhin vermeidend. Er nahm noch einmal einen tiefen Atemzug. »Bitte, lass mich jetzt allein, ich muss nachdenken, Sylvia. Ich bin so enttäuscht, ich weiß nicht, wie es mit uns weitergehen soll. Gib mir ein wenig Zeit. Danke, dass du da warst. Ich kann dich nicht zur Tür begleiten, bitte versteh das!« Ein unkontrollierter Schluchzer schüttelte ihn. »Geh, bitte!«
   Irritiert stand sie auf und angelte mit den Füßen nach ihren Pumps. Sie fühlte sich schuldig. Sie sah auf ihn hinunter, wie er in seinem Schmerz gefangen da saß - er tat ihr leid - es tat ihr leid! Sollte es wirklich so enden? 
   Sie musste raus - an die frische Luft! Im Gehen löste sie die Ohrringe mit beiden Händen und legte sie leise auf den Esstisch. Sie nahm ihren Mantel und zog die Tür des Lofts geräuschlos hinter sich zu.




Kapitel 5
 
 
Mitte April.
Tobias sprang aus dem Bett. Diesen Samstag hatte er sich vorsichtshalber den Wecker gestellt, um nicht zu spät in der Marina zu sein, denn er war mit seinem Freund Andreas zur Bootspflege verabredet. Schließlich sollten die noch ausstehenden Restarbeiten möglichst heute erledigt werden, da am nächsten Wochenende der Kran gebucht war, um die Tobendra wieder ihrem nassen Element zu übergeben. Nachdem er rasch geduscht und sich im Stehen zwei Marmeladen-Toaste und einen Latte Macchiato gegönnt hatte, griff er zu seiner Tasche und machte sich gutgelaunt auf den Weg.
   Die Tobendra lag in Travemünde. Das war ungefähr achtzig Kilometer von seiner Wohnung entfernt, und so traf er eine gute Stunde später vor der Bootshalle der Marina ein. Das Tor stand weit offen, und es waren bereits allerhand Leute dabei, ihre Boote auf Vordermann zu bringen. Der Morgen war zwar sonnig, aber doch noch empfindlich kalt. Als er losgefahren war, hatte das Thermometer zehn Grad Celsius angezeigt. Gut, dass er sich den dickeren Pulli übergezogen hatte, dachte Tobias, während er die Kiste mit den Farben und Werkzeugen in die Halle trug.
   Andreas war schon da und hatte begonnen, die Schutz-planen zu lösen. »Moin, moin«, rief er Tobias von weitem zu. Er hatte ihn gleich bemerkt und kam ihm entgegen, um beim Tragen zu helfen. Sie setzten die Kiste vor dem Trailer ab, auf dem die Yacht stand und klatschten sich einmal herzlich auf die Handflächen. Es war ihr altvertrauter Gruß aus Gymnasialzeiten und immer noch festes Ritual zwischen ihnen. 
   »Na, dann wollen wir mal, was? Hast du das Antifouling auf Dikupferbasis bekommen?« 
   »Was meinst du, was ich hier in der Kiste habe, Frühstücksbrote oder was?« 
   »Super! Fasst du mal vorne mit an? Ich bekomme die Plane alleine nicht herunter.« 
   Nachdem sie herunter und zusammengelegt war, begannen sie, das Unterwasserschiff noch einmal leicht anzuschleifen, damit das Antifouling danach gut haften konnte. Gut drei Stunden später war die Arbeit geschafft. Tobias nahm seinem Freund die Lackrolle aus der Hand. »So, das war's! Zeit für eine kleine Mittagspause. Die haben wir uns verdient, was?« 
   »Allerdings, ich hab' jetzt echten Hunger, Mann! Bin ja heute Morgen quasi aus dem Bett gefallen, ohne Frühstück. Doreen und die Kinder habe ich schlafen lassen. Komm, wirf doch die ollen Lackrollen weg, die wolltest du doch wohl nicht etwa noch sauber machen?«
   Das war typisch für Andreas. Er war der geborene Ex und Hopp Typ. Schon damals, als sie sich auf dem Gymnasium in Stade kennen lernten, war ihm Andreas immer als der geborene Chaot erschienen. Seine Zerstreutheit war legendär, deshalb hatten sie ihm in der Klasse auch den Spitznamen Prof gegeben. Mit seinen wirren, krausen Locken, die ihm ständig ins Gesicht fielen und die er sich deshalb immer mit dieser komischen Geste aus dem Gesicht wischte und seiner John-Lennon-Brille mit den Glasbausteinen, sah er wirklich aus, wie man sich einen zerstreuten Professor vorstellte. Schade eigentlich, dass er die Brille später durch Kontaktlinsen ersetzte - die Brille hatte so gut zu seinem Typ gepasst. So zerstreut, wie er jedoch immer wirkte, so genial waren seine mathematischen Fähigkeiten. In höherer Mathematik brachte er ihre Lehrer immer gehörig ins Schwitzen, wusste er doch häufig mehr als sie. Nach dem Zivildienst studierte er Wirtschaftsinformatik und schlug sich danach mit einer Reihe verschiedener Jobs im IT-Bereich durch. Erst vor drei Jahren bekam Prof den gut dotierten Job als Netzwerkadministrator bei einer großen Hamburger Bank.
   Tobias warf die beiden Rollen in den Mülleimer. »Hast ja Recht, Prof!« Sie streiften die Handschuhe ab und gingen rüber ins Clublokal. Rocky, der Wirt, stand höchstpersönlich hinter dem Tresen und begrüßte sie mit einem Kopfnicken. Den Spitznamen hatte er, weil er Stallone so ähnlich sah. 
   Sie setzten sich ans Fenster, wo man einen herrlichen Blick aufs Wasser hatte. Sie bestellten beide das Stammgericht. »Du hast mir nicht erzählt, dass du dich von Sylvia getrennt hast, Alter. Ich dachte, wir wären Freunde?« Tobias war überrascht. Das Thema hatte er die letzten drei Monate vermieden. Er hatte bisher mit niemandem darüber gesprochen, so wie er sich auch selbst eine Art Denkverbot auferlegt hatte. Der Schmerz saß einfach zu tief in ihm. Jeder Gedanke an Sylvia ließ die alte Wunde wieder aufbrechen. 
   »Du weißt es also. Darf man fragen, woher?« 
   »Man darf. Doreen hat Sylvia beim Einkaufen getroffen und die beiden haben ein wenig miteinander geplaudert. Doreen hatte mich schon im Verdacht, dass ich ihr etwas verschwiegen hätte. Du kennst sie ja, sie muss immer alles wissen, was mir widerfährt, wen ich getroffen habe und dergleichen Dinge mehr. Aber zur Sache, warum hast du mir davon nichts erzählt? Ist es ein Geheimnis, oder vertraust du mir nicht mehr?« Tobias wich seinem fragenden Blick aus. 
   »Es ist einfach noch zu frisch. Ich kann noch nicht darüber reden« 
   »Frisch, dass ich nicht lache! Mann, das ist jetzt schon drei Monate her, und Sylvia hat der Doreen gesteckt, dass es deine Schuld war. Du hättest dich nach dem Winterurlaub so komisch verhalten. Ist da was dran?« 
   »Ich hab Schuld, na klar! Weißt du eigentlich, wie anstrengend es sein kann, mit so einem Energiebündel wie Sylvia, ständig in Action sein zu müssen? Partys hier, Nachtleben da, Spielbank dort, oder Sport - immer nur Hektik und die Gier nach Abwechslung. Sie schafft es einfach nicht, in sich selbst zu ruhen. Ich war nach zwei Wochen Seefeld, ehrlich gesagt froh, wieder nach Hause zu kommen und dem dortigen Dauer-Après-Ski entkommen zu sein. Du hast es gut. Du bist ja Familienmensch und musst nicht andauernd umher schwirren.« 
   »Wenn du es so siehst - stimmt! Ich könnte wirklich nicht so leben wie ihr beide es immer gemacht habt. Aber bisher dachte ich, es würde dir auch gefallen. Liege ich so daneben?« 
   »Hat es ja auch. Aber, Prof, wir werden nicht jünger. Ich bin bald vierzig und lebe immer noch ein Leben wie man es eher mit Ende zwanzig führen würde. Als wir jetzt wieder in Seefeld waren, da wurde es mir überdeutlich bewusst, dass es auch noch ein anderes Leben geben könnte. So wie du und Doreen zum Beispiel. Ich will eine Familie haben. Mir läuft die Zeit davon. Ich hatte mir das Loft als Kapitalbildung für ein späteres Haus gekauft. Ich sehne mich nach einem richtigen Familienleben.«  
   »Also mit Kindern und Chaos, höre ich recht?« 
   »Ja, du hörst recht. Ich will wissen, wo ich hingehöre, möchte mich darauf freuen, abends nach Hause zu kommen, Menschen zu haben, die zu mir gehören. Ich hatte Sylvia vor zwei Jahren schon einmal einen Antrag gemacht. Ihr war das zu früh erschienen, und sie bat mich, noch ein bisschen zu warten. Nun habe ich sie wieder gefragt, aber sie hat mir klipp und klar darauf geantwortet, dass sie auf Heirat und Kinder keine Lust hat. Sie könne sich ein solches Leben nicht vorstellen. Was soll man denn da noch machen, wenn die Lebensentwürfe zu verschieden sind und einfach nicht zusammenpassen wollen?« 
   »Mann, ich glaube, du wirst langsam erwachsen, was?« Nickend hatte Prof ihm zugehört. »Nee, also die Sylvia kann ich mir in der Rolle nun auch überhaupt nicht vorstellen. Besser man klärt das vorher, so wie ihr jetzt, als dass man das erst merkt, wenn man schon verheiratet ist.« 
   Das Essen kam und sie machten sich hungrig darüber her. Anschließend gingen sie wieder hinüber zur Halle. Das Antifouling war mittlerweile handtrocken, und so stiegen sie die Leiter hoch an Bord, um die Ausrüstung zu checken. 
   »Ich habe vorhin mit Doreen telefoniert. Sie fragt, ob du nicht Lust hättest, heute Abend zu uns zum Essen zu kommen Na wie steht es? Dann kannst du mal Familienleben aus der Nähe studieren. Wenn du die Kinder noch sehen willst, solltest du nicht ganz so spät kommen, weil sie zeitig ins Bett müssen. Du weißt, da ist Doreen sehr konsequent.«
   Tobias musste nicht lange überlegen, das war eine gute Idee. Hatte er doch Doreen seit der Adventszeit nicht mehr gesehen. »Das ist eine gute Idee. Ich komme gerne. Danke für die Einladung.« 
   Sie wurden schneller mit dem Boot fertig als gedacht. Prof wollte noch einen kurzen Abstecher zu seiner Schwester nach Kiel machen, deshalb waren sie auch mit zwei Autos hergekommen. Wieder zurück in Hamburg, fuhr Tobias ins Einkaufscenter, denn er liebte es, den Kindern eine Kleinigkeit als Überraschung mitzubringen, auch heute wollte er nicht mit leeren Händen kommen.
   Es hatte Spaß gemacht, mal wieder am Boot zu arbeiten. Es zu kaufen, hatte sich als famose Idee herausgestellt. Da es ihnen gemeinsam gehörte, war es während der Segelsaison sozusagen zum Bindeglied ihrer Freundschaft geworden. Tobias erinnerte sich, dass er Prof erst relativ spät während seiner Schulzeit am Stader Gymnasium kennen lernte. Die Ehrenrunde, die er in der elften Klasse drehen musste, hatte ihn in Profs Klasse landen lassen.
   Was hatte sich Mutter damals darüber aufgeregt, dass er die Versetzung nicht geschafft hatte. Er konnte sich auch noch gut an den Grund seines schulischen Versagens erinnern. Der Grund hieß Petra. Sie war ihm wie die sprichwörtliche Versuchung in Person erschienen. Sie waren etwas mehr als ein Jahr miteinander gegangen, bis sie fortzog und damit aus seinem Gesichtskreis verschwand. Darüber war Mutter überglücklich und er selbst am Boden zerstört. 
   Die Freundschaft mit Prof hatte nun also schon achtzehn Jahre überdauert. Auch dessen Heirat und Familiengründung hatten ihrer intensiven Verbindung keinen Abbruch getan. Die Idee mit dem Bootkauf hatte Prof. Sie waren schon zusammen in der Segel-AG und beide gute Segler. 
   Die schnittige kleine Segelyacht vom Typ Hurley 750 mit sieben Metern fünfzig Länge gehörte damals einem Onkel von Prof, der sie ihm für relativ kleines Geld überlassen wollte. Die Yacht war damals zehn Jahre alt und gut in Schuss. Prof war mit dem Boot durch etliche Törns vertraut und schwer begeistert. So waren sie seinerzeit, das war jetzt auch schon wieder acht Jahre her, übereingekommen, eine Eignergemeinschaft zu gründen. Auf diese Weise waren die Pflichten und die Ausgaben auf zwei Schultern verteilt und das Schiff bot ihnen während der Saison ausgiebig Gelegenheit, den Kontakt miteinander zu halten. 
   Doreen und die Kinder waren auch schon mit von der Partie gewesen, doch bezeichnete Doreen sich gern als geborene Landratte - Wasser war nicht unbedingt ihre Leidenschaft. Prof zuliebe erwies sie ihm jedoch ein bis zwei Mal pro Saison den Gefallen und begleitete ihn. Vom Segeln verstand sie allerdings gar nichts. 

Durch die Haustür hörte Tobias die kreischende Kinderstimme von Eleonora, die sofort nach Ertönen des Gongs, einsetzte. »Ich geh schon, ich geh schon!« Die Tür wurde aufgerissen und außer Atem, mit kugelrunden Augen und den wirren, braunen Locken ihres Vaters, stand die Kleine in der Tür, reckte ihm lachend die Arme entgegen, damit er sie hochnahm.
   Eigentlich war sie schon fast ein bisschen zu groß und vor allem zu schwer dazu. Tobias bückte sich, stemmte sie trotzdem hoch und trat ein. Aus dem Wohnzimmer kam ihm Doreen lächelnd entgegen. Er suchte sich mit den Füßen tastend, vorsichtig seinen Weg durch den Flur. Durch das Mädchen auf dem Arm war ihm die Sicht nach unten versperrt, aber er wusste aus Erfahrung, dass der Weg nicht unbedingt frei sein würde.
   So wich er geschickt dem großen Kranwagen aus, der im Flur stand und versuchte, nicht auf die kleinen Spielzeugautos zu treten. »Hallo, mein Schatz, wie geht es dir?« »Guuuut!«, nickte ihm Eleonora kichernd zu und drückte ihm einen Schmatz auf die Wange. Sie mochte Tobias gern und war ihm gegenüber immer von ungestümer Wildheit und überbordender Zärtlichkeit. Am liebsten wollte sie immer von ihm getragen werden. 
   Das Kind auf dem Arm, gab er Doreen den kleinen Blumenstrauß und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
   »Hallo Tobias, schön, dass du unsere Einladung angenommen hast. Wir haben uns ja schon seit Monaten nicht mehr gesehen. Im Winter verkriechen sich immer alle Menschen in ihren Löchern und man sieht sie kaum. Aber jetzt ist endlich Frühling. Komm durch! Eleonora, komm, lass den Tobias jetzt erst einmal zu Atem kommen. Vielleicht möchte er deinen Bruder auch noch begrüßen?«
   Eleonora zog eine Schnute, ließ sich dann aber von ihm ohne Protestgeschrei wieder absetzen. Hendrik, der Vier-jährige, nahm allerdings überhaupt keine Notiz von ihm. Versunken rutschte er auf den Knien durch das Wohnzimmer und schob ein kleines Auto mit mächtigem Motorengeräusch vor sich her. Dabei spritzten seine brabbelnden Lippen Schaum, so angestrengt war er bei der Sache. 
   »Hallo Hendrik, schau mal hier, was ich dir mitgebracht habe.« Das war das Zauberwort! Als der Lütte das Wort mitgebracht vernahm, war er auf einmal ganz da und schaute interessiert auf das rote Spielzeugauto, das Tobias ihm entgegen reckte. Weißt du, was das für ein Autotyp ist?« 
   »Bämmmweeh!«, kam es ohne zu zögern. Er streckte beide Arme nach dem begehrten Objekt aus. »Ja richtig, ein BMW. Er kennt sich ja schon mächtig aus«, lachend schaute er Doreen an. 
   »Ja, ich weiß auch nicht, von wem er das hat. Etwa von dir?« 
   »Ja, kann schon sein, von seinem Vater jedenfalls nicht. Der kann doch keinen Porsche von einem Cadillac unterscheiden. Wo ist Prof überhaupt?« 
   Aus dem Augenwinkel sah er Eleonora erwartungsvoll dastehen. Sie wirkte auch ganz aufgeregt. »Hast du mir auch etwas mitgebracht?« 
   »Klar, meinst du, ich vergesse dich? Was sagst du hierzu?« Mit einer raschen Bewegung kam nun in Tobias Hand ein quietsch-grüner Frosch zum Vorschein.  
   »Quak, quak! Er heißt Robert, gefällt er dir?« 
   »Gib, gib!«, bettelte sie und nahm das kleine Kuscheltier mit vor Freude weit aufgerissenen Armen in Empfang. 
   »Und, wie heißt das, Eleonora?«, mit hochgezogener Stimme stand die Frage ihrer Mutter im Raum. 
   »Danke«, kam prompt die Antwort. 
   »So, nun geh durch ins Wohnzimmer!« Sie schob ihn durch die Tür zum Esstisch. 
   »HASE? Tobias ist da, komm runter!«, wie eine Sirene, so klar und schneidend war der Ruf unvermittelt von Doreen Richtung oberes Stockwerk ausgestoßen worden. Die Kinder waren solche Szenen gewöhnt. Ihre Mutter konnte eine beträchtliche Lautstärke entwickeln. Wenn es sein musste, konnte sie sogar auf zwei Fingern pfeifen. Der mit Hase Angesprochene erschien auf der Treppe und wischte sich noch schnell die Hände an der Hose ab. Er trug das karierte Flanellhemd über einem schwarzen T-Shirt offen über der Hose. »Ich musste nur noch mal schnell etwas löten!«, erklärte er entschuldigend. 
   Seit Tobias geklingelt hatte, waren erst Minuten vergangen und schon schien es ihm, als sei er hier bei Prof und Doreen in einem gänzlich anderen Universum gelandet. Es sah hier unten im Erdgeschoss für Tobias Begriffe reichlich chaotisch aus. Ein Seitenblick in die Küche ließ seinen Blick auf dampfende Töpfe fallen, die Arbeitsplatte und die Spüle standen voller Geschirr. Alle Fußbodenflächen waren übersät mit Spielzeugen der Kinder, und in der Ecke des Wohnzimmers stand noch das Bügelbrett mit Bügeleisen und einigen Kindersachen darauf. 
   Dieses sprichwörtliche Schlachtfeld kannte Tobias. Die Wohnung entsprach voll und ganz dem üblichen Wirkungsfeld von Prof, seine Doreen war ebenso gepolt. Sie hatte immer gute Laune und ein offenes Ohr für die Kinder. Zwar war sie mit einigen Erziehungsmaßstäben äußerst konsequent, aber darüber hinaus war sie auch ungeheuer großzügig und sah über die Unordnung gerne hinweg. Sie war eben eine Kreative, wie sie sich gerne selbst bezeichnete. 
   Sie töpferte - wenn ihr die Kinder Zeit dazu ließen. Sie besaß im Keller eine kleine Werkstatt mit eigenem Töpferofen. Ansonsten war sie freiberuflich tätig, verfasste Artikel für mehrere Zeitschriften und übernahm auch häufig Lektoratsaufträge für einen Hamburger Buchverlag. Sie hatte Germanistik und Geschichts-Wissenschaften studiert, beide Staatsexamen für das Lehramt an Gymnasien mit sehr gut bestanden und war als eine der wenigen in den Schuldienst übernommen worden. Seit die Kinder da waren, hatte sie sich entschieden, ihren Job an der Schule aufzugeben, um für die Kinder da zu sein. Ihre freiberufliche Tätigkeit ließ ihr dazu den nötigen Spielraum, den sie brauchte. 
   Es wurde ein schöner Abend. Die Kinder wurden abgefüttert und pünktlich um neunzehn Uhr ins Bett gebracht, natürlich nicht ohne eine kleine Gute-Nacht-Geschichte, die die beiden Geschwister sich immer gemeinsam von ihrer Mutter anhörten.
   Später fanden die Erwachsenen Zeit und Muße, das Abendessen zu genießen. Die Kinder hatten Makkaroni zu essen bekommen, sie mochten nicht, was die Erwachsenen aßen. Die meisten Kinder mochten in dem Alter keinen Fisch und Senf schon gar nicht. Das Lachsfilet mit Reis und Senfsauce schmeckte okay. Zwar war Tobias die Sauce ein wenig zu scharf, wahrscheinlich hatte sie den einfachen Senf genommen, deshalb war der Geschmack nicht so, wie er von Tobias kreiert worden wäre. Aber gleich darauf schalt er sich innerlich einen unverbesserlichen Perfektionisten. Das hier war eben Familienleben mit Kindern, Bügelwäsche, heimischem Herd und Geborgenheit. 

Anschließend unterhielten sie sich noch ein wenig zu dritt, dann ging Doreen zeitig ins Bett und überließ das Abräumen den Männern. Nachdem das Geschirr weggeräumt war und die Küche wieder einigermaßen ordentlich aussah, setzten sich die beiden Männer noch auf eine Tasse Tee zusammen. Prof schenkte ein, schob Tobias den Kandis zu, dann rührten beide gedankenverloren in ihren Tassen. 
   »Bist du glücklich?« Tobias sah seinen Freund fragend an. 
   »Wie? Was meinst du damit?« 
   »Na ich meine, ob du mit deiner Entscheidung, eine Familie zu gründen, das gefunden hast, was du suchtest.« 
   »Ey, Mann, was ist denn das für 'ne Frage. Eine Familie gegründet, so kann sich auch nur ein Rechts-Verdreher wie du ausdrücken. Mensch, Doreen und ich waren damals schon seit drei Jahren zusammen und irgendwann hatte es eine Panne mit ihrer Pilleneinnahme gegeben und dann war sie eben schwanger. Das ist doch nichts Ungewöhnliches, eben der normale Lauf der Dinge. Für uns beide war immer klar, dass wir zusammenbleiben wollen. Das geht doch gar nicht ohne Kinder. Das wäre ja, wie...«, er suchte gestikulierend nach den passenden Worten, »… das wäre ja, wie Segeln ohne Wind!, um es für dich einigermaßen verständlich auszudrücken.« 
   »Das hast du schön gesagt, wie Segeln ohne Wind, ja...« Wie machte Prof das nur, dass er die Dinge mit wenigen Worten auf den Punkt bringen konnte? Naja, er war eben Mathematiker, in seinem Fach konnte man nicht umher- schwafeln, sondern musste präzise auf den Punkt kommen, das musste wohl der Grund sein.
   »Werde nicht sentimental, Alter! Ich weiß nicht, ob das für dich auch das Richtige wäre. Ich stelle mir gerade vor, was du machen würdest, wenn einer deiner Blagen gerade mit seinem Bobbycar über deinen dunklen Parkettboden schrammen würde, oder noch besser, mit Knetgummi und Filzstift deinen Designertisch ruinieren würde.« Prof kicherte bei diesen Worten in sich hinein.
   »Ich glaube, da schätzt du mich falsch ein. Klar, ich mag eine gewisse Aufgeräumtheit und vielleicht auch ein wenig Noblesse. Das geht natürlich nur solange wie man alleine lebt. Schon mit einer Partnerin zusammen, hätte man ja nur noch den halben Einfluss auf die Dinge um sich herum. Das ist mir alles durchaus klar. Aber, das muss ich dir sagen, Prof, ich bin immer unheimlich gern hier bei euch. Ihr seid so unkompliziert, so erdverbunden. Das gefällt mir wirklich!« 

   »Naja, bei uns ist natürlich auch nicht alles Gold. Aber wir sind zum Glück keine Perfektionisten. Wir können uns arrangieren und über unsere Macken auch mal lachen. Doreen und ich sind weiß Gott nicht immer einer Meinung. Das stört uns aber überhaupt nicht - im Gegenteil! Es ist oft sehr spannend zu beobachten, zu welchen Ergebnissen Verhaltensweisen führen, die von den eigenen Vorstellungen abweichen. Es ist ein ständiger Lernprozess. Am meisten kann man in dieser Hinsicht von den Kindern lernen. Wenn du dich mit ihnen beschäftigst, wird dir klar, wie unbedeutend viele andere Dinge sind, die der Menschheit doch immer als ach so bedeutungsvoll und wichtig erscheinen. Vielleicht solltest du dich mit Sylvia doch wieder versöhnen, man kann im Leben nicht alles haben. Ehe man sich's versieht hat man gar nichts.«




Kapitel 6
 
 
Julia spielte den Schlussakkord und verharrte noch einige Sekunden in ihrer Körperspannung, so wie es ihr Frau Hartwig, die Musiklehrerin, immer wieder predigte. Dann ließ sie langsam die Hände sinken und wandte ihr Gesicht dem Publikum zu. Während der Beifall aufbrandete stand sie auf, zählte innerlich langsam bis fünf und machte einen formellen Knicks, um dann mit schnellen, kurzen Schritten, seitlich hinter dem Bühnenvorhang der Aula zu verschwinden. 
   Dort wartete Frau Hartwig mit stolzem und anerkennenden Blick auf sie. »Eins-A, kann ich nur sagen. Ich bin stolz auf dich!« Eins, zwei, drei, vier, fünf... zählten sie beide mit stummen Lippenbewegungen, dann kam von Frau Hartwig der Stups in Richtung Bühnenmitte. Rasch lief Julia wieder an den Bühnenrand, während der Applaus an Stärke noch zunahm. Sie schaute aufmerksam in die Runde. Die auf sie gerichteten Scheinwerfer blendeten sie, ließen sie nur die Gesichter der ersten Reihe erkennen. 
   Mama, Papa und Johannes, ihr Bruder, saßen da und applaudierten ihr überschwänglich zu. Mama schickte ihr einen Luftkuss. Sie zählte wieder bis fünf, dann der Knicks, noch einmal in das Publikum gelächelt und zurück zu Frau Hartwig. Nun kamen vereinzelte Bravorufe auf und sie hörte das Scharren von Stühlen.
    Julias Gesicht begann sich vor Aufregung zu röten. Hatte sie vor dem Auftritt noch entsetzliches Lampenfieber gespürt, so war mit dem Anschlagen der ersten Töne völlige Ruhe über sie gekommen – ja, sie hatte das Gefühl gehabt, als ob die Finger ihrer Hände ihren Tanz auf den Tasten des Bechstein-Flügels ganz allein, ganz ohne ihr wollendes Dazutun, vollführten. Sie war sich vorgekommen wie eine unbeteiligte Beobachterin, die freudig erregt auf das Spiel ihrer Finger schaute, die Chopins Fantasy Impromptu in Cis-Moll intonierten und dem Stück zu vollem Ausdruck und Glanz verhalfen.
   Sie spürte wieder den Schubs im Rücken, der sie ermahnte, erneut zurück auf die Bühne zu laufen. Als sie dort wieder stand, hatte sich das Bild verändert. Das Publikum stand - ja, es gab ihr Standing-Ovations!
   Das erlebte sie heute zum ersten Mal. Sie spürte ihr Herz hämmern, stolpern, sich wieder fangen und noch schneller hämmern. Sie sah jetzt zu ihrem Schulleiter hinüber. Herr Jacobsen klatschte ihr mit betont erhobenen Händen respektvoll entgegen und lächelte ihr dabei vergnügt blinzelnd zu. Die übrige Lehrerschaft gab sich ebenfalls sehr angetan. 
   Julia fühlte sich wie im Rausch. Knicks und... Abgang! Frau Hartwig raunte ihr ins Ohr, dass es jetzt Zeit für die Zugabe sei. »Schenke ihnen den Hummelflug und sie fallen alle in Ohnmacht, ich weiß du kannst das! Na los!« Oh, je, den Hummelflug? Sie hatte ihn oft gespielt, doch für ihre Begriffe nie gut genug. Sie hatte als Zugabe eigentlich die Preludes in Es-Dur geben wollen. Sollte sie es wirklich wagen? Der Beifall dröhnte und sie fühlte sich von einer Woge des Glücks und des Stolzes zurück an den Flügel getragen. 
   Sie setzte sich und der Beifall erstarb abrupt. Julia konzentrierte sich kurz, korrigierte noch einmal ihre Sitzposition und dann sah sie nur noch die schwarz-weißen Tasten vor sich. Die Hände senkten sich mit gespreizten Fingern nach unten - die rechte Hand begann zu spielen, dann, mit dem linken, ausgestreckten Zeigefinger setzte sie die ersten Töne dazu gekonnt auf Lücke. Sie wusste, dass das immer toll aussah und war nun erfüllt von der Vorstellung, dass wild gewordene Hummeln sie umschwirrten. Sie tanzten in einem irren Tanz um sie herum, ihre Finger rasten in wildem Staccato über die Tasten – wieder wie von selbst. Immer schneller, schneller, noch schneller - so schnell war sie noch nie. Sie spielte wie im Rausch.
    Wie ein Film lief die Szene an Julia vorüber. Ihr Körper, ihre Hände, ihre Finger, jede Zelle ihres Körpers war in diesen Augenblicken Musik. Sie selbst war Musik. Kein Platz für einen störenden Gedanken. Das beharrliche Üben hatte sich gelohnt. Das Stück war ihr in Fleisch und Blut übergangen. Letzte Anschläge – und Schluss! 
   Mit einem Ruck stand sie auf, wendete sich zum Publikum, senkte den Kopf. Sekundenlang hätte man eine Stecknadel fallen hören können, dann riss es die Leute erneut von den Sitzen und tosender Beifall erfüllte die Schulaula des Blankeneser Gymnasiums, das mit dieser Veranstaltung des einhundertsten Geburtstags der Schule gedachte. 
   Später erfuhr sie von Frau Hartwig, dass sie eine Minute und zehn Sekunden für das Wahnsinnsstück gebraucht hatte. Das bisher Schnellste war eine Minute und siebzehn Sekunden gewesen. Julia stand und strahlte überglücklich, das Zählen vergaß sie. Sie stand nur da und genoss den frenetischen Jubel im Saal. 
   Herr Jacobsen kam mit zwei Blumensträußen in der Hand auf sie zu. Als er neben ihr stand, wartete er mit ihr gemeinsam bis der Beifall verebbte. Während der letzten Klatscher winkte er Frau Hartwig mit einer einladenden Geste zu sich auf die Bühne. Er zollte Julia seinen Dank und seine Anerkennung, wusste auch die Qualitäten der Musiklehrerin ins rechte Licht zu setzen. Dann folgte eine kleine Werberede auf die Leistungen der Schule, die besonders stolz sei, da man mit dieser konzertanten Darbietung eindeutig gezeigt hätte, zu welchen Leistungen die Schüler befähigt würden. Erst seit kurzer Zeit habe man den Musikzweig des Gymnasiums durch Neuanschaffungen und Neuausrichtung des Lehrplan-Angebotes verstärkt gefördert und... Julia hörte nicht mehr zu. 
   Im Anschluss an die Feier gingen sie zur Krönung des Tages in ein Hamburger Traditionsrestaurant, dem Landhaus Scherrer. Es war das Lieblingsrestaurant ihrer Eltern. Mamas Gesicht war seit dem Konzert von einem sonderbaren Leuchten durchdrungen, auch ihr Vater war sichtlich stolz und gerührt. Johannes zollte ihr seine Anerkennung mit den Worten: »Nicht schlecht, Schwesterlein, gar nicht mal so schlecht!« Das musste genügen. Sie kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass das seine Art war ihr zu zeigen, wie stolz er auf sie war. 
   Johannes neigte nicht zum Überschwang. Er war ein stiller und nachdenklicher junger Mann, von dem man meinen konnte, dass er es bisher im Leben besonders schwer gehabt haben musste. Das war natürlich keinesfalls so. Im Gegenteil: Die beiden Geschwister wuchsen in einer liebevollen und kultivierten Umgebung auf – mit den Privilegien junger Menschen, die das Glück haben, in einer intakten und gut situierten Familie aufzuwachsen.
   Ihre Eltern führten eine harmonische Ehe und selten gab es ein lautes Wort. Ihre Mutter war Pianistin, die große Konzerte gegeben hatte und ab und an noch welche gab. Sie hatte sich ganz dem Schönen und der Musik verschrieben und war eine sehr leise, auf ihre Art aber fröhliche und sanftmütige Frau ohne Star-Allüren.
   Sie wohnten in Blankenese. Ihre Mutter verstand es, aus dem alten Haus mit dem schönen Rosengarten einen Ort der Liebe und Geborgenheit zu machen. Ihr guter Geschmack beschränkte sich nicht nur auf die Musik, sondern sie wusste auch die Räume mit großer Stil-Sicherheit elegant einzurichten und das richtige Maß an sozialer Einbettung in ihrem Umfeld zu finden. Ihre Kochkünste waren so legendär wie ihr Klavierspiel. Es gab häufig Tafelrunden in ihrem Elternhaus. An dem großen Esstisch im Speisezimmer fanden sechzehn Personen Platz und es blieb selten ein Stuhl unbesetzt.
   Ihr Vater dagegen, war der analytische und sachliche Akademiker. Er war Jurist und Liebhaber edler Weine. Vor zehn Jahren wurde er als Richter an das Hanseatische Oberlandesgericht des Stadtstaates Hamburg berufen. Obwohl er auf seine Art ganz das Gegenteil seiner Frau war, so verfügte er doch über eine gehörige Portion Humor und Weisheit. Das zusammen ergab wohl die richtige Mixtur für ihre gute Ehe, die sie in gegenseitigem Respekt miteinander führten.
   Mit ihrem Bruder verstand sich ihr Vater seit Johannes Entschluss, Theologie zu studieren, nicht mehr ganz so gut, und Johannes ging den Diskussionen  mit seinem Vater möglichst aus dem Weg, indem er sich zu Hause rar machte. Er hatte das Abitur gerade mit einem Notenschnitt von 1,4 absolviert und war damit Jahrgangsbester an seiner Schule geworden. 
   Ihre Mutter trug dagegen Johannes Entschluss mit Fassung. »Warum nicht?«, hatte sie gesagt, »wenn der Junge das so möchte. Er wird sich schon etwas dabei denken.« 
   Johannes hatte nie einen Zugang zur Musik gefunden und daher auch kein Instrument erlernt - sehr zum Leidwesen seiner Mutter. Julia hatte bei ihr schon Klavierunterricht bekommen, seit sie denken konnte. Sie liebte das Instrument und dadurch, dass ihre Mutter Pianistin war und wie selbstverständlich täglich am Flügel übte, war es Julia ganz normal vorgekommen, dieses auch zu tun. Der Unterricht bei ihrer Mutter endete erst, nachdem der Musikzweig am Gymnasium eingeführt wurde. Das war in der siebten Klasse geschehen. 
   Von da ab übernahm Frau Hartwig ihre weitere Ausbildung. Mutter war von Frau Hartwigs Fähigkeiten sehr angetan und wusste Julia bei ihr in guten Händen. »Es ist ohnehin empfehlenswert, während der Ausbildung mehrere Lehrer zu haben. Das kann niemals schaden«, hatte sie gesagt. Die Klavierlehrerin war von Julias Fähigkeiten entzückt. Julia wurde ihre Lieblings-Schülerin. Zwar wurde der Unterricht in der Schule normalerweise an Keyboards abgehalten, aber es gab auch den großen Bechstein-Flügel in der Aula, an dem sie üben durfte. Ihre Mutter hatte es nicht gern gesehen, dass Julia auch am Keyboard spielte. Sie sorgte sich, dass darunter ihre Fähigkeiten am Piano leiden würden. 
   Julia hatte hingegen wenig Probleme mit der Umstellung zwischen den beiden Instrumententypen. Für sie war das Spielen am Klavier Freizeitgestaltung, Freude und Ausgleich. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, das Proben am Instrument als Arbeit und Mühe anzusehen. Auf eine diesbezügliche Frage ihrer Mutter, ob sie sich vorstellen könnte, eine Musikerkarriere zu machen, hatte sie nur gelacht und mit der Bemerkung abgetan, »Aber Mama, das ist doch nur mein Hobby. Nein, einen Beruf daraus zu machen, das kann ich mir wirklich nicht vorstellen. Es ist ein schönes Hobby. Das Klavierspiel gehört zu mir, wie zu den anderen in meiner Klasse das Reiten oder Tennisspielen. Solange ich daran Freude habe, solange werde ich spielen. Ich glaube, ich werde später Jura studieren, so wie Papa.« 
   Ihr Vater war darüber sehr erleichtert, hatte er doch insgeheim gefürchtet, Julia würde in die beruflichen Fußstapfen ihrer Mutter treten wollen. Ihr Elternhaus in Blankenese hatte früher dem Großvater gehört. Sie hatte Opa Horst nicht mehr kennen gelernt. Er starb im Jahr ihrer Geburt an einem Hirnschlag. Er war Lotse gewesen. Oma Henny war schon drei Jahre vorher an Krebs verstorben. So kam es, dass ihre Eltern das Haus erbten und umbauten. 
   Blankenese war früher ein Vorort, jetzt ein Stadtteil Hamburgs, den man sich schöner nicht vorstellen konnte.   
Es war hügelig. Schmale Straßen und Wege führten zu alten Kapitänshäusern, die, von Hecken geschützt, verborgen auf ihren Plätzen ruhten und auf die träge dahin fließende Elbe hinab schauten. Auf dieser Lebensader Hamburgs erklangen in regelmäßigen Abständen die Sirenen der großen Schiffe. Hier war auch die Schiffsempfangsanlage vom Willkomm Höft des Wedeler Elbufers zu hören, die jedes neu ankommende große Schiff mit der Nationalhymne seines Herkunftslandes willkommen hieß. Wenn man die Blankeneser fragte, ob das viele Sirenentuten der Schiffe sie nicht störte, kam meistens ganz erstaunt zur Antwort: »Ach, das höre ich gar nicht mehr.«
   Im Sommer hatten sie als Kinder am Elbestrand gespielt. Blankenese war Julias Heimat - durch und durch. Hier war Tradition gepaart mit Weltoffenheit zu Hause. Tugenden, die an ihrem Gymnasium auch besonders gepflegt wurden. 
   So bot sich Julia in der elften Klasse die Möglichkeit, an einem Schüleraustauschprogramm teilzunehmen. Sie verbrachte ein halbes Schuljahr in England und wohnte dort in einem Londoner Vorort bei der Familie Hastings. Ihre Zeit dort genoss sie sehr. London bot ebenfalls sehr viel Tradition und der Besuch der dortigen Schule brachte sie in vielerlei Hinsicht weiter. Sie besuchte mit Sue-Ellen, der Tochter der Familie, gemeinsam die elfte Klasse der dortigen St Marylebone Secondary School. 
   Zwei Jahre später bestand Julia das Abitur. Zwar konnte sie den Notenschnitt ihres Bruders nicht überbieten, aber mit 1,5 war sie selbst sehr zufrieden und stolz auf sich. Sie bereitete ihrem Vater große Freude damit, dass sie bei ihrem Entschluss, Jura studieren zu wollen, blieb. 
   So nahm sie das Studium an der Albert-Ludwigs-Universität in Freiburg auf. Sie hätte auch in Hamburg studieren können, aber ihre Eltern hielten es für eine gute Idee, das Studium in einer anderen Stadt zu absolvieren, um sich ein wenig den Wind um die Nase wehen zu lassen, wie sie es nannten. »Selbstständigkeit muss man üben und trainieren. Dir wird Freiburg sehr gut tun!«, hatte ihr Vater gemeint. Als sie ihre Sachen gepackt hatte und abreiste, fiel ihrer Mutter der Abschied besonders schwer.
   Julia lebte sich in ihrer neuen Umgebung rasch ein. Die ersten Tage wohnte sie in einer Pension, fand dann aber schon nach wenigen Tagen am schwarzen Brett der Uni den Zettel einer WG, die noch eine Mitbewohnerin suchte. Das kam ihr gerade recht. Eine WG fand sie spannend, so stellte sie sich ihr Studentenleben vor - in Gemeinschaft mit anderen zu leben und zu arbeiten.

Die WG befand sich in der Nähe der Uni im zweiten Stock eines alten Mietshauses. Sie bestand aus Kirsten, Laura und Michael. Das vierte Zimmer, mit Blick in den Hof, sollte ihres werden. Es maß gute fünfundzwanzig Quadratmeter. Küche und Bad wurden gemeinsam genutzt. Für das Bad gab es morgens einen Benutzungsplan. 
   Ihre Mitbewohner waren nette Leute. Kirsten und Laura studierten Theologie, Michael war Jurastudent im dritten Semester. Er war es auch, der die Suchanzeige an das schwarze Brett geheftet hatte. Michael war groß und schlaksig und besaß ein sehr einfühlsames Wesen. Während der ersten Wochen an der Uni gab er Julia vielerlei Hilfestellung, damit sie sich schneller zurechtfand. 
   Er bewunderte sie, und so dauerte es nicht lange, bis der Funke des Interesses sich auch bei ihr entzündete. Michael wurde ihr erster Liebhaber. Ihre Freundschaft währte drei Semester, dann brach er das Studium ab, weil sich ihm die Möglichkeit bot, einen Studienplatz für Medizin in Kiel zu ergattern. Er hatte die Juristerei als Warteschleife benutzt, da sein Notenschnitt nicht dem numerus clausus für Medizin genügt hatte. Als er die entsprechende Wartezeit erfüllt hatte, wechselte er in das Medizinfach. Er meinte, dass ihm die Juristerei vielleicht später auch noch nützlich sein könne, weil es Berufsfelder gab, die sich mit Medizin und Jura überschnitten. Vielleicht würde er in die Gerichtsmedizin gehen.
   Ihre Liebe zu Michael machte es Julia leicht, das Elternhaus in Blankenese gegen die WG einzutauschen. Er war sehr zärtlich und einfühlsam, und sie fühlte sich bei ihm als Frau akzeptiert und verstanden. 
   Niemals war ihnen der Gesprächsstoff ausgegangen. Was hatten sie für nächtelange Diskussionen geführt über die Ungerechtigkeiten des sozialen Systems. Michael war politisch links orientiert. Julia hatte erst durch die endlosen Diskussionen mit Michael, Kirsten und Laura angefangen, sich ebenfalls für Politik zu interessieren. Bevor sie das Studium aufgenommen hatte, war sie, geprägt durch ihren Vater, fasziniert von den scharfsinnigen, rechtlichen Auseinandersetzungen in den Gerichtsprozessen gewesen. Dieser stete intellektuelle Zweikampf der streitenden Parteien hatte sie mit großer Bewunderung erfüllt. Nun bekam sie durch die WG erstmals ein Gefühl dafür, wie privilegiert sie ihre Kindheit und Schulzeit in Blankenese verbracht hatte.
   Das war ihr bis dahin nie bewusst in den Sinn gekommen. In ihr wuchs ein Gefühl der Dankbarkeit dafür, dass sie so wohlbehütet und abgeschirmt aufwachsen durfte. Das Jurastudium faszinierte sie umso mehr, als sie begann, die Juristerei als Waffe zu sehen. Sie wollte Rechtsanwältin werden, und ihre Rechtskenntnisse sollten das Schwert sein, mit dem sie für Gerechtigkeit kämpfen wollte. Das Studium erwies sich als schwierig, doch Julias Beharrlichkeit und Selbstdisziplin halfen, die Schwierigkeiten zu meisten. 
   Ihre Eltern hatten Julias Veränderung Schritt für Schritt bei den Wochenend- und Ferienbesuchen zu spüren bekommen. Ihr Vater genoss die scharfsinnigen Diskussionen mit seiner Tochter. Ihre Mutter zog es dann vor, die beiden Kontrahenten allein zu lassen. Politik war nicht ihr Thema. Während ihrer Studienzeit gab Julia das Klavierspielen auf. Sie fand, es passte jetzt nicht mehr zu ihr. Sie, die sie zum scharfen Schwert im Kampf für soziale Gerechtigkeit werden wollte, konnte unmöglich das Pianospiel der Tochter aus gutem Hause pflegen. Das schien ihr nicht mehr adäquat zu sein. 
   Sie verwandelte sich auch äußerlich. Hatte sie früher Wert auf schöne, feminine Kleidung gelegt, so kam ihr das jetzt bieder und angepasst vor. Sie wollte kein Mädchen mehr sein, sondern selbstbewusste Kämpferin. So hatte sie seit ihrem ersten Semester weder Kleid noch Rock getragen. Sie zog jetzt Hosen und Jacken vor. Musste sie gediegener gekleidet sein, so hatte sie sich dafür mehrere Hosenanzüge zugelegt. 
   Das Studium absolvierte sie in neun Semestern und machte in Freiburg schließlich ihr erstes Staatsexamen mit Auszeichnung. Für die anschließende zweijährige Referendarszeit bewarb sie sich in Hamburg beim Oberlandesgericht und wurde angenommen.
   Nach ihrer Rückkehr ins heimatliche Hamburg wohnte sie wieder im Hause ihrer Eltern. Sie erinnerte sich an eine Unterhaltung mit ihrer Mutter. Es war im Sommer, vor Beginn ihres Referendariats, das am ersten Oktober beginnen sollte. Sie saßen abends allein auf der Terrasse. Vater war auf einem Wochenend-Symposium in München. 
   »Du hast dich sehr verändert seit Beginn deines Studiums«, hatte ihre Mutter das Gespräch begonnen. 
   »Ja, zum Glück! Weißt du, es war wirklich eine gute Idee von Papa, dass er mich nach Freiburg schickte. Du glaubst gar nicht, wie viele neue Eindrücke und Sichtweisen ich dort bekommen habe. Die WG wird mir fehlen, aber nachdem nun auch Kirsten und Laura zeitgleich mit mir ihr Studium beendeten, wäre ein weiteres Leben dort, nicht mehr das Gleiche gewesen. Ich habe erst dort bemerkt, wie behütet ich hier aufwachsen konnte. Dafür bin ich euch sehr dankbar, Mama, nicht dass du mich falsch verstehst; ich habe erst in Freiburg durch die WG gelernt, wie es ist, in anderen, weniger privilegierten Verhältnissen zu leben. Das hat mir für mein Jurastudium erst die Richtung gewiesen. Weißt du, nach Beendigung des Referendariats will ich eine eigene kleine Kanzlei eröffnen. Mein Schwerpunkt wird Arbeitsrecht sein. Vor allem will ich mich für die Rechte der Arbeitnehmer einsetzen.« 
   »Du, als Arbeitsrechtlerin, hört, hört!« Ihre Mutter hatte einen erstaunten Gesichtsausdruck aufgesetzt und eine Augenbraue skeptisch hochgezogen. »Darf man fragen, wieso du glaubst, dass gerade die Arbeitnehmer deiner besonderen Hilfe bedürfen?« 
   »Mama, du bekommst das hier in dieser Heilen-Welt- Idylle nicht mit. Weißt du überhaupt, was am Arbeitsmarkt los ist, wie die Rechte der Arbeitnehmer immer mehr mit Füßen getreten werden? Wenn wir so weiter machen, bekommen wir bald wieder eine Arbeiterrevolution!« 
   »Das hast du alles von diesem Michael übernommen.« Ihre Mutter hatte ihn nur einmal zu Gesicht bekommen und er war ihr auf Anhieb unsympathisch gewesen. Ihr Vater hatte nur gelächelt und gemeint, das gehöre zum Student-Sein dazu. Die Kraft zu Veränderungen sei immer schon von der Studentenschaft ausgegangen, und das sei auch richtig so! Schließlich war er selbst Mitglied einer studentischen Verbindung. 
   »Kann schon sein, Mama, dass Micha mir die Augen für diese Probleme geöffnet hat. Dafür bin ich ihm dankbar.« 
   »Unsere Tochter als kämpferische Revolutionärin! Wer hätte das gedacht?« 
   »Nein, nicht Revolutionärin! Ich hoffe inbrünstig, dass es nicht so weit kommen wird. Ich will aber dazu beitragen, dass wieder mehr Gerechtigkeit auf dem Arbeitsmarkt herrscht. Eine Revolution ändert immer nur vorübergehend etwas, und viel Blut würde fließen. Wer könnte so etwas wollen? Es muss unserer Gesellschaft aber klar werden, dass soziale Gerechtigkeit anders aussehen muss als es derzeit der Fall ist.« 
   Ihrer Mutter wurde das Thema unangenehm und sie zog sich aus dem Gespräch zurück, indem sie sich im Wohnzimmer an den Flügel setzte und zu spielen begann. Julia lauschte dem zarten Spiel. Sie bemerkte, wie beruhigend der aus Kindertagen vertraute Klang auf sie wirkte und atmete tief durch. Ja, hatte sie gedacht, das ist mein Zuhause - Zartheit, Schönheit und Geborgenheit haben mich Zeit meines Lebens begleitet. Welch ein reiches Geschenk mir dargebracht worden ist. Ich will dafür sorgen, dass auch andere Menschen an diesen schönen Dingen teilhaben können.
   Zum ersten Mal seit langer Zeit, verspürte sie wieder den Wunsch selber zu spielen. Sie stand geräuschlos auf und schob sich neben ihre Mutter auf die Sitzbank und fiel mit in das Spiel ein, erst zögernd mit einer Hand, dann nahm sie auch die linke dazu. Die beiden Frauen saßen noch eine ganze Weile und spielten gedankenverloren vierhändig auf dem glänzenden, schwarzen Steinway-Flügel, in dem sich der Schein der Kerzen spiegelte.




Kapitel 7
 
 
Nach ihrer Rückkehr ins Elternhaus fiel zunächst einmal alle Anstrengung der vergangenen Monate von Julia ab. 
   Bei schönem Wetter nahm sie ihre Badesachen und ging an den Elbestrand. Es waren herrliche Tage für sie. Mit geschlossenen Augen lag sie auf dem Badetuch und spürte die wärmenden Sonnenstrahlen auf der Haut. Sie liebte den Geruch der Elbeluft und die aus Kindertagen vertrauten Geräusche. 
   Daheim genoss sie es, von ihrer Mutter verwöhnt zu werden. Der Zauber des elterlichen Hauses und der darin wohnende Schöngeist erfassten sie und ehe sie sich's versah, war sie wieder in die Rolle der Tochter aus gutem Hause geschlüpft. 
   Als die Quecksilbersäule des Thermometers Mitte Juli neue Höchstmarken erreichte, entschloss sich Julia, zum Baden an die Ostsee zu fahren. So packte sie ihre Strandtasche ins Auto und fuhr los nach Travemünde. Da es ein Wochentag war, kam sie gut durch. Aus Erfahrung wusste sie, dass rechtzeitiges Erscheinen am Strand die Aussichten, einen Strandkorb mieten zu können, stark verbesserte. 
   So fuhr sie gleich nach dem Frühstück los. Leider hatte sie ihre Mutter nicht überreden können, mitzufahren. Da auch sonst keine ihrer alten Schulfreundinnen Zeit hatte sie zu begleiten, fuhr sie allein. Am Strand angekommen, mietete sie sich einen der schönen, weißen Ostsee-Strandkörbe und richtete sich in ihm gemütlich ein. Es war ein windstiller, wolkenloser Tag und schon bald wurde es ihr im Korb so heiß, dass sie beschloss, baden zu gehen. Am Strandeingang hatte sie auf einem Schild gelesen, dass die Wassertemperatur bei zwanzig Grad liegen sollte. 
   Anfänglich erschien ihr das Wasser sehr frisch, doch schon nach kurzer Zeit gewöhnte sich ihr Körper an die Temperatur und nachdem sie einmal eingetaucht war, begann sie zu schwimmen. In einiger Entfernung lief gerade eine der mächtigen Skandinavienfähren in den Travemünder Hafen ein. Majestätisch schob sich das Schiff voran und gab auf Höhe der Molenbefeuerung ein langes Sirenensignal ab. 
   Klingt wie bei uns in Blankenese, ging es ihr durch den Sinn. Es war noch früher Vormittag und außer ihr waren in der Nähe nur drei weitere Schwimmer unterwegs. Als sie zurück schwamm und zum Strand in Richtung ihres Korbes sah, kniff sie die Augen zusammen. Sie sah, wie sich jemand an ihren Sachen zu schaffen zu machte. Sie erschrak, das konnte doch wohl nicht wahr sein!
   In Gedanken ging sie die Inventarliste ihrer Tasche durch: Geldbörse, Autoschlüssel, Papiere, Armbanduhr und Halskette. Ach Herrjemine! Ihr war klar, dass es zu lange dauern würde, bis sie den Strand erreichte. 
   Sie rief laut und begann, so weit es beim Schwimmen möglich war, mit einem Arm zu winken. »Hallo! Achtung! Das sind meine Sachen, was machen sie da!«, rief sie, so laut es ihr möglich war. Die Gestalt drehte sich tatsächlich ihrem Rufen zu, ließ von ihren Sachen ab und ging schnell davon. Sie konnte noch sehen, wie sie in raschem Schritt die Treppen zur höher gelegenen Promenade nahm und verschwand. 
   Panik stieg in ihr auf. Was, wenn die Sachen weg waren? Das war doch unglaublich! Jetzt waren auch einige andere Leute auf sie aufmerksam geworden. Sie waren anscheinend irritiert und wussten ihre Signale nicht richtig zu deuten. Ein großer, schlaksiger Mann kam in raschen Schritten ins Wasser gelaufen, tauchte mit kühnem Sprung in die Wellen ein und schwamm jetzt mit kräftigen Kraulstößen auf sie zu. 
   Als er fast bei ihr war, konnte sie sein Gesicht erkennen. Besorgnis stand in seinen fragenden Augen.
   »Was ist los, haben Sie einen Krampf? Kann ich helfen?« 
   »Nein, bei mir ist alles in Ordnung, ich habe nur gesehen, wie sich jemand an meinem Strandkorb zu schaffen machte. Ich wollte ihn mit meinem Rufen ablenken und verscheuchen. Weg ist er ja jetzt, aber ich fürchte, meine Wertsachen auch!« Keuchend bekam sie bei den letzten Worten noch einen kräftigen Schluck Salzwasser in den Mund und fing an, zu würgen und zu husten. 
   Ihr Retter fasste sie von hinten an beiden Oberarmen und hielt sie, während sie hustete und hustete. Die Tränen stiegen ihr in die Augen; teils wegen der Hustenattacke, aber auch aus Ärger und Wut wegen dieses blöden Zwischenfalls. Sicher waren ihre Sachen jetzt futsch. Hoffentlich war das Auto nicht auch geklaut.
   »Beruhigen Sie sich bitte - ganz ruhig!« Ihr Retter hatte eine angenehm tiefe Stimme. Weil er sie jetzt von hinten stützend hielt, konnte sie ihn nicht ansehen, spürte aber seine kräftigen Hände an den Oberarmen. Sie beruhigte sich, konnte aber nicht verhindern, dass sie zu weinen begann. Auch das noch! Die ganze Situation wurde ihr jetzt mehr als peinlich. 
   Am Strand waren jetzt noch mehr Menschen zusammengekommen, die die Rettungsaktion beobachteten und palaverten. Von der nahe gelegenen DLRG-Station tauchte jetzt im Laufschritt ein Retter mit einer signalroten Rettungsboje in der Hand auf und lief Ihnen entgegen. 
   »Oh Gott, mir ist das so peinlich! Sie können loslassen, es geht schon wieder!« Sie fühlte, wie sich der Griff, der sie umklammert hielt, lockerte, und sie begann wieder selbständig zu schwimmen. Neben ihr zog mit ruhigen Stößen ihr Retter her. Sie sah die Spitzen seines gezwirbelten Schnauzbartes zittern. Er drehte sich ihr zu und sagte: »Seien wir froh, dass Ihnen nichts passiert ist. Das andere richten wir schon. Sie müssten auch gleich Grund unter den Füßen haben.« 
   Richtig, jetzt konnte sie auf Zehenspitzen stehen, kam aber nicht voran und begann deshalb wieder zu schwimmen. Der DLRG-Mann kam ihr entgegen, er schien die Situation aber bereits richtig eingeschätzt zu haben und machte ein entspanntes Gesicht.
   »Alles okay?« 
   »Ja, mit mir ist nichts, ich habe nur einen Dieb verscheuchen wollen, der sich an meinem Korb zu schaffen machte.« 
   »Dieb? Ja, in der Tat, wir haben in der letzten Woche mehrere Diebstähle zu verzeichnen gehabt. Wir werden es gleich kontrollieren. Kommen sie erst einmal raus aus dem Wasser.« 
   Der DLRG-Mann kehrte um und rief den Leuten am Strand zu, dass es nichts zu sehen gäbe. Es sei alles in Ordnung und niemand in Gefahr. Die Versammlung löste sich auf. Am Strand angekommen, von den beiden Männern begleitet, sah sie auf den ersten Blick, dass sich jemand an ihren Sachen zu schaffen gemacht hatte. Der Reißverschluss der Tasche war geöffnet und ein paar Sachen lagen auf dem Sitz des Korbes verteilt. Die Autoschlüssel und Papiere steckten aber unversehrt im linken Außenfach der Tasche. Die hatte der Dieb nicht gefunden. Ihre Uhr, ihre dünne goldene Halskette mit dem kleinen Brilli dran und das Portemonnaie samt Bargeld fehlten.  
   Rasch ging sie in Gedanken den Barbestand durch. Es mussten ungefähr einhundertzwanzig Mark gewesen sein. Zu ärgerlich. 
   »Melden Sie das der Polizei, die Wache ist gleich in der Nähe, dort entlang…«, er wies die Richtung, »zirka achthundert Meter von hier.« 
   »Ja, ich helfe der Dame weiter. Vielen Dank für Ihre Hilfe!« Mit diesen Worten entließ der Schnauzbärtige den professionellen Retter. »Ich heiße übrigens Jörg Rosshaupt«, stellte er sich vor. 
   »Julia Steffens«, kam es automatisch von ihren Lippen. Sie fühlte sich elend. Dass ausgerechnet ihr das passieren musste. 
   »Beruhigen Sie sich erst einmal und trocknen Sie sich ab! Wichtig ist, dass die Papiere und Autoschlüssel noch da sind. Was meinen Sie, was für einen Stress es gemacht hätte, wenn Ihre Papiere auch gestohlen worden wären? Was ist mit Ihrem Handy? War das auch in der Tasche?« 
   »Nein, das hab ich im Auto gelassen, der Akku war ohnehin leer.« 
   »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr Rossmann. Ich komme jetzt schon allein zurecht!«, versuchte sie ihren Retter loszuwerden. »Es war nett, dass Sie mir so spontan zu Hilfe gekommen sind. Meine Rufe waren ja auch sehr missverständlich!« 
   »Nein, ich bleibe noch einen Moment, bis Sie sich wieder beruhigt haben und die Lage überblicken können. Ich könnte als Zeuge bei der Polizei aussagen. Ich weiß, wo das Polizeirevier ist und könnte sie hinbringen.«
    »Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Während sie sich abtrocknete, taxierte sie ihn verstohlen. Er mochte so um die dreißig sein, sehr schlank und ziemlich groß. Seine schmale Brust war unbehaart. Auch schien er lange keinen Frisör mehr gesehen zu haben; die dunkle Haarmähne reichte ihm bis über die Ohren. Am Auffälligsten war jedoch sein Schnauzbart mit den nach oben gezwirbelten Enden. Das erinnerte sie an die alten Fotos aus der Kaiserzeit. Herrlich altmodisch, aber irgendwie extravagant! Wer einen solchen Bart trug, musste mit Selbstbewusstsein reichlich gesegnet sein. 
   Unwillkürlich fiel ihr Blick auf seinen Ring, sie wusste auch nicht warum. Im ersten Moment hatte sie gedacht, es sei ein Ehering. Dann stellte sie aber fest, dass er wohl nur verrutscht war. Jetzt sah sie, dass es sich um einen Ring handelte, dessen Oberfläche Ziselierungen aufwies, die sie nicht genau erkennen konnte. Seine langgliedrigen Finger waren schlank und zart. Die Hände sahen nicht so aus, als ob sie es je mit harter, körperlicher Arbeit zu tun gehabt hatten. 
   »Ich gehe nur mal kurz zum Strandkorbvermieter, mal fragen, ob der etwas gesehen hat. Ich bin gleich wieder zurück!« Sie sah ihm nach. Knackiger Hintern, dachte sie, während sie die Gelegenheit nutzte, um sich etwas Trockenes anzuziehen. Es stellte sich heraus, dass der Vermieter tatsächlich jemanden gesehen hatte, der den Strandbereich eilig verlassen hatte. 
   Er beschrieb ihn als einen südeuropäisch aussehenden, vielleicht zwanzigjährigen Mann, mit Baseballcap und dünnem Oberlippenbärtchen. Er habe ein weißes T-Shirt und eine schwarzglänzende, kurze Sporthose angehabt.
   Julia ging nicht zur Polizeistation, weil es ihr sinnlos erschien. Eine Anzeige würde ihr die gestohlenen Sachen nicht zurückbringen Das Geld war weg; um den Schmuck war es zwar ärgerlich, sie hatte aber keine Lust, bei dem schönen Wetter zwei Stunden auf dem Revier zu vertrödeln. 
   Jörg Rosshaupt wurde sie nicht wieder los, im wahrsten Sinne des Wortes. Er entpuppte sich als charmanter Unterhalter. Binnen einer Stunde hatte er seine in der Nähe befindlichen Sachen geholt und seine Strandmatte neben ihrem Strandkorb ausgerollt. 
   Erst fand sie die Situation unbehaglich, sie wollte lieber allein sein. Dann taute sie aber zusehends auf, da Jörg es verstand, sie aus ihrer wegen des Diebstahls schlechten Stimmung herauszuholen. Er schaffte es, sie ein ums andere Mal zum Lachen zu bringen. Sie erfuhr, dass er auch aus Hamburg kam und als Studienrat am Harvestehuder Gymnasium arbeitete. 
   Als das Gespräch auf seine Lehrfächer kam, wuchs ihr Gesprächsstoff schier ins Unendliche. Es stellte sich nämlich heraus, dass er Musiklehrer war. Er hatte Klavier studiert und spielte nebenher auch noch Saxophon und Gitarre. 
   An seiner Schule hatte er eine Schüler-Bigband gegründet. Das Thema Musik brachte ihn zum Leuchten. Anfangs versuchte sie noch, möglichst wenig von sich preiszugeben, gab ihre Zurückhaltung aber nach und nach auf. Er machte große Augen, als er von ihrer Mutter erfuhr. Mit dem Namen der großen Pianistin wusste er sofort etwas anzufangen. 
   Sie bemerkten gar nicht, wie rasch die Zeit verging. Schließlich meldete sich bei ihnen der Hunger und sie packten ihre Strandsachen zusammen. Es kam ihnen vor, als würden sie sich schon ewig kennen, deshalb nahm sie seine Einladung zu einem kleinen Imbiss auf der gemütlichen Terrasse eines am Wasser liegenden Restaurants freudig an. 
   Zum Abschied gab er ihr einen schüchternen Kuss auf die Wange, und sie tauschten ihre Telefonnummern aus. Als sie schließlich gegen Mitternacht zu Hause in ihrem Bett lag, wusste sie, dass sie erneut verliebt war. Schon am nächsten Tag rief er an, um mit ihr erneut zum Baden an die Ostsee zu fahren. Er holte sie mit seinem Volvo-Kombi ab und lernte dabei ihre Mutter kurz kennen. 
   Es folgten freudvolle Wochen. Jörg hatte noch bis Ende August Sommerferien, und so sahen sie sich fast täglich. Das Herz ihrer Mutter hatte er auf Anhieb schon beim ersten Guten-Tag-Sagen gewonnen und Julia musste sie energisch in die Schranken weisen, wollte ihre Mutter ihn doch bereits am zweiten Wochenende zum Grillen einladen. 
   Das war Julia nicht recht. Sie kannte ihn doch erst so kurz. Aber ihre Mutter ließ nicht locker und so kam es, dass Julia ihren neuen Freund bereits nach kurzer Zeit ihren Eltern quasi offiziell vorstellte. Ihre Mutter war von ihm begeistert, ihr Vater fand ihn akzeptabel. Im Allgemeinen hatte er eher weniger für Pädagogen übrig, aber das Engagement, das Jörg für seine Schüler in Sachen Musikerziehung an den Tag legte, sowie die Geschichten von der Schüler-Bigband überzeugten auch ihn.
   Nachdem Jörg an diesem ersten Grillabend zu fortgeschrittener Stunde auch noch sein Saxophon auspackte und gemeinsam mit ihrer Mutter am Flügel einige Stücke  aus der Swing-Ära intonierte, schien es für ihre Eltern keine Frage mehr zu sein, dass er der künftige Schwiegersohn werden würde. Ihr Vater war sehr stolz auf den Prüfungs-Erfolg seiner Tochter in Freiburg und vergaß selbstverständlich nicht, diese Details auch Jörg zu präsentieren. 
   Als sie Mitte August den Strandbesuch wegen aufkommenden Regens vorzeitig beenden mussten, beschlossen sie, eine Stippvisite bei ihrem Bruder auf dem Land zu machen. Johannes, der sein Theologiestudium mit dem zweiten Examen vor drei Jahren beendete, lebte mit Karen und ihrer Tochter Anna-Lena in einer kleinen dörflichen Gemeinde mit einer alten Feldsteinkirche unweit von Lübeck. 
   Er hatte sich damals auf die ländliche Pastorenstelle beworben, weil Karen dort mit ihrer fünfjährigen Tochter wohnte. Das alte Pastoratshaus wurde saniert und so heiratete Johannes, noch vor dem Bezug des Hauses seine Karen und adoptierte die kleine Anna-Lena. Karen hatte ihren ersten Mann durch einen tragischen Autounfall verloren, als die Kleine gerade mal ein Jahr alt war. 
   Johannes war, seitdem er mit Karen zusammenlebte, wie verwandelt. War er vorher eher unauffällig, still und zurückhaltend, so schien es, als ob Karen und die kleine Anna-Lena einen anderen Menschen aus ihm gemacht hätten. 
   Plötzlich konnte er lächeln, was vorher kaum vorkam, und es war rührend mit anzusehen, wie er mit der Kleinen umging. Anna-Lena sollte noch ein Geschwisterchen bekommen, das hatte aber bisher noch nicht geklappt. Julia kam mit ihrer Schwägerin gut zurecht. Karen war auf einem Bauernhof in der Umgebung groß geworden. Ihre Eltern waren jetzt auf dem Altenteil und ihr Bruder hatte den Hof übernommen. Anna-Lena war oft bei ihren Großeltern und spielte auf dem Bauernhof mit den Kindern ihres Onkels.
   Johannes wuchs schnell in die neue Gemeinde hinein und wurde wohlwollend aufgenommen. Als Seelsorger des Ortes war er sehr beliebt und angesehen. Die Gemeinde war froh, einen neuen Pastor zu bekommen, da die Pfarrstelle schon seit fast einem Jahr unbesetzt war. Es war offensichtlich schwer, Pastoren auf das Land zu locken. Johannes fühlte sich dort auf Anhieb wohl, was natürlich auch sehr an der Ortsverbundenheit seiner Karen lag. Die Hochzeitsfeier fand im letzten Jahr in der Scheune des Bauernhofes statt, fast das ganze Dorf nahm Anteil und ließ es sich nicht nehmen, dem neuen Pastor persönlich seine Aufwartung zu machen.
Bei Johannes und Karen konnte man jederzeit unangemeldet auftauchen. Die beiden strahlten so viel Wärme, Herzlichkeit und Ruhe aus, dass man sich immer schwer tat, dieses gastliche Haus irgendwann in zumeist später Nacht wieder zu verlassen. 
   Als Julia ihnen Jörg vorstellte, klopfte Johannes ihm herzlich auf die Schulter und sagte, dass er schon alles über ihn wüsste. Er hatte gerade mit Mutter telefoniert und die hatte ihm in den höchsten Tönen von ihrem gemeinsamen Musikabend auf der Grillfeier der vergangenen Woche vorgeschwärmt. 
   Es wurde ein gemütlicher Nachmittag und als später sogar die Sonne wieder hervorkam, konnten sie noch ein wenig draußen im Pastoratsgarten die Natur genießen.
    Anna-Lena spielte mit der gutmütigen Golden Retriever Hündin Dunja. Die ließ sich aber auch wirklich alles von ihr gefallen, sah dabei aber keineswegs unglücklich aus. Julia hatte es kommen sehen; der Abend endete feucht fröhlich und so nahmen sie die mehrfach ausgesprochene Einladung schließlich an, bei ihnen im Gästezimmer zu übernachten. 
   Dabei gingen ihr Bruder und ihre Schwägerin wie selbstverständlich davon aus, dass sie bereits ein Liebes-Paar waren. Julia war aufgeregt wie ein Teenager, als der Moment kam und Karen ihnen das Zimmer unter dem Dach zeigte, wo das Französische Bett bereits frisch bezogen war. Karen wünschte ihnen eine gute Nacht.
   Julias erste Befangenheit fiel aber rasch von ihr ab. Als Jörg sich erbot, auf der Couch zu schlafen, mussten sie plötzlich beide lachen und fielen sich in die Arme. Der Ort für ihre erste Liebesnacht war gut gewählt. Die ruhige Freundlichkeit des Hauses färbte auf alle Bewohner ab, die sich unter seinem Dach befanden. Sie war deshalb auch weniger von glutvoller Leidenschaft geprägt als vielmehr von sanfter, romantischer Zärtlichkeit. 
   Es hatte sich gut angefühlt, schließlich in seinen Armen einzuschlafen. Sehr gut sogar! 




Kapitel 8
 
 
Tobias hatte über Profs Worte schon des Öfteren nachdenken müssen. Vielleicht solltest du dich mit Sylvia wieder versöhnen. Man kann nicht alles haben. Ehe man sich's versieht, hat man gar nichts!, so, oder ähnlich, hatte er es formuliert. 
   Nachdenklich starrte er Sylvias Bild auf seinem Schreibtisch an. Er hatte es noch nicht weggelegt, weil er diesbezügliche Nachfragen von Nob oder Ella vermeiden wollte. Sie wussten noch nichts davon. Richtig Schluss gemacht hatten sie ja im eigentlichen Sinne des Wortes auch nicht - eher eine Selbstfindungspause eingelegt, das klang besser. 
   Seit jenem Essen in seinem Loft und dem anschließenden Gespräch über ihre Zukunft, hatten sie keinen Kontakt mehr gehabt. Eine Woche nach diesem Abend war ihm Sylvia den Wohnungsschlüssel mit ihrer Karte in den Briefkasten. Auf der Karte stand nur: Ich bin traurig! Es schnitt ihm ins Herz, aber er untersagte es sich, darauf zu antworten. 
   Seufzend machte er sich daran, seine Sachen zusammenzupacken. Es war Zeit, Feierabend zu machen. Die anderen waren schon ins Wochenende gegangen, so war er der Letzte, der die Kanzlei verließ. 
   Auf dem Weg in die Tiefgarage traf er im Lift die kleine Brünette aus der Wohnungsvermittlung im vierten Stock. Sie kannten sich vom Sehen und so nickte er ihr grüßend zu. Die Lifttür glitt geräuschlos hinter ihm zu. Während er neben ihr stand, konnte er ihr Parfüm riechen. Es duftete wie Sensation von Jil Sander, wie er sich zu erinnern glaubte. Es war der Duft, den Sylvia auch oft benutzte. 
   Wieder kehrten seine Gedanken zu ihr zurück. Auf dem Weg nach Hause nahm er sich vor, dieses Wochenende etwas zu unternehmen. Er musste dringend auf andere Gedanken kommen, sonst würde er noch rückfällig werden. 
   In den letzten Monaten hatte er sich zurückgezogen, viel gelesen, seine Wohnung genossen und war regelmäßig in seine Stammsauna gegangen. Er hatte es vermieden, sich in den vertrauten Szene-Treffs zu zeigen, wo die Gefahr bestand, Sylvia zu begegnen. 
    Erst seitdem sie das Boot wieder zu Wasser gelassen hatten, war Tobias ein wenig aus seinem Mauseloch hervorgekommen. Sie hatten bereits einige Törns mit der Tobendra gemacht. Der Wetterbericht im Radio sagte gutes, aber windiges Wetter voraus, eigentlich ideal zum Segeln. Vielleicht sollte er dieses Wochenende in Travemünde verbringen und segeln gehen? 
   Dieser Gedanke stimmte ihn fröhlicher. Genau, er würde segeln gehen, fragte sich nur, wen er dazu mitnehmen könnte? Allein hatte er keine Lust. Prof war diese Woche auf Fortbildung in Unna. Er kam erst heute heim und sicher war er für das Wochenende von seiner Familie mit Beschlag belegt.
   Der fiel also aus. Tobias ging im Geiste die Liste der möglichen Mitsegler durch. Genau genommen blieb nur Katie, die ihn mit Prof schon drei, vier mal begleitet hatte. Katie war Profs Netzwerkassistentin in der Bank und eine humorvolle und handwerklich begabte junge Frau, die zupacken konnte. Der Plan gefiel ihm, endlich mal wieder ein anderes Gesicht sehen und einfach ein bisschen Spaß haben. 
   Zuhause angekommen, suchte er sich Katies Nummer heraus und rief sie an. Sie war von dem Plan überrascht, reagierte jedoch ganz begeistert. Sie wusste nur nicht, ob sie ihre Tochter würde unterbringen können. Tobias Vorschlag, die Kleine doch mitzunehmen, lehnte sie aber rundheraus ab. Das sei ihr als Mutter zu gefährlich, dann hätte sie vom ganzen Segeln nichts, weil sie nur auf das Kind aufpassen müsse. Sie wollte klären, ob sie einen Babysitter fände und versprach, so schnell wie möglich zurückzurufen. Noch während Tobias dabei war, sich frisch zu machen und umzuziehen, klingelte das Telefon bereits und eine vor Tatendrang strotzende Katie erklärte, dass alles geregelt sei. 
   Er versprach, sie am nächsten Morgen gegen neun Uhr von zu Hause abzuholen. Die Idee, Katie einzuladen, gefiel ihm zunehmend besser. Er dachte kurz über sie nach, was er von Prof und ihr selbst erfahren hatte. Wenn er sich recht erinnerte, hatte sie technische Informatik studiert, aber nach fünf Semestern abgebrochen, weil sie sich um ihre Tochter kümmern musste. Sie war damals schwanger geworden und hatte es erst im vierten Monat bemerkt, da war es für einen Abbruch zu spät gewesen. Die Beziehung zum Vater des Kindes war schon vorher in die Brüche gegangen. 
   Zum Glück erklärte sich ihre Mutter bereit, morgens auf die Kleine aufzupassen. So hatte Katie die Möglichkeit, durch den Dreiviertel-Job in der Bank für sich und ihre Tochter zu sorgen. Zusammen mit dem Unterhalt des Vaters kam sie gerade so über die Runden. 
   Er rieb sich die Hände. So, der nächste Tag war organisiert. Für den heutigen Abend nahm er sich vor, ins Kino zu gehen. Er hatte gelesen, dass es im CinemaxX Aus der Mitte entspringt ein Fluss gab. Er hatte diesen großartigen Film schon zweimal gesehen und erinnerte sich der wundervollen Landschaftsaufnahmen aus Montana und der unaufgeregten Szenenführung. Dieser Film war für ihn immer Entspannung pur. 

Katie stand schon wartend am Straßenrand, als Tobias vorfuhr und wegen mangelnder Parkmöglichkeit kurzerhand in zweiter Reihe mit blinkender Warnblinkanlage vor ihr stoppte. Mit Schwung beförderte Katie ihre große Stofftasche in den Kofferraum des BMW. Sie musste schwer sein, Tobias spürte es an dem leichten Ruck, der durch das Auto ging. 
   Dann stieg sie ein, rutschte auf den Beifahrersitz.
  »Hallo Tobias, guten Tag! Das ist aber nett, dass du mich zum Segeln mitnimmst. Ich freu mich so, mal wieder auf dem Wasser sein zu können. Bei dem Wetter wird das bestimmt richtig gut!« Sie strahlte ihn an und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
   »Hallo Katie! Gut, dass du schon unten stehst; hier findet man ja überhaupt nichts zum Parken!« 
   »Das Problem habe ich nie, Isch abe gar keine Auto!, ahmte sie den bekannten Werbespot mit tiefer Stimme gekonnt nach. Sie mussten beide lachen und die Fahrt nach Travemünde verlief äußerst kurzweilig, wobei sich Katie in ihrem humoristischen Talent noch steigerte. 
Sie kamen gut gelaunt am Wasser an. Das Boot tänzelte unruhig in dem kabbeligen Wasser und ruckelte an seinen Leinen. Die Sonnenstrahlen brachen sich blinkend an dem weißen Kunststoff des Rumpfes. 
   Katie war perfekt auf den Segeltörn vorbereitet. Sie trug blaue Segelschuhe zu weißen Jeans und hatte sich über das Poloshirt eine dicke blauweiße Strickjacke mit Kragen angezogen. Die Jacke saß recht eng auf Taille und brachte ihre Figur gut zur Geltung. Tobias erwischte sich dabei, wie er unwillkürlich auf ihren prallen Po starrte, als sie, die Tasche voran, sich durch das enge Schott in die Kajüte zwängte. 
   Sie brachten die Polster in das Cockpit und Tobias kontrollierte den Kraftstoffvorrat. Dann verließ er mit dem Wasserkanister das Boot, um Frischwasser zu holen. Man konnte schließlich nie wissen. Als er zurückkam, war Katie schon dabei, geschickt die Stagreiter der Fock am Vorstag anzuschlagen. Sie ging dabei routiniert zu Werke. 
   Tobias löste die Bändsel und entfernte die Persenning vom Großsegel. Dann fiel ihm ein, dass sie die Schwimmwesten noch nicht angelegt hatten. Er holte sie aus der Kajüte und reichte eine an Katie weiter. »Alles klar, Katie?« Sie nickte. »Ich lasse jetzt den Motor an. Wenn ich dir das Zeichen gebe, löst du die Bugleine und hängst sie über den Poller, okay?« 
   »Aye, Aye, Käpt'n!« Der Motor sprang auf Anhieb an und eine Qualmwolke löste sich vom Auspuff, die sich in der klaren Luft rasch verflüchtigte. Nachdem das zunächst unregelmäßige Geräusch des Motors in ein gleichmäßiges Brummen überging, löste Tobias die Heckleine und gab Katie das verabredete Zeichen. 
   Dann ließ er den Motor einkuppeln und das kleine Boot nahm langsam Fahrt auf. Sie motorten entlang der Vorderreihe, wo die weißen und roten Häuser Travemündes, wie an einer Perlenkette aufgereiht standen. Das Wasser war tiefblau und kleine Wolkenfetzen wurden von der Brise den Himmel entlang getrieben. Der Wind wehte mit Stärke drei bis vier gleichmäßig aus Osten. Vereinzelt sah man weiße Schaumkronen auf den kurzen Wellen. Besser hätte das Wetter zum Segeln nicht sein können. 
   Als sie das Leuchtfeuer an der Hafeneinfahrt passierten, ging Tobias in den Wind und sie setzten Fock und Großsegel. Die Segel blähten sich, als er den Bug aus dem Wind drehte. Nachdem auch die Schoten belegt waren, nahmen sie Kurs Richtung Neustadt. »Ich denke, wir fahren einmal rüber über die Bucht und dann an Neustadt unter Land vorbei in Richtung Ostseebad Dahme. Das sollten wir schaffen. Es sind zirka drei bis vier Stunden Fahrtzeit. Ist das okay?«
   »Ja, klar, du machst das schon richtig. Darf ich nachher auch mal an die Pinne?« 
   »Das könntest du jetzt schon gleich. Setz dich her!« 
   Sie übernahm die Pinne, und Tobias wies ihr eine Landmarke zu, die sie im Auge behalten und ansteuern sollte. Dann übergab er ihr auch die Großschot, um bei plötzlich einfallenden Böen das Hauptsegel auffieren zu können, damit das Boot nicht zu sehr krängte. 
   Sie kannte das schon, Tobias musste ihr das nicht mehr erklären. Er selbst machte es sich Katie gegenüber bequem, lümmelte sich ins Eck an die Kajütwand und schloss die Augen. Zu hören waren jetzt nur noch der Wind und das Plätschern des Wassers. Vereinzeltes Möwengeschrei durchbrach die monotone Geräuschkulisse. Die Ostseeluft roch herrlich würzig. 
   Segeln auf der Ostsee, raus aus der Enge der Stadt, das erfüllte Tobias Herz  mit einem Gefühl von Freiheit und Abenteuer. Schon als Junge hatte er gerne Piratengeschichten geschmökert. Immer wenn er mit der Tobendra ablegte, stellte er sich insgeheim vor, wie es sich anfühlen musste, damit auf große Tour zu gehen, einmal wochenlang den Alltag hinter sich zu lassen, die Freiheit richtig zu genießen. Während er so da saß, die warmen Sonnenstrahlen auf seiner Haut und seinen Gedanken nachhing, bemerkte er, dass sein Fuß den von Katie berührte. 
   Er blinzelte unter dem Schirm seines Seglercaps hervor und sah ihr Gesicht leuchten. Vor dem blauen Himmel als Hintergrund, wirkte das Bild, das sich ihm bot, wie eine Werbeaufnahme für Zahnpasta oder Sonnencreme. Sie sah glücklich aus. 
   Mit der einen Hand die Pinne, mit der anderen die Großschot haltend, fixierte sie konzentriert die Landmarke, die ihr Tobias zugewiesen hatte. Sie nahm das Steuern sehr ernst und war voller Konzentration bei der Sache. Seitdem sie auf einer ihrer früheren Törns einmal von einer Bö überrascht worden war und vergessen hatte, das Segel rasch genug zu fieren, passte sie sehr auf, denn das sollte ihr nicht noch einmal passieren. 
Sie trug ihre langen, blonden Haare unter ihrer Kappe zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er zum ersten Mal, seitdem er von Sylvia getrennt war, mit einer anderen Frau seine Freizeit verbrachte. Er war mit ihr noch nie allein gesegelt und die Begrenztheit des Bootes schuf automatisch eine vertraute, fast intime Situation. 
   Daher kam es wohl auch, dass sich die meisten Leute, wenn sie einmal miteinander segelten, sich im Boot duzten und seien sie sozial noch so verschieden. Das mochte dann im Alltag eventuell nicht mehr gelten, aber an Bord eines Segelschiffes galten andere Verhältnisse. Er ließ seinen Gedanken wieder freien Lauf und stellte sich vor, wie es wäre, mit ihr etwas anzufangen. 
   Ihre Anwesenheit war angenehm und man konnte mit ihr im Boot sitzen, ohne pausenlos schwatzen zu müssen. Ein echter Pluspunkt. Sie sah sehr weiblich aus und war nett dazu, keine Frage, aber... 
   »Könntest du mir einmal etwas zu trinken rüberreichen, Tobias? Getränke sind in meiner Tasche, oben auf. Wenn du willst, nimm dir auch eine Flasche!« 
   »Ja, klar. Ich hab auch etwas an Bord. Entschuldige, dass ich dir noch nichts angeboten habe.« Er ging in die Kajüte und öffnete den Reißverschluss ihrer Tasche. Obenauf waren mehrere PET-Flaschen Apfelschorle und zwei Dosen Bier. Daneben lugte ein kleiner Kulturbeutel aus ihren Utensilien. Er nahm zwei Flaschen und setzte sich wieder auf seinen Platz. Eine Flasche reichte er ihr. Sie tranken. »Falls du Hunger bekommen solltest, ich habe uns ein paar belegte Brötchen gemacht und zwei halbe Hähnchen habe ich auch mitgenommen.« Sie lächelte dabei spitzbübisch. 
   »Gute Idee! Ich habe nichts mitgenommen, weil ich dachte, wir könnten in Dahme am Gaststeg anlegen, uns ein wenig die Füße vertreten und dort etwas essen.« 
   »Klar, können wir auch machen.« Er registrierte den Anflug von Enttäuschung in ihren Worten. Das war dumm von ihm, hatte sie sich doch die Mühe gemacht, an ihr leibliches Wohl zu denken und etwas vorzubereiten. 
   »Nein, nein, wir werden dann dort irgendwo auf dem Wasser vor dem Strand ankern und ein Picknick machen. Wenn du was zum Baden mit hast, können wir vorher auch noch schwimmen.« Ihre Augen leuchteten, als sie zustimmend nickte. 
   Tobias hatte sich mit der Fahrtzeit nicht verrechnet und so kamen sie am späten Mittag vor Dahme an. Die Flaggen an den Masten der Seebrücke flatterten knatternd in der frischen Mittagsbrise. Katie hatte die ganze Zeit gesteuert. Die Freude daran stand ihr noch ins Gesicht geschrieben. Am Strand wimmelte es von Menschen. 
   Daher beschlossen sie, seitlich von der Seebrücke zu ankern. Tobias ließ das Boot in den Wind schießen. Die Fock fiel und Katie schlug das Vorsegel geschickt mit Bändseln an der Reling an. Dann fiel das Groß und Tobias half Katie, es ordnungsgemäß am Großbaum aufzufalten und mit Zurr-Ösen zu sichern. Nachdem der Anker gesetzt war, prüfte er, ob das Boot auch hielt und zog dann den schwarzen Ankerball auf, um anderen Booten zu signalisieren, dass sie ankerten. Das Boot war nun mit dem Heck zum Strand ausgerichtet, und Tobias klappte die Badeleiter aus. 
   Sie entledigten sich ihrer Kleidung und zogen Badesachen an. Katie sprang übermütig als Erste kopfüber von der Sitzbank aus ins dunkle Wasser. Prustend tauchte sie wieder auf und winkte ihm zu. »Komm schon, ist auszuhalten!« Tobias wollte schon die Badeleiter benutzen, um wie gewöhnlich, vorsichtig ins kühle Nass einzutauchen, besann sich dann aber. Er wollte sich schließlich nicht den Schneid von der jungen Nixe abkaufen lassen und tat es ihr nach. 
   Sekundenlang glaubte er, einen Herzstillstand zu erleiden. Ist auszuhalten, erinnerte er sich ihrer Worte. Es dauerte einen Moment, dann hatte sich sein Körper an die schattigen achtzehn Grad oder waren es noch weniger (?), gewöhnt. Sie schwammen eine große Runde nebeneinander ums Boot, danach ging es über die Leiter wieder zurück an Bord.  
   Beim Abtrocknen nutzte er noch einmal die Gelegenheit, ihre üppigen weiblichen Formen in Augenschein zu nehmen. Sie bemerkte seinen Blick, sagte aber nichts, sondern sah weg. Tobias baute den Cockpit-Tisch auf und Katie holte das Picknick aus der Kajüte und stellte die vorbereiteten Sachen darauf. Sie hatte sehr leckere, selbst belegte Brötchen mitgebracht, die sie sich ebenso schmecken ließen, wie die halben Grill-Hähnchen. 
   Danach wollte Katie sich noch ein wenig sonnen. Sie legte eines der Cockpitpolster auf das Deck und räkelte sich darauf wohlig in der Sonne. Tobias beobachtete sie. Sie war attraktiv, keine Frage. Er hatte schon lange keine Affäre mehr gehabt. Sollte er sich die ihm bietende Gelegenheit nutzen? Er war unschlüssig und drängte den Gedanken beiseite.
   Er nahm sich ebenfalls ein Polster und legte sich neben sie. So lagen sie eine Weile nebeneinander und gaben sich dem Dümpeln des schaukelnden Bootes hin. Keiner von ihnen sprach. Tobias lugte ab und zu unter dem Schirm seines Caps hervor und konnte tiefe Einblicke in ihr Bikini-Oberteil erhaschen. Er spürte, wie Erregung in ihm wuchs. Die Sonnencreme auf ihrer Haut verströmte einen angenehmen Duft. Sein Blick glitt tiefer zu ihrem wohlgeformten, tief eingebetteten Nabel, der sich regelmäßig hob und senkte. Die Ausbuchtung in ihrem Bikinihöschen zeichnete deutlich ihren Venushügel nach. 
   Es war schon lange her, dass er eine Frau so gemustert hatte. Die Situation war wie geschaffen für ein kleines Abenteuer. Aber dann rief er sich zur Ordnung: Sie war attraktiv, aber sie machte ihn nicht wirklich an. Er sah in ihr eher den Kumpel als die Frau. Wenn er sich jetzt mit ihr einließe, würde unweigerlich Stress folgen. Hatte er Lust, eine Beziehung mit ihr aufzubauen? Sie war allein erziehende Mutter und sicher auf der Suche nach einem festen Partner für sich und einen Vater für ihre Tochter.
   Es wäre schäbig von ihm, sie ohne weitergehende feste Absichten zu verführen. Jetzt räkelte sie sich und verscheuchte mit der Hand eine Fliege aus ihrem Gesicht. Als sie ihren Arm wieder neben sich legte, berührte ihr Unterarm seine Hand. 
   Ein wohliger Schauer durchflutete Tobias. Er tat nichts, nahm seine Hand auch nicht weg, sondern genoss die in der Luft liegende erotische Spannung, die seine Fantasie beflügelte. Nein und nochmals nein! Er hatte nicht mit Sylvia gebrochen, um Affären zu haben. Guten Sex hatte er auch mit ihr gehabt. Ihm hatte die gemeinsame Zukunftsperspektive gefehlt und die sah er mit dieser Frau neben sich auch nicht. 
   Wieso eigentlich? Während er sich die Frage stellte, wusste er bereits die Antwort: Ihm fehlte das echte Begehren, diese Frau zu erobern. Es ging dabei nicht um Sex, sondern um Liebe. Verflixte Gedanken - er spürte, wie er in eine gedankliche Sackgasse geriet. Sollte er jetzt warten, bis die Eine, die Richtige, seinen Lebensweg kreuzte? Wenn er Pech hatte, trat dieser Umstand nie ein. In dem Fall hätte diese Logik bedeutet, dass er den Rest seines Lebens im Zölibat würde verbringen müssen. Ein absurder Gedanke. Es wurde ihm klar, dass er so nicht weiter kam. Männer waren nun mal Jäger, oder nicht? Okay, er würde zweigleisig fahren müssen. Affären waren vielleicht notwendig, um die Eine überhaupt kennen zu lernen. Wo war der Unterschied? Auch diese Frage konnte er sich sofort selbst beantworten. Es ging um Ehrlichkeit. Wenn beide sich darüber klar waren, dass es wahrscheinlich nur der Wunsch nach Sex war, der sie umtrieb, wäre es zu verantworten. Sobald aber einer der Partner mehr hinein interpretierte, der andere aber nicht, dann wäre es unehrenhaft! 
   Diese Situation, in der er sich gerade befand, war mit größter Wahrscheinlichkeit eine solche. Sicher ging es ihr darum, einen Partner mit Zukunftsperspektive zu finden. Woher wusste er, dass sie es nicht für ihn war? Er musste an seine erste Begegnung mit Sylvia denken. Als er sie das erste Mal vor fast sechseinhalb Jahren bei dieser Afterwork-Party traf, war ihm von der ersten Sekunde an klar, dass er diese Frau wollte. Ihr erster Blick blieb ihm fortan in unvergesslicher Erinnerung. Er hatte sich durch den Blitz der plötzlichen Erkenntnis wie paralysiert gefühlt, sie überspielte seine Sprachlosigkeit, indem sie ihm lächelnd zuprostete.
   Er wusste damals sofort, dass er Sylvia zutiefst begehrte, weit über das Sexuelle hinaus. Genau diese Erinnerung war es, die den Bann der Situation brach. Er begehrte Katie nicht. Der Preis, den er für ein kurzes sexuelles Intermezzo mit ihr würde zahlen müssen, wäre zu hoch. Er hasste es, Frauen zu belügen oder falsche Erwartungen in ihnen zu wecken. 
   Mit einem Ruck richtete er sich auf. Erschrocken fuhr auch Katie in die Höhe. »Was ist? Du hast mich erschreckt!« 
   »Wir müssen zurück! Ich mach schon mal das Boot klar.« 
   »Ooch, noch eine Viertelstunde!«, bettelte sie. »Es ist gerade so schön hier. Bitte… ja?« Sie hielt ihn am Arm zurück und zog ihn wieder neben sich. Seitlich auf ihren Arm gestützt, blickte sie ihm jetzt lächelnd ins Gesicht. »Hast du etwa Angst vor mir?«, gurrte sie nun in verführerischem Ton, und ihr Gesicht näherte sich seinem. Er sagte nichts, sondern zog nur überrascht die Augenbrauen hoch. Dann berührten ihre weichen Lippen seinen Mund. Eine Sekunde lang war er versucht, dem Drängen ihrer fordernden Zungenspitze nachzugeben, dann besann er sich. Er fasste ihre Schultern und schob sie von sich weg. »Hör auf, Katie! Was soll denn das? Das hat doch keinen Sinn.« 
Erstaunt sah sie ihn an. Dann wechselte ihr Gesichtsausdruck in staunende Fassungslosigkeit. »Entschuldigung, ich weiß auch nicht, was mich gerade überkommen hat. Entschuldigung. Passiert nicht wieder. Tut mir Leid.« Sie stand auf und stürzte mit dem Polster in der Hand zurück ins Cockpit, von wo sie unter Deck verschwand. 
   Tobias blieb noch einen Augenblick wie benommen liegen. Wären ihm nicht schon vorher diese grundsätzlichen Gedanken gekommen, hätte sie ihn überrumpelt. Er wusste genau, wie er sich danach gefühlt hätte. Nein, seine Reaktion war richtig! Sein Gefühl sagte ihm ganz deutlich, dass er gerade eine Schlüsselentscheidung für sein weiteres Leben gefällt hatte. Er wollte nicht Sklave seines Sexualtriebs werden. Der schale Nachgeschmack solcher Affären war ihm noch aus früherer Zeit in lebhafter Erinnerung. Er stand auf und setzte Fock und Großsegel. Sie schlugen heftig im steifen Seewind. Dann holte er den Anker ein, das Boot setzte sich langsam rückwärts in Bewegung auf den Strand zu. Dabei drehte der Bug aus dem Wind und die Segel fierten aus. Rasch belegte er die Vorschoten und nahm dann wieder die Pinne in die Hand und holte die Großschot dicht. Das Boot legte sich gehorsam auf die Seite und nahm Fahrt auf. 
   Katie hatte sich etwas übergezogen und kam wieder zum Vorschein. »Könntest du bitte wieder die Pinne übernehmen, ich will mir auch etwas anziehen?« Er zeigte ihr die Landmarke, die sie ansteuern sollte, sie übernahm wortlos. Dann ging er in die Kajüte und zog sich auch etwas über. Danach setzte er sich ihr wieder gegenüber. Sie sah ihn nicht an. 
   »Willst du steuern oder soll ich übernehmen?« 
   »Nein, wenn es dir recht ist, steuere ich erst einmal!« Er hatte das Gefühl, ihr eine Erklärung zu schulden, wusste aber nicht, wie er beginnen sollte. So schwieg er. Nach einer Weile brach Katie das unangenehme Schweigen.
   »Ich bin nicht attraktiv genug, stimmt's?« Er sah, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen und sich ihre Zähne in die Unterlippe gruben. Sie blickte dabei starr über ihn hinweg. 
   »Nein Katie, das ist es nicht. Bitte glaube mir. Du bist eine attraktive Frau! Jeder Mann würde sich gerne mit dir schmücken. Aber ich...«, er suchte nach den passenden Worten, »…mir ist klar geworden, dass mein Herz noch nicht wieder frei ist. Ich wollte dich nicht verletzen und dir etwas vorgaukeln, das ich nicht verspüre. Sei nicht verletzt. Es hat wirklich nichts mir dir zu tun, sondern mit mir. Der Tag war so schön bisher. Ich bin froh, dass du mitgekommen bist. Komm, sei nicht traurig. Ich bin einfach noch nicht in der Lage, mich wieder neu zu verlieben. Versteh das bitte! - Weiterhin Freunde?« 
   Er hielt ihr die Handfläche aufrecht entgegen. Erst sah sie nicht hin, aber dann schniefte sie und wischte sich mit dem Handballen eine Träne aus dem Auge. Jetzt sah sie ihn an, nickte und schlug mit der anderen Hand gegen seine. »Schwamm drüber! Ich war eine blöde Kuh. Vergiss es!« 
Der Bann war gebrochen. Tobias atmete auf. Keine Sekunde bereute er, so gehandelt zu haben. Alles andere wäre einfach nicht fair Katie gegenüber gewesen.   




Kapitel 9
 
 
Die unbeschwerten Sommerwochen waren schnell dahin geflogen. Für Jörg begann ab Ende August wieder der Schulbetrieb. Julia freute sich auf ihr erstes selbst verdientes Geld. Am ersten Oktober sollte es losgehen. In dem Schreiben hatte gestanden, dass ihre erste Station das Amtsgericht in Blankenese sei. Das war für sie mit dem Fahrrad schnell zu erreichen und ein gutes Omen, wie sie fand. 
   Sie nutzte den September, um sich intensiv auf ihre neue Stelle vorzubereiten. Als es dann ernst wurde und sie ihre Arbeit als Referendarin antrat, wurde es für sie eine herbe Umgewöhnung. Sie hatte einen festen Dienstplan einzuhalten, und ihre Tätigkeit ähnelte schon sehr dem, was sie erwarten würde, wenn sie erst Volljuristin sein würde. 
   Julia war während der ersten Phase ihres Referendariats, der so genannten Sozialstation, einer Richterin des Blankeneser Amtsgerichts als Assistentin zugeteilt. Die Richterin fungierte als ihre Ausbilderin und war sehr nett. Die beiden Frauen verstanden sich auf Anhieb gut. Julia bekam in dem alten Backsteingebäude ein kleines Büro zugewiesen. 
   Es folgten zwei turbulente und abwechslungsreiche Jahre. Sie durchlief mehrere Stationen während dieser Zeit und hatte so ausgiebig Gelegenheit, alle Tätigkeitsbereiche eines Volljuristen kennen zu lernen. Eine ihrer letzten Stationen war die Mitarbeit als Rechtsanwältin in der großen Anwaltssozietät Ehrmann, Eggers und Liebrecht. Dort wurde sie herzlich aufgenommen und fühlte sich wohl. Man war mit ihr so zufrieden, dass man ihr eine feste Anstellung anbot. Sie überlegte nicht lang und sagte sofort zu. 
   Damit war ihr ein großer Stein vom Herzen gefallen. Es war zu der Zeit nämlich nicht leicht, als junge, noch unerfahrene Anwältin überhaupt eine feste Anstellung zu finden. Außerdem war damit der Weg für ihre Hochzeit frei. Jörg hatte ihr drei Monate zuvor einen sehr romantischen Antrag gemacht. Glücklich hatte sie zugestimmt, und sie waren übereingekommen, die Hochzeit nach ihrem zweiten Staatsexamen zu feiern - vorausgesetzt, sie hatte bis dahin einen Job. Sie wollte ihrem Zukünftigen schließlich nicht auf der Tasche liegen. Ihr Einstellungsvertrag lautete auf den ersten Oktober, und so sollte im August die Trauung stattfinden. 
   Jörg wollte seine Zwei-Zimmer-Wohnung in Harvestehude aufgeben. Sie beschlossen, das Angebot des Maklers wahrzunehmen und ein Reihenhaus mit der Möglichkeit des Mietkaufs anzumieten. Die Immobilie lag im selben Stadtteil, in dem Jörg schon bisher gewohnt hatte. Das Gymnasium war für ihn mit dem Fahrrad zu erreichen, was ihm sehr wichtig war. Das Auto benutzte er nur bei Regen oder wenn er den Instrumenten-Anhänger der Bigband ziehen musste. 
   Julia konnte ihre neue Arbeitsstelle mit der S-Bahn erreichen. Die Hochzeit feierten sie mit zweiundfünfzig Gästen in einem, nur wenige Kilometer von ihrem Elternhaus entfernt gelegenen, kleinen, aber exklusiven Hotel an der Elbchaussee. Die Trauung fand in der Kirche in Blankenese am Markt statt, diesem ehrwürdigen, wunderschönen Backsteinbau mit dem schlanken Turm, der das Ortsbild prägte und dessen Glockengeläut sie über die Jahre begleitet hatte. Dort war sie schon konfirmiert worden. 
   Julias Bruder, Johannes, und Jörgs Freund und Kollege, Sebastian Haffner, wurden ihre Trauzeugen. Vor dem Standesamt ließ es sich die Schüler-Bigband nicht nehmen, ein Ständchen zu spielen. Der Umzug in das Reihenhaus war zwar schon eine Woche vor der Trauung abgeschlossen, aber sie hatten sich vorgenommen, erst nach der Hochzeit dort auch wirklich gemeinsam zu übernachten. Bis dahin wohnte Julia noch in ihrem Elternhaus. Die letzten Tage vor dem großen Fest gestalteten sich sehr romantisch. Die Hochzeitsnacht verbrachten sie in der Hochzeitssuite - es war ein Geschenk des ausrichtenden Hotels an das Brautpaar. Erst danach zogen sie wirklich in ihr Häuschen ein. Ihre Freunde schmückten das Schlafzimmer liebevoll, quasi für die zweite Hochzeitsnacht, mit Konfetti, bunten Luftballons und Rosenblättern auf dem Bett. 
   Der offizielle Hauseinzug symbolisierte für Julia den Beginn ihrer Ehe mit Jörg. Sein auffällig gezwirbelter Schnauzbart war mittlerweile einem normalen, dichten Oberlippenbart gewichen. Jörg war Künstler durch und durch. Die Musik beherrschte sein Leben und Denken. Seine chaotisch-liebevolle Aura erwärmte Julias Herz von Anfang an. Überall war er beliebt - durch seine ruhige und freundliche Art schuf er, wohin er auch kam, eine friedvolle und herzliche Atmosphäre. 
   Sie liebte ihn, ihr Leben kam Julia vor, wie ein perfekter Traum. Wenn sie zurück dachte, so war der Traum von klein an, immer so weitergegangen: Behütete Kindheit, erfolgreiche Schulzeit, reibungsloses Studium, tolles Referendariat, prompte Anstellung, Heirat. Das Leben war bisher immer gut zu ihr, dafür war Julia zutiefst dankbar, und sie hoffte inständig, es möge immer so weitergehen.
    Das Zusammenleben in ihrem neuen Heim erschien ihnen zunächst fremd und ungewohnt. Zwar hatten sie zuvor immer mal wieder einige Tage gemeinsam in Jörgs kleiner Wohnung verbracht, doch hatte Julia sich dort immer nur als Gast gefühlt. 
   Das neu bezogene Haus war anders. Schon beim Renovieren mit ihren Freunden stellte sich heraus, dass es nicht einfach war, ihren unterschiedlichen Geschmack unter einen Hut zu bringen. Julia besaß eine Vorliebe für moderne Eleganz. Sie mochte schöne und klar gestylte Möbel, während Jörg seinen Hang zur Romantik mit alten Möbeln zum Ausdruck brachte. So vermochte Julia nicht, ihn zu überreden, seine alten Schränke und die antike Essgruppe aufzugeben. Er war sehr stolz auf seine Antiquitäten und behauptete, sie seien einfach zeitlos und ließen sich auch mit modernen Möbeln arrangieren. Das fand Julia nun ganz und gar nicht. Sie mochte keine Antiquitäten. Antik- und Flohmärkte, auf die es Jörg immer ganz besonders zog, waren ihr ein Graus. 
   Es dauerte eine ganze Weile bis Julia bemerkte, dass Jörg ein Meister darin war, Konflikten aus dem Weg zu gehen, indem er einfach elegant wegzutauchen wusste. Dadurch gelang es ihm, brenzligen und schwierigen Situationen mit großer Zuverlässigkeit auszuweichen. Jörg tendierte, wie viele Künstler, zu einer gewissen Unordnung. Er reagierte auf ihre diesbezüglichen Sticheleien gern mit der Bemerkung, dass Kreativität und Chaos nun einmal zusammengehörten wie das Amen zur Kirche. 
   Kirche war das nächste Thema. Während Jörg sich für alles Spirituelle interessierte, fühlte sich Julia Glaubensfragen gegenüber neutral eingestellt. Dies resultierte wahrscheinlich daraus, dass ihr Vater erklärter Agnostiker war und Julia sich auch nicht erinnern konnte, dass ihre Mutter sich mit ihr über dieses Thema jemals unterhalten hatte. Julia war getauft und konfirmiert worden, aber zwischen Konfirmation und Eheschließung konnte sie sich nur an wenige Kirchenbesuche erinnern. 
   Einer davon war der feierliche Amtsantritt von Johannes, als er vom Probst in das Pastorenamt der kleinen schleswig-holsteinischen Landgemeinde eingeführt wurde. Jörg und Johannes debattierten gern und leidenschaftlich religiöse Themen. Jörg als Esoteriker, wie er sich gern selbst bezeichnete, stellte viele von der Kirche verbreitete Lehren in Frage, was dann Johannes herausforderte. Die beiden verstanden sich aber prima, und so waren Julia und Jörg im Hause des Landpastors gern gesehene und häufige Gäste.
   Die ersten beiden Jahre ihrer Ehe waren geprägt von Nestbau und Karriere. Julias Arbeit bei Ehrmann, Eggers und Liebrecht gestaltete sich unaufgeregt. Sie war mit den ihr übertragenen Fällen keinesfalls gefordert. Dies belastete sie jedoch zunächst nicht, denn sie hatte dadurch den Kopf frei, um gemeinsam mit Jörg ihr noch nicht fertig eingerichtetes Häuschen zu komplettieren.
   Schon ein Jahr nach dem Einzug, machten sie von der Mietkaufoption Gebrauch und kauften das Haus. Dabei investierten sie gleich noch in eine neue Einbauküche. Da das Kochen weitgehend Julias Domäne geworden war, hatte sie sich durchsetzen können und eine moderne Küche mit klarer Linienführung in den Farbtönen Elfenbein und Palisander angeschafft. Im geräumigen Wohnzimmer beherrschte eine gelungene Kombination aus Designer-Sitzgruppe in hellem Leder und einem dazu passenden Sideboard das Bild.
   Die Essgruppe war aus Jörgs Wohnung übernommen worden. Julia hatte sich nach anfänglichem Widerstand mit ihr abgefunden. Dazu hatten sie noch einen alten, aufgearbeiteten Schrank aus der Gründerzeit erstanden. Das Ensemble harmonierte gut zusammen. 
   Julia war überrascht darüber, wie viel Zeit Jörg mit seinen Schülern auch nachmittags, abends und an nicht wenigen Wochenenden verbrachte. Er hatte viel um die Ohren und über das Handy bekam er dauernd SMS-Nachichten. Die Bigband erreichte unter seiner Leitung ein hohes Niveau, denn seine Schülerinnen und Schüler waren mit Feuereifer bei der Sache. Die Wohnortnähe zur Schule zahlte sich daher für Jörg sehr aus. 
   Wiederholt ertappte sich Julia bei dem Gedanken, dass sie ihren Mann um sein inneres Feuer bei seiner Arbeit beneidete. Ihr eigener Job erschien ihr immer langweiliger. Die meisten Fälle, die sie übertragen bekam, waren Nachbarschaftsstreitereien und betrafen überwiegend baurechtliche Dinge. Wie anders hatte sie sich als Studentin die Aufgabe einer Anwältin doch ausgemalt. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie viel Biss sie noch in Freiburg besessen hatte. Jetzt wirkte ihr Leben ein wenig weichgespült. Alles drehte sich um Jörgs Schulmusik. Sie selbst machte einen Angestellten-Job, der kaum Aufsehen erregte.
   In der Kanzlei hatte sie sehr geregelte Arbeitszeiten. Da sie häufig die Wochenenden ohne Jörg verbringen musste, wenn dieser für Bigband-Konzerte und Proben unterwegs war, verspürte sie oft den Wunsch, Johannes und Karen auf dem Lande zu besuchen. Anna-Lena hatte das sehnlich erwartete Geschwisterchen bekommen. Der kleine Claudius kam jetzt langsam aus der Krabbelphase heraus und begann, auf wackeligen Beinchen die zweibeinige Gangart zu üben, was seinen Aktionsradius sprungartig erweiterte. 
   Julia machte es Freude, sich mit dem Kleinen zu beschäftigen. Karen und Johannes lebten ein beschauliches Leben auf dem Dorf, wie sie fand. Eines Tages sprach Karen aus, was Julia unbewusst schon lang im Kopf herumging. 
   »Wie sieht es denn bei euch hinsichtlich der Familienplanung so aus?«, hatte Karen wissen wollen und entgeistert geguckt, als Julia einräumte, dass sie darüber eigentlich noch nie gesprochen hatten.  
   »Aber du musst doch eine Meinung dazu haben, willst du keine Kinder?« Ihre Schwägerin ließ nicht locker mit ihrer Fragerei. Julia versuchte, mit der Bemerkung auszuweichen, dass sie doch noch genügend Zeit hätten, sich später mit dieser Frage zu befassen. Karen hatte zweifelnd geschaut und gemeint, »Zugegeben, du hast schon noch Zeit, aber Jörg ist mittlerweile fünfunddreißig. Es ist für Kinder nicht schön, wenn die Väter schon so alt sind, hast du darüber auch mal nachgedacht?« 
   »Ehrlich gesagt, nein! Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke... Mein Vater war fünfunddreißig, als ich geboren wurde. Die meisten meiner Mitschüler hatten jüngere Väter, das stimmt schon. Aber bei Jörg ist das anders, er wirkt immer noch wie ein großer Junge. Sicher hat das etwas damit zu tun, dass er täglich mit jungen Leuten arbeitet.« 
   »Versteh mich nicht falsch, es geht mich natürlich nichts an, aber ich rate dir trotzdem, das Thema mit Jörg nun wirklich einmal anzusprechen. Ihr müsst über so ein wichtiges Thema reden. Ich kann gar nicht glauben, dass ihr das bisher ausgespart habt.« Karen hatte das in so erstauntem Ton gesagt, dass es Julia nun auch wunderte, dass sie darüber noch nicht miteinander gesprochen hatten. Sie nahm sich vor, das demnächst nachzuholen. Erst musste sie sich jedoch selber darüber klar werden, was sie eigentlich wollte – Karriere oder Kinder oder wäre es vielleicht sogar möglich, beides miteinander zu verbinden?
   Ihre weiteren Gedankengänge wurden jäh unterbrochen, weil Claudius schlagartig ihre volle Aufmerksamkeit erforderte. Julia sprang reflexartig hoch und war gerade noch rechtzeitig zur Stelle, denn der Lütte begann soeben, sich an der Tischdecke, des mit der Kaffeetafel gedeckten Gartentisches, emporzuziehen… 

Der Winter kam dieses Jahr früh. Schon in der Adventszeit gab es mehrere Tage Bodenfrost, und eine Woche vor Weihnachten fiel bereits der erste Schnee. So, wie es aussah, würde es eine Weiße Weihnacht werden, und die Meteorologen behielten tatsächlich Recht.  
   Jörg kam die Treppe herunter und begann, die Kartons und Tüten in den bereitstehenden Wagen zu laden. Julia knöpfte sich den Mantel zu und blickte noch einmal prüfend in den Spiegel, ehe sie die Marzipan-Nuss-Torte vorsichtig, mit beiden Händen haltend, hinaus zum Wagen trug. »Machst du mir bitte die Tür auf? Ich habe keine Hand frei!« Jörg kam heran und hielt ihr die Tür auf. »Schnallst du mich bitte auch fest, Liebling?«
   Sie lächelte ihn an, während er den Gurt ergriff und sie anschnallte, gab er ihr einen flüchtigen Kuss. »Mir ist es lieber, wenn ich die Torte auf dem Schoß behalte. Bei deiner Fahrweise wäre sie sonst Matsch, bevor wir ankämen.« 
   »Übertreib' nicht, ich bin der beste Fahrer, den man sich denken kann!« Er ging noch einmal zurück zum Hauseingang und verschloss die Tür. Dann fuhren sie los. Sie wollten den Heiligen Abend gemeinsam mit Julias Eltern bei Johannes, Karen und den Kindern auf dem Lande verbringen. Es sollte ein gemütliches Weihnachts-Fest werden und so hatten sie die Einladung, dort auch die Nacht zu verbringen, gerne angenommen.
   Karen hatte darum gebeten, rechtzeitig zum Kaffee da zu sein, damit die Bescherung für die Kinder im Anschluss daran stattfinden konnte. Als sie eintrafen, waren Julias Eltern schon da. Die Begrüßung fiel herzlich aus. Im ganzen Haus roch es festlich, eine Mischung der verschiedensten Aromen verströmte ihren weihnachtlichen Zauber. 
Das Wohnzimmer war für die Kinder noch verschlossen. Anna-Lenas Wangen glühten schon vor Aufregung. Als die Kaffeetafel mit Kuchen und Stollen bestückt war und Kaffee und Kakao auch fertig waren, griff Johannes zur kleinen Glocke und läutete.  
   »Bescherung, der Weihnachtsmann war da!« 
Johannes öffnete die Tür zum Wohnzimmer weit und mit einladender Geste. Der Baum erstrahlte im festlichen Glanz der vielen kleinen Lämpchen. Er war mit selbst gebastelten Strohsternen, kleinen Engeln mit goldenen Flügeln und mit vielerlei goldenen Kugeln geschmückt. 
   Anna-Lena nahm ihren Bruder bei der Hand, und so standen die beiden mit glänzenden Augen vor dem Baum und bestaunten die in buntem Papier eingeschlagenen Geschenke. Johannes klatschte in die Hände. »So, Kinder, jetzt gibt es erst einmal Kaffee und Kuchen. Setzt euch bitte alle!« Nachdem sie sich gesetzt hatten, griffen alle beherzt zu. Es war rührend mit anzusehen, wie Anna-Lena ihren Bruder im Hochstuhl fütterte. Die Bescherung fand im Anschluss daran statt. Anna-Lena sagte vor dem Baum das Gedicht von Knecht Ruprecht auf. Sie machte das sehr gut; langsam und klar sprach sie den Text ohne Aussetzer auswendig auf. Den anschließenden Applaus hatte sie sich redlich verdient. Der Abend verlief traumhaft schön. 
   Da Johannes zwei Gottesdienste abhielt, einen um achtzehn Uhr und eine Mitternachtsmesse, war die ganze Familie nach der Bescherung mit in die Kirche gegangen. Beide Veranstaltungen waren bis auf den letzten Platz besetzt. Julia freute sich für ihren Bruder, der die Heiligabend-Gottesdienste ganz besonders gern mochte.  
   Ihre Eltern fuhren vor dem Mitternachtsgottesdienst zurück nach Hamburg. Karen war mit den Kindern im Haus geblieben. Julia und Jörg begleiteten Johannes um Mitternacht noch einmal in die Kirche. Es war sehr feierlich. Danach beschlossen sie zu viert mit einem Glas Wein den Abend vor dem Weihnachtsbaum. 
   Oben im Gästezimmer, in dem sie sich das erste Mal geliebt hatten, lagen sie noch eine Weile wach, beseelt von dem netten Abend. Karen hatte ordentlich aufgetischt und der Wein war ihnen auch ein bisschen zu Kopfe gestiegen. Gut, dass sie dageblieben waren, dachte Julia. Wie schön die Bescherung der Kinder gewesen war. Der Kleine hatte natürlich noch nicht so viel davon mitbekommen. Er hatte aber die Freude und Aufregung seiner Schwester gespürt und sich sichtlich mitgefreut. »Sag mal, Liebling, hat es dir heute auch so gut gefallen wie mir?« 
   »Hm, war schön.« 
   »Anna-Lena war vor Aufregung ganz aus dem Häuschen. Hast du das auch bemerkt?« 
   »Klar, war ich früher auch, du nicht?«  
   »Doch, schon. Der Claudius ist aber auch ein Süßer - und wie lieb sich Anna-Lena als große Schwester um ihn kümmert. Ich fand das süß, wie sie ihn im Hochstuhl, wie selbstverständlich, gefüttert hat.«
   »Hm« 
   »Übrigens, weißt du noch? Wir liegen wieder in dem Bett, in dem wir uns das erste Mal geliebt haben.« 
   »Echt? Wär' ich nicht drauf gekommen!« Er drückte sie bei diesen Worten fester an sich. Sie erlebte wieder das Gefühl der unaufgeregten Geborgenheit - wie damals vor über vier Jahren. Er roch so gut und seine Nähe gab ihr das Gefühl, nichts könne diese Ruhe und Geborgenheit, die sie in seinen Armen überkam, je stören. 
   »Vielleicht sollten wir uns das auch mal überlegen, Kinder zu machen?« Sie hielt den Atem an. Die Frage war ihr ganz ungezwungen über die Lippen gekommen. Dennoch hatte sie sich das schon im Laufe des Tages fest vorgenommen, an diesem Abend, zu diesem Anlass, in diesem Bett, diese so entscheidende Frage zu stellen. 
   »Jetzt gleich?« Er hatte keine Sekunde gezögert mit dieser neckischen Bemerkung. 
   »Blödmann! So habe ich das nicht gemeint.« Sie boxte ihm in die Seite, er stöhnte und gab sich schwer verletzt. 
   »Luft, Luft, ich bekomm keine Luft...!«
   Erschrocken fuhr sie hoch, erkannte dann jedoch seine gestellte Grimasse. 
   »Du musst mich wiederbeleben, beatmen, los! Sonst erstick ich...« 
   Zärtlich beugte sie sich über ihren schauspielernden Mann und begann, ihn mit einem langen Kuss wiederzubeleben...

Danach setzte sie die Pille ab. Sie war entschlossen, schwanger zu werden. Anfangs war es für sie beide sehr anregend, sich unter diesem neuen Gesichtspunkt des bewussten Kinderzeugens zu lieben. 
   Erstaunlich, dieser neue Aspekt, dass eine Schwangerschaft jetzt jederzeit eintreten konnte, ihnen zunächst ein anderes, intensiveres Liebeserlebnis bescherte. Eigentlich hatte Julia erwartet, innerhalb der nächsten paar Monate Erfolg zu haben.  
   Als im folgenden Herbst noch immer nichts passiert war, entschloss sie sich, Jörg nach Kalender zu verführen. Sie wählte genau die Tage ihres Eisprunges aus, aber das half auch nicht. 
   Jörg nahm es gelassen. »Mach dich nicht verrückt, Schatz! Je verbissener man die Sache angeht, desto weniger klappt es. Ich habe schon von Leuten gehört, die wurden erst schwanger, als sie alles ausprobiert hatten und dann schließlich frustriert aufgaben. Entspann dich!«
   Das konnte sie nicht. »Jörg, du kennst mich. Wenn ich mir etwas vornehme, dann muss es auch losgehen!« 
   »Ja, ich kenne dich und weiß, dass du ehrgeizig bist. Du willst immer alles über den Kopf lösen, versuche es doch mal mit dem Bauch.«
   »Um den geht es ja! Mach mich nicht wahnsinnig! Ich werde die nächsten Tage zu meinem Frauenarzt gehen, um zu sehen, ob bei mir alles in Ordnung ist. Und ich bitte dich, das bei deinem Urologen auch untersuchen zu lassen.« 
   Darauf entgegnete Jörg nichts. Ihre Untersuchung hatte ergab, dass bei ihr alles in Ordnung war. Der Arzt hatte versucht sie damit zu beruhigen, dass es gar nicht so ungewöhnlich sei, dass eine Frau in ihrem Alter nicht sofort schwanger würde. Sie sei schließlich kein junges Mädchen mehr.
   Die Worte hatten sie getroffen. Sie fühlte sich jung und fit. Jawohl! Jörg war bisher noch nicht beim Urologen gewesen. Er hatte mehr Scheu, dort hinzugehen, als sie sich das hatte vorstellen können. Für Frauen war es auch nicht gerade angenehm, aber doch selbstverständlicher, regelmäßig zum Frauenarzt zu gehen. 
   Bei Männern war das augenscheinlich keineswegs so. Als ihr irgendwann der Kragen platzte, weil er auf ihr wiederholtes Drängen, sich immer noch nicht hatte untersuchen lassen, kam er heraus mit der Sprache.
   »Weißt du, irgendwie geht mir das Ganze langsam auf den Keks! Kinder ja oder nein, mein Gott! Ich hab nichts gegen Kinder. Wenn du unbedingt welche möchtest, meinetwegen! Aber dieser ganze Zirkus, den wir jetzt veranstalten, der geht mir gegen den Strich. Wenn du mich verführst, weiß ich, dass es keine Verführung ist, sondern ein Zuchtakt! Das törnt mich total ab! Ich finde, wir sollten das Mutter Natur, oder nenn es meinetwegen Gott, überlassen, ob wir welche bekommen oder nicht! Du verhütest nicht mehr, wir lieben uns regelmäßig, mehr kann man eben nicht tun. Alles andere ist Schicksal. Das war schon immer so, das ist Naturgesetz! Also hör endlich auf, dich da so reinzusteigern!« 
   Dieser Ausbruch kam überraschend und war untypisch für Jörg. Sie war total perplex, als er damit raus kam - und sie war verletzt. Dieser furchtbare Satz: Wenn du unbedingt welche möchtest, meinetwegen!, war der Auslöser. Das sagte ihr ganz deutlich, dass er nur ihretwegen Kinder sozusagen in Kauf nahm. Sie wünschte sich für ihre Kinder aber keinen Vater, der sie nur notgedrungen in Kauf nahm, sondern einen, der sie wollte und liebte. Julia fand, dass Kinder ein Grundrecht auf die Liebe ihrer Eltern hatten.
   Durch diesen Vorfall ging etwas in Julia kaputt. Sie spürte das ganz deutlich. In ihre Beziehung schlich sich Sprachlosigkeit. Sie fing wieder an die Pille zu nehmen. Obwohl sie manchmal dachte: Warum eigentlich?, denn ihr Liebesleben begann von nun an gegen Null zu tendieren. Jörgs Musikaufgaben in der Schule schienen sich mehr und mehr auszuweiten. Sein Terminkalender war randvoll. 
   Im Rückblick kam es Julia so vor, als ob ihre unbekümmerte Fröhlichkeit, sie seit dieser Geschichte verlassen hatte. Sie vertraute sich ihrer Schwägerin an. Die aber meinte dazu nur, dass sie das nicht so tragisch fände. Da würde sie sich ganz auf die Kräfte der Natur verlassen. Wären die Kinder erst da, würde Jörg sie genau so lieben wie sie selbst. Sie müsse mehr Vertrauen haben. 
   Das konnte sie aber nicht aufbringen - sie glaubte das nicht. Entweder ganz oder gar nicht! Nach dieser Devise hatte sie bisher gelebt und war damit immer gut gefahren. Sie mochte keine Halbheiten. 
   Okay, hatte sie sich eines Tages gesagt, dann mache ich jetzt eben Karriere! Verbissen bemühte sie sich fortan bei ihren Arbeitgebern darum, mehr in Fälle des Arbeitsrechts einbezogen zu werden. Sie erinnerte sich ihres alten Traumes von der eigenen Kanzlei mit Schwerpunkt Arbeitsrecht. Sie wollte noch ein wenig mehr Erfahrung sammeln und dann - vielleicht schon im darauf folgenden Jahr, sich selbständig machen. 
   Ihr war bewusst, dass eine solche Existenzgründung schwierig sein würde, und sie wollte sich deshalb noch mit ihrem Vater besprechen. Da sie nicht von Jörgs Gnaden abhängig sein wollte, nahm sie sich vor, ihren Vater um Unterstützung für die Startphase zu bitten. Sie wusste, dass er ihr das nicht abschlagen würde.
   Komisch, dachte sie, wenn ich schwanger geworden wäre, hätten wir danach auch von Jörgs Einkommen leben müssen. 
   Aber bei dieser Sache, dass fühlte sie deutlich, musste es anders gehen.




Kapitel 10
 
 
Gemütlich schlenderte Tobias an diesem Samstagmorgen über den Stadtteil-Wochenmarkt. Es herrschte dichtes Gedränge. Dieser Tag schenkte Hamburg einen tiefblauen und wolkenlosen Sommerhimmel. Der Geräuschpegel war erheblich; Busmotoren röhrten und das Stimmengewirr der Marktbesucher, unterbrochen von den lautstarken Annoncen der Marktschreier, schufen eine fast orientalische Szenerie. Dazu passten die gestreiften Markisen der Stände und die in vielen Farben leuchtenden Angebote an Gemüse, Fisch, Fleisch, Pflanzen und Textilien. 
   Tobias mochte diese Atmosphäre. Er kaufte gern frische Lebensmittel auf dem Markt. In letzter Zeit hatte er jedoch wenig Gelegenheit gefunden, seine Kochkünste zu verfeinern. Für sich allein kochte er zwar gelegentlich, um nicht aus der Übung zu kommen - aber nicht wirklich aufwändig. Heute war er bei Prof und Doreen zum Grillen eingeladen. Er hatte versprochen die Salate zuzubereiten. Doreen wollte das Fleisch besorgen. Es sollten noch drei weitere Bekannte und ein Kind hinzukommen. 
   Nachdem er die letzten Zutaten am Gemüsestand erstanden und bezahlt hatte, schlenderte er zufrieden zu seinem Wagen zurück. Als er mit seinen Tüten den Platz verließ und in die angrenzende Fußgängerzone einbog, hörte er eine Gruppe kleiner Kinder aufgeregt etwas rufen. Neugierig schaute er genauer hin, woher das Gekreische und Gejauchze kam und entdeckte eine Menschenansammlung. 
   Er hatte Zeit, die Neugier trieb ihn zum Ort des Geschehens. Als er näher kam, bot sich ihm ein bezauberndes Bild: Es gab eine buntbemalte Kasperlebude. Im Ausschnitt der Bühnenöffnung hing links und rechts schlaff der aufgezogene rote Bühnenvorhang und er erkannte Kasper mit seiner Keule im Kampf mit dem Krokodil. 
   Vor der Bude waren viele bunte Ministühle für die Kleinen aufgebaut. Weil es so viele waren, musste Kasper seine Stimme über Lautsprecher verstärken. Die Kleinen saßen völlig fasziniert davor und betrachteten gespannt das Schauspiel. Tobias fand die Szene rührend und lehnte sich an einen Laternenpfahl um zuzusehen. Gerade wollte Kasper die Bühne verlassen, als in seinem Rücken die böse Hexe erschien. 
   Kasper bemerkte sie nicht. Durch die Reihen der Kinder ging ein entsetztes Aufschreien: Kasper, Kasper, die Hexe, pass auf! Die Kinder gingen richtig mit. Tobias registrierte es mit Erstaunen. Er hatte nicht erwartet, dass sich die mit Playstation-Spielen und Fantasy-Filmen aufgewachsenen Kinder für so etwas Altmodisches, wie Kasperletheater interessieren würden. 
   Am meisten verblüffte ihn der Wechsel zwischen atemloser, gebannter Stille und dann wieder entsetzten oder freudigen Ausrufen. Die Erwachsenen, die drum herum standen, schienen ebenfalls in den Bann des Geschehens gezogen. Die junge Mutter, die vor ihm stand, trat ihm versehentlich auf den Fuß. Sie wandte sich um. »Oh, bitte entschuldigen Sie!«
   »Keine Ursache.« Ihr flüchtiger Blick - ein Augen-Aufschlag nur - brannte sich in seinem Gedächtnis ein. War es möglich? Sie hatte wunderschöne, dunkle Augen, die von den langbewimperten Lidern halb verdeckt waren. Ihr Gesicht umrahmten wellige, über die Schultern fallende, dunkelbraune Haare. 
   Sie hatte ihn kurz angelächelt und sich dann wieder dem Spektakel zugewandt. Jetzt schaute er auf ihren Scheitel, und ihm wurde bewusst, dass er seine Nase näher an sie heran schob, um den Duft ihres Haares zu erschnuppern. 
   Irritiert lächelte er und schmunzelte über sich selbst. Kasper verließ mittlerweile die Bühne unbeschadet, während die Hexe den Kindern nun ihre dunklen Pläne offenbarte, was sie mit Kasper vorhatte. Die Kleinen rissen erschreckt Augen und Münder auf. Die Brünette vor ihm wandte sich noch einmal zu ihm um. »Herrlich, da kaufen wir teure Computerspiele, dabei sind die Kinder mit Holzpuppen genau so gut zu unterhalten. Ist ihr Kind auch unter den Kleinen?« 
   »Äh, nein«, stotterte er überrascht, »ich schau es mir nur an, weil ich es auch bezaubernd finde, die Aufregung der Kinder zu beobachten.« 
   »Ja, nicht wahr? Einfach zu süß!« 
   Tobias fühlte sich aus dem Gleichgewicht gebracht. Was passierte hier gerade mit ihm? Diese Fremde hatte ihn mit ihrer Frage überrumpelt. Ihr sanftes Lächeln und ihr Blick hatten ihn zum zweiten Mal aus der Fassung gebracht. Wer war sie? Er nahm seinen Mut zusammen und fragte über ihren Scheitel hinweg: »Ist Ihr Kind auch dabei? Wo sitzt es?« 
   Sie drehte sich nicht um, sondern antwortete über die Schulter hinweg: »Nein, ich stehe auch nur hier herum und genieße den Anblick. Aber jetzt muss ich gehen. War nett, Sie kennen gelernt zu haben.« Als sie sich bei diesen Worten in Bewegung setzte, nickte sie ihm noch einmal lächelnd zu und verschwand in der Menge. 
   Tobias fuhr sich mit der Hand über die Augen. Was war bloß mit ihm los? Es war ja geradezu lächerlich, welche Wirkung diese Unbekannte auf ihn ausgeübt hatte. Er hatte jeden Tag mit Frauen zu tun; hübschen, hässlichen, alten und jungen. Wieso hatte ausgerechnet diese kurze Begegnung mit der Fremden seinen Herzschlag durcheinander gebracht, sein Denkvermögen beeinträchtigt und ihn seine Sprachgewandtheit vergessen lassen? Zu blöd! Tobias Steinhöfel, du bist ein ausgemachter Narr! Wahrscheinlich leidest du unter Sylvia-Entzug!, tadelte er sich in Gedanken und verließ nun ebenfalls seinen Stehplatz. Hinter sich hörte er erneut das Kreischen der Kinder.  
   An diesem Nachmittag fand er noch Zeit, sich mit einem Buch bewaffnet, auf eine der Liegewiesen an der Außenalster zu legen. Immer wieder unterbrach er seine Lektüre und genoss den Blick auf die vielen weißen Segel. Auf der Alster herrschte reges Wassersporttreiben. Tobias kam nicht zur Ruhe, denn immer wieder kreisten seine Gedanken um die Frau vor dem Kasperletheater. Sie ging ihm einfach nicht aus dem Kopf.

Er traf als Letzter auf der Grill-Party ein. Während er die Salatschüsseln in den Garten trug, wurde er mit Hallo und Applaus von der Gruppe empfangen. Prof kam ihm entgegen, um ihm die Salate abzunehmen. Tobias holte noch einen weiteren Salat, Meterbrot und einige Utensilien aus dem Wagen. Prof nahm ihm eine Tüte ab.
   »Wer ist denn alles da, Prof?« 
   »Nur Katie mit ihrer Tochter, Katharina und Felix, ein Kollege aus der Bank mit seiner Frau, Freya.«
    Nachdem sich die Erwachsenen begrüßt hatten, kamen die Kinder an die Reihe. Eleonora hielt ihm fröhlich den grünen Frosch entgegen, den er ihr vor einigen Monaten geschenkt hatte. »Robert, sag guten Tag zu dem netten Herrn!«, sagte sie mit ernster Stimme zu ihrem Frosch. Der tat, wie ihm geheißen: »Guten Tag, Herr Tobi!« Sie hielt ihm Robert unter die Nase. Tobias hatte einen Einfall. 
   »Moment! Bin gleich so weit!« Er drehte sich kurz um und griff in seine Tasche. Als er sich nun wieder umwandte, hatte er eine Fingerpuppe übergestreift, die einen Polizisten darstellte. 
   »Ah, guten Tag, lieber Frosch! Du siehst so grün aus, geht es dir nicht gut?« Tobias Gesicht entgleiste bei diesen Worten zu einer komischen Grimasse. Jetzt war auch die Aufmerksamkeit der anderen beiden Kinder auf gerichtet: Hendrik, der aus vollem Hals lachte und die Kleine von Katie. Wie hatte sie noch geheißen? Richtig, jetzt erinnerte er sich, Katharina. »Hallo Hendrik, hier für dich habe ich den Kasper.« Er zog eine weitere Fingerpuppe hervor. Hendrik griff rasch zu. Die dritte Fingerpuppe, das Krokodil, übergab er Katharina. 
   »Hi, Katharina, ich bin Tobias, nett dich kennen zu lernen.« Katharina war ein wenig schüchtern, dann aber traute sie sich und gab ihm ihre kleine Hand. 
   »Hallo«, kam es mit zarter Stimme. Als Tobias ihr das Krokodil schenkte, huschte ein freudiges Lächeln über ihr Gesicht und sie sagte: »Danke«
   Die Kinder waren nun beschäftigt. Prof stellte sich, bewaffnet mit der Grillzange, an den heißen Grill. Der Tisch war fertig gedeckt, und Doreen reichte allen etwas zu trinken. 
   Felix und Freya kannte Tobias noch nicht. Es stellte sich heraus, dass Felix zum technischen Service der Bank gehörte und viel mit Prof und Katie zu tun hatte. Freya war eine große, schlanke, ungeschminkte Frau mit blassem Gesicht. Ihre Stimme war fast nicht zu hören, so leise sprach sie. 
   Katie gab sich Tobias gegenüber unbefangen, was ihn sehr erleichterte. Im ersten Impuls, als Prof ihm gesagt hatte, dass Katie mit Tochter auch anwesend sein würde, war ihm die Mitteilung unangenehm gewesen. Doch nun entspannte er sich und Katie, die später am Tisch neben ihm saß, war eine lebhafte, gut gelaunte Unterhalterin. 
   Die Kinder spielten mit ihren Fingerpuppen, und Tobias freute sich, mit den Spielsachen ihren Geschmack getroffen zu haben. An diesem Abend durften die Kinder etwas länger aufbleiben als gewöhnlich. Als Doreen schließlich ihren Nachwuchs zu Bett brachte, fing Katharina, plötzlich ihrer Spielkameraden beraubt, zu quengeln an. Katie legte sie im Wohnzimmer auf die Couch und deckte sie mit einer Wolldecke zu.
   Prof diskutierte mit Felix ein technisches Thema aus der Bank. Freya befreite den Tisch von überflüssigem Geschirr und sorgte in der Küche ein wenig für Ordnung - soweit das möglich war. Als Katie ihre Tochter mit einem Gute-Nacht-Kuss auf der Couch zurückließ  und wieder auf die Terrasse trat, sah sie, wie Tobias die Spielsachen, die noch auf dem Rasen verstreut lagen, einsammelte. Den Fingerkasper hielt er noch gedankenverloren in der Hand. 
   »Du weißt, womit man Kindern eine Freude macht! Katharina hat ihr Krokodil nicht hergegeben, sie schläft mit ihm zusammen auf der Couch.« 
   Er sah in Katies offenes Gesicht. 
   »Na, ja, so schwer ist das ja nicht. Spielzeug kann man kaufen - Liebe nicht.« 
   »Ich wollte dir übrigens noch danken.« 
   »Danken, wofür?« 
   »Einmal für das Segeln, das war wunderbar und nett, dass du mich mitgenommen hast. Ich wollte dir aber auch dafür danken, dass du dich so anständig verhalten hast. Ich meine, na klar war ich zuerst wirklich enttäuscht, auch die Tage danach habe ich noch oft darüber nachdenken müssen. Du hast mein Bild, das ich bisher von den Männern im Kopf hatte, ins Wanken gebracht. Ich dachte immer, dass Männer sich gar nicht so verhalten können, wie du es getan hast. Meine Hochachtung! Die Frau, die dich einmal bekommt, hat wirklich Glück. Danke!« 
   Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Tobias war gerührt. Katie war schon ein wirklich nettes Mädchen. Er gab das Kompliment zurück: »Der Mann der dein und Katharinas Herz erobern kann, aber auch!« 
   Sie lächelten sich verstehend an. Katie zog die Jacke ein wenig enger um ihre Schultern. »Jetzt wird es zum Glück etwas kühler. Ich schau mal, wie weit Doreen mit den Kindern ist.« Nachdem sie wieder ins Haus gegangen war, gesellte sich Prof zu ihm. Er musste die Szene mit dem Küsschen gesehen haben. »Hab ich mal wieder etwas verpasst, läuft da was zwischen euch?« 
   »Wie gut, dass du nicht neugierig bist! Nein, da läuft nichts, keine Sorge.« 
   »Wieso Sorge? Ihr würdet gut zusammen passen. Sorge höchstens, dass du ihr falsche Hoffnungen machen und sie enttäuschen könntest.« 
   Tobias legte seinem Freund den Arm um die Schulter und neigte ihm vertraulich den Kopf zu. »Hör mal! Die Katie ist ein sehr lieber Mensch, das hast du bestimmt schon selbst herausgefunden. Ich wünsche ihr von ganzem Herzen, dass sie für sich einen lieben Partner und für Katharina einen Vater findet. Das kannst du mir glauben. Ich weiß, wie das ist, ohne Vater aufzuwachsen. Mit solchen Schicksalen spielt man nicht. Ich finde es unglaublich tapfer, wie sie ihr Leben mit ihrer Tochter zusammen meistert.« 
   Prof nickte. »Ja, sie ist wirklich sehr gewissenhaft, in allem was sie tut. Eine bessere Assistentin könnte ich mir nicht vorstellen.« 
   Der Abend wurde noch lang, und als sie schließlich weit nach Mitternacht alle gemeinsam aufbrachen, erbot sich Tobias, Katie mit der Kleinen nach Hause zu fahren. Er trug das schlafende Mädchen in sein Auto und bettete es auf den Rücksitz. Es war wirklich erstaunlich, dass Kinder in solchen Situation einfach weiterschliefen ohne aufzuwachen. 
   Nachdem er Katharina in Katies Wohnung hinaufgetragen und angezogen auf ihr Bett gelegt hatte, verabschiedete er sich von Katie in freundschaftlichem Einvernehmen. Alles Beklemmende war wieder aus ihrem Verhältnis zueinander gewichen, es war befreiend, dass zwischen ihnen alles geklärt war. Eine gute Voraussetzung, um daraus vielleicht eine Freundschaft  von Dauer erwachsen zu lassen. Als er wieder in seinem Wagen saß und in seine Wohnung fuhr, dachte er an seine Mutter. In ihrem Leben hatte es keine Männer mehr gegeben, sie hatte nur noch für ihren Sohn gelebt. Dieses Schicksal wünschte er Katie und ihrer Tochter wirklich nicht.

In der darauf folgenden Woche hatte er in der Kanzlei viel zu erledigen. Es war mittlerweile Anfang August; die Sommerferien hatten begonnen, und Nob entschloss sich, drei Wochen in Urlaub zu fahren. Die wenigen Tage bis dahin, nutzte Tobias, um mit ihm noch dessen aktuelle Fälle durchzusprechen. Ella würde auch Urlaub machen, aber zuhause bleiben. Sie bot ihm an, dass sie im Notfall erreichbar sei und auch bereit wäre, in die Kanzlei zu kommen, falls es dringende, ausführlichere Korrespondenz zu erledigen gab.
   Als sich Nob dann am Donnerstagabend von ihm verabschiedete, ihm kräftig auf die Schulter schlug und viel Glück bei seiner Stallwache wünschte, wäre Tobias am liebsten an seiner Stelle gefahren. Ella verließ die Kanzlei einen Tag später. Nun war er ganz allein im Büro. Gut, es war meistens ruhig in den Ferien. Er wünschte Ella einen schönen Urlaub und versprach ihr, dass er nur im wirklichen Notfall auf ihr Angebot zurückkommen würde. Er konnte, im Gegensatz zu Nob, selber ganz gut die Korrespondenz tippen, die unumgänglich war.
   Trotz der arbeitsreichen Woche, erwischte sich Tobias immer wieder dabei, wie er an die schöne Unbekannte vom Wochenmarkt dachte. Sie hatte in seinem Kopf einen festen Platz erobert, ähnlich wie es einem mit einem Musikstück passieren konnte, wenn es sich zu einem handfesten Ohrwurm entwickelte, den man nicht wieder loswurde.
   Er wollte sie wieder treffen, so viel war ihm schon klar, und er zermarterte sich den Kopf damit, wie ihm das möglich sein würde. Es blieb nur das Naheliegendste: Er musste wieder zum Markt gehen, möglichst zur gleichen Zeit. Er wusste, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, sie dort erneut anzutreffen, es blieb jedoch seine einzige Chance.
   Diesmal war er schon eine Stunde früher auf dem Markt als beim letzten Mal, bummelte unentschlossen herum und hielt die Augen offen. Würde sie wieder hier sein? Und falls ja, wie sollte er es beginnen? Es entsprach überhaupt nicht seiner Art, eine Frau auf der Straße anzusprechen. Tausendmal hatte er sich die Situation ausgemalt und doch keinen probaten Weg gefunden. Einen Plan hatte er nicht. Falls sie käme, was natürlich sehr, sehr unwahrscheinlich war, würde er improvisieren müssen.
   Betont langsam strich er durch die Ständegassen des Marktes, schaute hier, prüfte dort, beobachtete fortwährend mit aufmerksamem Blick die Leute um sich herum. Noch war es relativ ruhig. Die Mehrzahl der Käufer erschien nicht vor zehn Uhr. Er sah, wie am Rand des Marktes ein Lokal seine Pforten öffnete. Die Bedienung verteilte Sitzkissen für die Außenstühle und stellte dann die Salz- und Pfefferstreuer auf die Tische. 
   Von dort würde er einen guten Blick auf die Marktbesucher haben. Er nahm sich vor, nach der nächsten Marktrunde dort eine Pause einzulegen. Wieder durchstreifte er die mittlerweile vertrauten Gänge, schaute rechts und links nach der unbekannten Brünetten. Vor ihm staute sich der träge Fluss der Besucher und teilte sich vor einem Rollstuhlfahrer. 
   Als Tobias den Blick wieder hob, glaubte er, sein Herz-schlag setze aus - dort, vor ihm, das könnte sie sein! Er versuchte näher an sie heranzukommen. Jetzt ging er schräg hinter ihr und versuchte, ihr Profil zu erkennen. Nein, sie war es nicht! 
   Enttäuschung bemächtigte sich seiner. Es wäre ja auch zu schön gewesen. Nachdem er sich nun seit mehr als zwei Stunden auf dem Markt herumtrieb, entschloss er sich, eine Pause in dem Lokal einzulegen. Er fand einen Sitzplatz mit bestmöglichem Blick auf das Marktgeschehen. 
   Mal angenommen, er würde sie hier wieder sehen, was, wenn er sie einfach ansprechen würde?
Zu plump!, verwarf er den Gedanken sofort wieder, das konnte ja nichts werden.
Frauen reagierten auf solche Anmache meist zurückweisend. Er wollte schließlich, dass er sie neugierig auf sich machte, aber wie sollte er es anstellen?
   Dann kam ihm eine Idee. Ja, so könnte es klappen! Noch bevor die Bedienung kam, stand er wieder auf und eilte zu seinem Wagen. Er hatte noch eine Kasperlehandpuppe im Auto, die brauchte er für seinen Plan. Als er die Puppe geholt hatte, fand er seinen Platz an dem Tisch noch unbesetzt. Nun hatte er einen Moment Zeit, um einen Kaffee zu trinken und seinen Plan vorzubereiten... 
   Kaum eine halbe Stunde später drehte er wieder seine Runden über den Markt. Der Käuferstrom war inzwischen beträchtlich angewachsen; überall drängte man sich vor den Ständen, und das Durchkommen wurde schwieriger. Links von ihm hörte er die laute Stimme einer Verkäuferin: »Darf es noch etwas sein, meine Dame?« 
   Unwillkürlich schaute er hin - dort stand sie! 
Sie verstaute gerade eine Papiertüte in ihrer Leinentasche und war anschließend mit dem Bezahlen beschäftigt. Tobias stellte sich rasch hinter sie und ließ unauffällig die zuvor präparierte Kasperlepuppe in ihren Beutel fallen. Er sah sich rasch um, niemand schien es bemerkt zu haben. Nun musste sie ihn nur noch sehen. Er stellte sich neben sie. 
   »Der Herr...?«, eine weitere Verkäuferin sprach ihn an.
   »Oh, bin ich schon dran? Ja, also, die Champignons, woher stammen die?« Er hatte nur einen Lidschlag Zeit, zu ihr hinzusehen. Als sie sich umwandte, um den Stand zu verlassen, begegneten sich ihre Blicke. Sie schien ihn zu erkennen und schenkte ihm ein kurzes Lächeln. 
   »Was ist nun, wollen Sie die Champignons, mein Herr?« 
   »Äh, ja, ja, geben Sie mir ein halbes Kilo bitte, das ist alles!« 
Zu dumm, er hätte sich nicht auf das Verkaufsgespräch einlassen dürfen. Seine guten Manieren hatten ihn davon abgehalten, den Stand einfach zu verlassen, um ihr nachzueilen. Bis er bezahlt hatte, war sie längst in der Menge untergetaucht. Er ging, so schnell es ihm in dem Gedränge möglich war, noch einmal den Markt ab. 
Vergeblich. 
Diesen Vormittag hatte er seine Füße geschunden, für einen Millisekunden-Blick von ihr! Gottseidank war ihm die Idee mit der Puppe gekommen. Die trug sie jetzt immerhin in ihrer Tasche. Bei dem Gedanken an den Kasper, den er ihr unbemerkt in die Tasche hatte gleiten lassen, fühlte er sich aufgeregt wie ein Schuljunge. Hoffentlich fand sie das nicht zu blöd und plump. Andererseits hatte er keine andere Chance gehabt. Es konnte gut sein, dass er sie nie wieder sah. Immerhin, ob gute Idee oder nicht, die Puppe befand sich in ihrer Tasche, und sie würde sie finden. Den Rest musste er dem Schicksal überlassen. Hoffentlich machte er sich nicht gerade selbst zum Kasper!




Kapitel 11
 
 
Julia trug die Einkäufe in die Küche. Sie hatte sich mit dem Einkaufen beeilt, denn heute Nachmittag waren sie bei ihren Eltern zum Kaffee eingeladen. Sie hörte Jörg oben am Klavier komponieren. Er konnte es einfach nicht sein lassen, obwohl die Sommerferien schon vor zwei Wochen begonnen hatten, ließ ihn die Musik nicht los. Er war ein Musikbesessener, anders konnte man ihn nicht bezeichnen.
   Als sie begann, die Lebensmittel auszupacken und zu verstauen, stutzte sie: Was war das dort obenauf in dem Leinenbeutel? Sie erschrak. Hatte sie versehentlich eine Tasche vertauscht, als sie sie am Wochenmarktstand kurz abgestellt hatte, um das Geld aus dem Portemonnaie besser abzählen zu können? Sie ergriff verwundert die Handpuppe mit dem Kasperkopf. Nein, es war ihre Tasche, aber wie kam die Puppe dahinein? Kasper... da fiel ihr die kurze Begegnung mit dem Unbekannten ein, dem sie schon eine Woche zuvor beim Kasperletheater auf die Füße getreten war und mit dem sie zwei, drei Sätze gewechselt hatte. Sollte die Puppe etwa von ihm sein? Nein. Sie verwarf den Gedanken. Die musste ihr ein Kind in die Tasche gesteckt haben. Ja, dass war wohl das Wahrscheinlichste!
   Sie legte die Puppe erst einmal beiseite und widmete sich dem Verstauen der Lebensmittel. Nachdem das erledigt war und Jörg anscheinend noch immer nicht registriert hatte, dass sie wieder zu Hause war, entschloss sie sich, einen doppelten Espresso zu trinken. Während die Maschine surrte, fiel ihr Blick wieder auf die Puppe. Sie nahm die Tasse und den Kasper und trat hinaus auf die Terrasse. 
   Dort stand noch das Frühstücksgeschirr. Typisch Jörg! Er hatte nicht einmal Zeit gefunden, das wenige Geschirr abzuräumen. Die Zeitung lag noch in mehreren Teilen zerfleddert da. Eine Doppelseite war von einem Windstoß auf den Boden gewirbelt worden. 
   Sie nahm das Teil seufzend auf und dachte: Ob ich mich jemals an Jörgs Chaos gewöhnen werde? Bevor sie in Ruhe ihren Kaffee genießen konnte, nahm sie die verderblichen Lebensmittel vom Tisch. Die Butter war bereits in ihren halbflüssigen Aggregatzustand übergegangen, die würde sie gleich entsorgen können. Sie konnte den Geschmack von Butter, die einmal weich geworden war, nicht ausstehen.
   Dann, endlich, fand sie Zeit für eine kurze Verschnaufpause. Sie setzte sich so, dass ihr Gesicht im Schatten der Terrassenüberdachung blieb und nippte genießerisch das mittlerweile nicht mehr ganz heiße Getränk. Gedankenverloren nahm sie den Kasper zur Hand. Es war eine Fingerpuppe. Unwillkürlich fuhr sie mit ihrer rechten Hand hinein und stutze, als sie ein Stück Papier wahrnahm, das darin steckte. Sie zog es heraus, nun neugierig geworden und entfaltete den Zettel. 
   Fasziniert las sie:

Hallo Du! 

Ich bin nicht zufällig hier, sondern weil mich mein Freund, der Tobias, geschickt hat. Dem ist gaaanz etwas Furchtbares passiert. Hör zu: Er wurde doch tatsächlich von dem bösen Krokodil gebissen. Du kennst es - du hast uns ja vor einer Woche schon kämpfen sehen. Ich hatte damals Glück, weil die Kinder mich warnten, aber mein Freund, den Tobias, den hatte niemand gewarnt. Der Biss tut ihm ganz fürchterlich weh, und er hat zu mir gesagt, ihm könne nur Eine helfen, nämlich du! Das hat er gesagt! Er hat mir erklärt, dass du eine Hexe seiest, die sich jedoch verwandelt habe und nun von ganz betörendem Äußeren sei! Und er hat Recht, das muss ich wirklich sagen! In Wirklichkeit bist du aber eine böse Hexe, die das Krokodil verhext hat, ihn zu beißen. Nur du kannst den Zauber wieder lösen und die Folgen des Bisses heilen. Hilfst du ihm, die Schmerzen zu überwinden? Bitte! Nur du kannst es! Hier ist seine Nummer: (es folgte eine Handynummer). Bitte ruf ihn unbedingt an und heile ihn von dem Zauber, der ihn seitdem gefangen hält und leiden lässt...! Und, wenn du jetzt gleich keine Zeit haben solltest, dann soll ich dich, wann immer dein Blick auf mich fällt, an ihn und seine Schmerzen erinnern! 
   
So, jetzt weißt du Bescheid! Mach was, bitte!   
  
Kasper


Sie ließ den Zettel sinken. Was war das denn??
   Der Zettel erinnerte sie an ihre Schulzeit, als manchmal von den Jungen kleine Schnipsel mit Liebesschwüren die Runde machten. War der verrückt geworden? Sie erinnerte sich genau an die beiden Momente, in denen sie diesem Tobias begegnet war. Sie hatte dem jedoch keinerlei Bedeutung beigemessen. Allerdings hatte sie es erstaunlich gefunden, dass ein Mann vor einem Kasperletheater stehen blieb. 
   Weil das für Männer an sich ungewöhnlich ist, hatte sie angenommen, er sei ein Vater, dessen Kind sich das Spiel anschaute. Er hatte aber geantwortet, dass er nur so dastünde - genau wie sie. 
   Nun begegnete sie ihm heute ein zweites Mal. Zufall? Nein, ganz sicher nicht. Er musste sie abgepasst haben. Augenblicklich meldete sich ihr analytischer Juristen-Verstand zu Wort. Ja, er musste es geplant haben, denn alles ging heute sehr schnell. Ihre Blicke hatten sich nur für einen kurzen Moment gekreuzt, dann war die Begegnung vorbei. Also musste er ihr die Puppe vorher in die Tasche geschmuggelt haben, und der Zettel musste demnach bereits vorbereitet gewesen sein. Was war das für eine merkwürdige Geschichte? Hatte er sich in sie verliebt? Der Text tendierte in diese Richtung. Aber so attraktiv, wie der aussah, war er bestimmt verheiratet. Männer in dem Alter liefen nicht einfach so herum, frei und ungebunden. Wollte er eine Affäre mit ihr anfangen? Je länger sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihr diese Schlussfolgerung. Verrückt! Immerhin, sie fühlte sich geschmeichelt, denn hatte sie bisher nicht schon angenommen, ihr persönliches Verfallsdatum sei seit ihrem schmerzhaften dreißigsten Geburtstag längst überschritten? Und über Fantasie schien dieser Tobias immerhin zu verfügen. 
   Sie las die Nachricht noch einmal. Wieder meldete sich ihr Juristenverstand: Er hatte zumindest ein fehlerfreies und gutes Deutsch geschrieben - in der heutigen Zeit alles andere als selbstverständlich! Trotzdem - das mit der Handynummer war plump, was dachte dieser Typ denn von ihr? Entschlossen zerknüllte sie das Papier, um es später in den Mülleimer zu befördern. Den Kasper hinterher zu werfen, kam für sie allerdings nicht in Betracht. Er war zu niedlich. Sie setzte ihn auf das Bücherregal, wo er wieder umfiel. 
   Nachdem sie ihn zurechtgestaucht hatte, blieb er sitzen - sein Glück!
Jörg kam die Treppe herunter. »Schon wieder vom Markt zurückt? Ich habe für unser nächstes Konzert noch ein wenig komponiert. Du weißt ja, dass ich das Chattanooga Choo Choo für unsere Band noch umgearbeitet habe, damit Pauline, die Neue aus der Neunten, damit zurechtkommt. Sie müsste eigentlich schon hier sein.« Er sah auf seine Uhr. »Ich hatte sie angerufen, denn die einzige Gelegenheit, es noch einmal mit ihr durchzugehen, ist heute, da sie morgen mit ihren Eltern in den Urlaub fährt. So kann sie noch während der Ferien ein wenig daran üben. Bei Schulbeginn haben wir nur noch zehn Tage Zeit bis zum Konzert - das könnte für sie sonst zu knapp werden.« Als er Julia ins Gesicht sah, merkte er, dass etwas nicht stimmte. 
   »Hast du etwas?« 
   »Jörg, ich habe dir doch gesagt, dass wir zu Mama und Papa fahren. Sie erwarten uns! Warum kannst du dir so etwas nicht merken? Jetzt kommst du mir mit dieser Pauline. Wir haben Ferien, falls dir das entgangen sein sollte.« 
   »Mist, jetzt wo du es sagst, kann ich mich an die Einladung erinnern. Das war mir völlig entfallen, entschuldige bitte. Na gut, dann komm ich eben nach, wenn wir hier fertig sind. So schlimm wird es wohl nicht sein, oder? Ich verspreche, dass ich gegen Abend zum Essen da sein werde. Großes Indianer-Ehrenwort!«
    »Deine Zeitangaben kenne ich. Wenn du nicht nachkommst und zwar rechtzeitig, zum Essen, dann kannst du etwas erleben, das verspreche ich dir!«
   Sie war sauer, warum musste sie eigentlich immer auf ihn Rücksicht nehmen? Er kam mit seinem Chaotentum immer wieder durch, und sie konnte sehen, wie sie das ihren Eltern erklärt bekam. 
   Andererseits lohnte es nicht, sich aufzuregen. Eigentlich war sie das mittlerweile von ihm gewohnt. Er meinte immer nur, sein freundliches Dackelgesicht mit dem Jungengrinsen aufsetzen zu müssen und sie, Julia, würde es schon richten. Wie sie das manchmal hasste!
   Und jetzt war so ein Moment. Je mehr sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Was war bloß los mit ihr? Sie bemerkte selbst, dass sie gerade überreagierte. Sie musste hier raus! Sollte er doch nachkommen, wann er wollte und falls er nicht käme, wäre es eben sein Problem und nicht ihres, basta!
   Als sie in Blankenese ohne Jörg erschien, reagierten ihre Eltern enttäuscht. Da Julia keine Lust hatte, für ihren Mann zum wiederholten Male die Kastanien aus dem Feuer zu holen, erklärte sie nur, dass Jörg noch eine Schülerin für das Bigbandkonzert  instruieren müsse und dass er nachkommen wolle, sobald er mit der Probe fertig sei. 
   »Ich denke, es sind Ferien?« Ihr Vater machte ein erstauntes Gesicht. »Und ich dachte immer, die wären unseren Pädagogen heilig!« 
   »Bei Jörg ist das anders! Bei ihm kreist alles um Musik, Musik und noch einmal Musik. Würde mich überhaupt nicht wundern, wenn er es eines Tages vergessen würde, dass die Ferien angefangen haben. Ich stelle ihn mir dann vor, wie er so allein in der großen Schule steht und sich wundert, wo alle anderen abgeblieben sind.« 
   Sie lachten. Mama räumte das für Jörg gedachte Gedeck wieder vom Terrassentisch ab, dann gab es erst einmal Kaffee und Kuchen. Im Hintergrund hörte Julia wieder die vertrauten Geräusche ihrer Jugend: Die Schiffssirenen von der Elbe und das Stundenläuten der Kirchenglocken. Blankenese strahlte Ruhe und Beschaulichkeit aus. Sie bemerkte, wie sie sich entspannte und allmählich zur Ruhe kam. »Papa, ich habe auch noch ein Attentat auf dich vor. Kann ich nach dem Kaffeetrinken einmal in Ruhe mit euch reden. Es passt insofern ganz gut, dass Jörg noch nicht hier ist.«
    »Nanu, Kind? Habt ihr euch gestritten, oder wo drückt der Schuh?« Mama schaute beunruhigt. 
   »Nein, nein, wir haben nicht gestritten. Ich muss eben damit leben, dass sich immer alles um Jörgs Arbeit dreht. Ich beneide ihn ja auch ein wenig darum, dass er seine Arbeit so liebt. Es geht darum, dass ich mich seit einiger Zeit mit dem Gedanken trage, eine eigene Kanzlei zu eröffnen. Darüber wollte ich mit euch sprechen.« 
   »Ach so...«, beruhigt ließ Mama den angespannten Gesichtausdruck fallen und lehnte sich zurück. 
   »Das könnt ihr beiden Juristen nachher unter euch ausdiskutieren, davon verstehe ich nichts.« 
   »Aber Mama, das geht dich doch auch etwas an?«
   »Kind, Juristerei und Existenzgründung sind nun wirklich nicht die Themen, zu denen ich auch nur ein sinnvolles Wort beitragen könnte. Nicht, Günter? Da bist du doch bei deinem Lieblingsthema, oder?« Ihre Mutter schaute amüsiert zu ihrem Mann hinüber. Der räusperte sich und tupfte sich mit der Serviette den Mund.
   »Natürlich Kind, wir sprechen nachher in Ruhe darüber. Vielleicht bei einem kleinen Elbe-Spaziergang?«
   Julia nickte, sie war lange nicht mehr dort spazieren gegangen. 
   »Gute Idee, das machen wir.«
Sie gingen untergehakt den Strandweg an der Elbe entlang. Es wehte eine leichte Brise. 
   »Na Julia, nur heraus mit der Sprache, was ist dein Anliegen?« Ihr Vater packte den Stier gleich bei den Hörnern. 
   »Ich überlege, mich selbständig zu machen. Das ist alles.« Nachdem sie einige Schritte gegangen waren, ohne dass Julia Weiteres hinzufügte, blieb ihr Vater stehen und sah sie an. 
   »Und? Ein bisschen mehr solltest du mir schon erzählen. Wie stellst du dir das vor, und wie könnte ich dir dabei helfen?«
   »Ja, also... wo fange ich am besten an?«, begann Julia und fühlte sich das erste Mal unwohl in ihrer Haut. So richtig konkret hatte sie sich das noch nicht alles bis ins Einzelne ausgedacht. »Wir sprachen ja vorhin davon, dass Jörg so in seine Arbeit vernarrt ist, ja quasi mit ihr verheiratet ist. Mein Job bei Ehrmann, Eggers und Liebrecht ist dagegen bei weitem nicht so toll und anspruchsvoll schon gar nicht. Man gibt mir fast nur Fälle, die das Nachbarschaftsrecht betreffen. Das ist langweilig. Wie du weißt, wollte ich mich schon während meiner Studienzeit auf Arbeitsrecht spezialisieren. Jetzt, in letzter Zeit, wo ich darauf dränge, meine Nase auch einmal ins Arbeitsrecht stecken zu dürfen, bekam ich zwei, drei Fälle auf den Schreibtisch. Das, finde ich, ist sinnvolle Arbeit! Gerade in der heutigen Zeit, wo die Arbeitnehmerrechte überall mit Füßen getreten werden und die Ausbeutung der Arbeitnehmer zunimmt, ist es vonnöten, dass sich die Betroffenen wehren. Ich möchte ihnen dabei helfen.« 
   Ihr Vater umfasste sie kräftiger. »Meine streitbare Tochter entdeckt wieder ihre politischen Ambitionen. Wie wäre es, wenn du dich einer Partei anschließen und für den Senat kandidieren würdest? Das wäre doch ein Betätigungsfeld, auf dem du deine Neigungen ganz und gar austoben könntest.« 
   »Nein, Papa, ich bin keine Politikerin und will es auch nicht werden. Politik korrumpiert! Das ist eine unumstößliche Tatsache. Nein, ich will mein Wissen und meine Kraft dafür einsetzen, dass den Ausschreitungen einer verfehlten Sozial- und Unternehmenspolitik Einhalt geboten wird. Sozialkompetenz wird heutzutage, wie selbstverständlich, von jedem Stellenbewerber gefordert, aber wie steht es damit bei den Firmen? Es gibt doch nur noch ganz wenige Unternehmungen, in denen eine eigene Firmenphilosophie wirklich gelebt wird und nicht nur als schöner Spruch in der Eingangshalle an der Wand hängt. Solche Betriebe musst du lange suchen und kannst sie an den Fingern einer Hand abzählen. Nein, ich finde, so geht das nicht weiter - man muss den Mächtigen auf die Finger klopfen – spürbar - und ihnen zeigen, wo der Hammer hängt!« Julia begann sich in Rage zu reden. 
   »Hm, und, wie soll das gehen?«
   »Ich werde die Zeit, die ich noch in der Kanzlei angestellt bin, nutzen, um noch möglichst viele Erfahrungen auf diesem Gebiet zu sammeln. Und dann würde ich gerne irgendwann im nächsten Jahr eine kleine Kanzlei anmieten und selbständig arbeiten.« 
   Ihr Vater schwieg eine Weile und überlegte. »Julia, so sehr ich versuche, deinen Feuereifer zu verstehen – das, mit der Selbständigkeit, halte ich für keine gute Idee! Es gibt in Hamburg jede Menge Juristen, die versuchen, sich mit einer kleinen Kanzlei selbständig über Wasser zu halten. Die meisten geben nach zwei, drei Jahren auf, weil sie nicht genügend Mandanten zusammen bekommen. Warum sollte es bei dir anders verlaufen? Selbständigkeit erfordert eine Unmenge an Energie, Kraft, Engagement, Zeit, Kapital. Warum willst du dir so etwas antun? Außerdem..., nein, bitte unterbrich mich jetzt nicht, du verdienst doch ganz gut in der Kanzlei. Du hast geregelte Arbeitszeiten und noch obendrein die soziale Absicherung. Wenn du krank oder schwanger wirst, bist du abgesichert. Das ginge doch mit einer Selbständigkeit gar nicht. Ihr wollt doch auch noch Kinder bekommen, oder?« 
   Wie kam ihr Vater denn jetzt auf das Thema? 
   »Wir versuchen es ja bereits seit geraumer Zeit, aber es klappt einfach nicht. Ich vermute, dass es an Jörgs mangelnder Zeugungsfähigkeit liegt. Bei mir ist jedenfalls alles in Ordnung. Mein Arzt sagt, es könne eben ein wenig dauern, schließlich sei ich ja eine Spätgebärende und da wäre die Chance, schwanger zu werden, lange nicht mehr so hoch wie mit zwanzig. Ich bin jetzt einunddreißig. Langsam muss ich mich entscheiden, ob Kinder - ja oder nein? Wenn wir dann also keine Kinder mehr bekommen sollten, brauche ich eine Aufgabe, die mich wirklich fordert. Jörg ist, glaube ich, auch nicht wirklich darauf versessen, Vater zu werden.« 
   Sie blieben stehen. Ihr Vater fasste sie an beiden Schultern und sah ihr ernst ins Gesicht. »Kind, wenn ich dich so reden höre, dann höre ich aus deinen Worten Kummer heraus, großen Kummer! Ich bin Richter, da muss man sich zwar an Fakten halten, aber man bekommt auch ein Gefühl dafür, was Menschen nonverbal ausdrücken. Ich habe das Gefühl, dass eure Ehe gerade in einer kleinen Krise steckt und du jetzt die Flucht nach vorn antreten möchtest, um vollendete Tatsachen zu schaffen. Julia, lass dir einen Rat von mir geben: Ich will dir ja deine Selbständigkeit gar nicht ausreden. Mach dir darüber ausführlich Gedanken! Wenn du weißt, was du wirklich willst, dann machst du ein Konzept, das hieb- und stichfest ist. Wenn es dann so weit sein sollte, wirst du Geld von einer Bank brauchen. Ohne schriftliches Konzept und Business-Plan geht da gar nichts. Werde dir außerdem darüber klar, ob du den Wunsch, Mutter zu werden, wirklich ein für alle Mal an den Nagel hängen möchtest. Ich habe manche Frau gesehen, die vorschnell aufgab und dann ihr ganzes späteres Leben darunter gelitten hat. Sprich dich mit Jörg aus. Sich aus dem Weg zu gehen und schwierige Themen zu vermeiden, ist ganz gewiss nicht der richtige Weg. Im Beruf bist du auf Auseinandersetzungen spezialisiert - wende dein Wissen und Können doch einmal auf eure Ehe an. Es wird sich lohnen, ganz bestimmt! Versprich mir, nichts Unüberlegtes zu tun. Wenn du ganz sicher zu wissen glaubst, was du willst, reden wir noch einmal darüber, ja? Lass uns das Thema für ein halbes Jahr aufschieben. Ich mache mir derweil ein wenig Gedanken und ihr euch auch, in Ordnung?« 
   Julia nickte, sie war enttäuscht. Ihr Vater hatte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Und er hatte natürlich Recht. So gingen sie noch eine Weile aneinandergeschmiegt an der Elbe entlang und jeder hing seinen Gedanken nach. 
   Als sie zurückkamen, war Jörg bereits eingetroffen. Ihre Mutter saß mit ihm am Tisch und sie unterhielten sich - natürlich über Musik. Wie konnte es auch anders sein? Sie sprachen den Abend nicht mehr über Julias Zukunftspläne.
   Auf dem Weg nach Hause dachte sie an die Worte ihres Vaters. Ihre anfängliche Enttäuschung war einer distanzierten Ruhe gewichen, und das war gut so. Sie hätte sich natürlich besser auf das Gespräch mit ihrem Vater vorbereiten sollen. Im Nachhinein ärgerte sie sich darüber, dass sie wie ein Kind daher geplappert hatte. Sie musste einräumen, dass die Argumente ihres Vaters stichhaltig waren. 
   Vordringlich musste sie sich der Frage stellen: Mutterschaft, ja oder nein? Hatte sie bis heute Mittag noch gedacht, nun würde sie sich eben verstärkt ihrer Karriere widmen und das andere Thema nicht mehr so existenziell wichtig zu nehmen, so blieben nun die eindringlichen Worte ihres Vaters nicht wirkungslos. Die Frage war wirklich zu ernst, als dass man sie oberflächlich aus dem Affekt heraus abhandeln konnte. Gab es eine Lösung für ihre Frage des Eltern-Werden-Wollens, oder nicht? War sie zu kleinlich, was ihren Anspruch anging, dass ihre Kinder einen Vater haben sollten, der sie sich wirklich von Herzen wünschte? Wuchsen nicht die meisten Kinder mit oder ohne Vätern auf, die sie nie wirklich bewusst und gewollt gezeugt hatten? Waren diese Kinder deswegen weniger glücklich? Fragen über Fragen. Sie nahm sich vor, darüber eine wirkliche und ernste Entscheidung zu treffen. Schließlich war sie es, die es in der Hand hatte.

Am nächsten Morgen schliefen sie lange. Sie erwachte erst, als Jörgs tastende Hand auf ihrem Bauch lag. Sie war überrascht, das hatte er lange nicht mehr getan. Sie machte sich frei und gab vor, ins Bad zu müssen.
   Obwohl Jörg murrte, kam sie nicht wieder zurück ins Bett. Sie hatte jetzt keine Lust auf Zärtlichkeiten - nicht, bevor es ein klärendes Gespräch zwischen ihnen gegeben hatte. 
   Ihr war unbehaglich zumute. Durfte sie sich so verhalten? Ja, sie durfte!, entschied sie. Sollte ihr lieber Mann doch mal aus seiner egozentrischen Haltung herauskommen und zur Abwechslung mal nicht an sich, sondern an sie denken. Männer sollten eine Frau umgarnen können. Es konnte Jörg nicht schaden, wenn er sich darauf einmal wieder besinnen würde. 
   Andere Männer taten das ja auch. Andere Männer...
   Sie dachte an den Kasper und an den Fremden, der jetzt einen Namen hatte: Tobias. Sie spürte, dass dieser Tag nicht ihr Tag werden würde. Sicherlich würde Jörg rummaulen, weil er nicht zum Zuge gekommen war. Egal, sein Problem!, dachte sie und begann, sich die Haare zu föhnen.
   Nach einem kurzen, späten Frühstück verschwand Jörg mit der Bemerkung, dass er noch zu einem Termin mit einem Veranstalter müsse, dessen Saal er sich ansehen wolle. 
   Als sie danach allein am Frühstückstisch saß, erwischte sie sich zum zweiten Mal an diesem Tag, dass sie an diesen Tobias dachte. Sie nahm die Kasperlepuppe zur Hand und strich gedankenverloren mit den Fingern über die Figur. Im Selbstgespräch versunken, formulierten ihre Lippen: 
   »Kasper, Kasper, was soll das alles bedeuten, warum tauchst du in meinem Leben auf?« Dann entschloss sie sich, eine SMS an die angegebene Handynummer zu senden. 
   Sie fischte den zerknitterten Zettel aus dem Müll und begann, sich eine Antwort zu überlegen.




Kapitel 12
 
 
Sie suchte in der Menüeinstellung ihres Handys nach der Position, mit der man die Übertragung der eigenen Nummer unterdrücken konnte, bestätigte und wählte dann die Nummer, die auf dem zerknitterten Zettel stand. Nach dem fünften Freizeichen klickte es, und er nahm ab.

»Hallo?« 
    »...........« 
»Hallo? Ist da wer?«
    »...........« 
»Da ist doch jemand, sprechen Sie doch!«
    »…Ähem, hier ist … Hexe!«
»Oh!« 
    »Ja, oh! Damit hast du wohl nicht gerechnet, du geheimnisvoller   
Puppenspieler, was?«
»Äh, nein, nicht wirklich.«
    »Ich hab Kasper in meiner Gewalt.«
»Aha! Hat er dir meine Botschaft ausgerichtet?«
    »Jaaaa, hat er.«
»Und, willst du mir helfen?«
    »Nein!«
»Nein?«
    »Nein!«
»Was willst du dann?«
    »Deinen Kopf...!«
»Wie, meinen Kopf?«
    »Ich will dich leiden sehen, deine Leiden sollen größer
    werden und immer größer - mächtiger als du dir je
    vorstellen kannst, denn ich bin eine bööööse Hexe!«
»Gnade Hexe! Bitte nicht. Hilf mir und steh mir bei!«
    »Ja, jetzt winselst du um Gnade. Warum sollte ich dir
     helfen? Warum sollte ich das, nun?«
»Vielleicht..., weil dich dein eigener Zauber auch getroffen hat?«
    »Das ist lächerlich.«
»Hör zu, Hexe! Wir müssen reden...«
    »Tun wir doch...«
»Ja, aber ich meine nicht am Telefon, sondern von 
Angesicht zu Angesicht.«
    »Das wird nichts werden.«
»Wenn du nur wolltest, schon.«
    »Nein, das geht nicht!«
»Warum nicht?«
    »Ich bin nicht frei in meinem Walten, wenn Ihr versteht?«
»Äh, ja, ich glaube, ich verstehe... «
    »Und nun?« 
»Und nun, tja... vielleicht hast du ja trotzdem den Mut, 
dich mit mir zu treffen?«
    »Mut? Das ist keine Frage meines Mutes, sondern meines Wollens.« 
»Dann sei willens!« 
    »Warum sollte ich?«
»Vielleicht... weil du dich in meiner Gegenwart besser  fühlen würdest als jetzt?«
    »Ich weiß nicht... geht es mir denn jetzt nicht gut?«
»Hexen sind neugierig, finde heraus, ob es dir noch  
besser gehen könnte...«
 
So ging das Spielchen noch über eine Viertelstunde weiter und Julia konnte sich danach nicht erinnern, schon jemals ein solch seltsames Telefonat geführt zu haben. Sie lächelte versonnen in sich hinein. Sie hatten das märchenhafte Rollenspiel das ganze Gespräch über aufrechterhalten, und es hatte ihr Spaß gemacht!
   Er taktierte gewandt und geschickt, die Wortspielereien und Andeutungen ihrerseits hatte er sofort richtig zu deuten gewusst. Er war kein Dummer, soviel stand schon mal fest. So, und nun? Wie würde es weitergehen?, fragte sie sich. 
   Hatte sie anfangs noch mit verstellter Stimme gesprochen, so war sie im Laufe des Gesprächs nach und nach in ihre normale Stimmlage gefallen. Trotzdem wusste dieser Tobias jetzt nicht viel mehr von ihr als zuvor, aber doch, dass sie gebunden war. Sie hatte sonst nichts von sich preisgegeben - sich auch nicht mit ihm verabredet. 
   Seine warme und volle Stimme klang in ihr nach wie der sanfte Ton eines Cellos, der sich, von der Saite gelöst, aufschwang, den Himmel zu streicheln. Er hatte mit einer melodiösen, nicht zu tiefen Stimme gesprochen. Aus ihr hatte Geist, Charme und Humor heraus geklungen. Sie hatte schließlich das Gespräch mit dem Satz beendet: »So, Puppenspieler, nun muss ich auflegen. Leb wohl und vergiss den Kasper nicht.« 
   Und theatralisch hatte er ausgerufen: »Den Kasper nicht und die Hexe nimmer! Möge uns das Schicksal gnädig sein und unsere Wege sich wieder kreuzen lassen!«     
   Wollte sie überhaupt, dass sie sich wieder begegnen? Auch das lag nun in ihrer Hand, genau wie die Frage nach dem Kinder-Bekommen-Wollen oder nicht. Anscheinend lag alles nur in ihrer Hand und schien so leicht zu sein: Man muss nur einfach Entscheidungen fällen, und schon ist alles geklärt. Was, wenn man sich aber nicht sicher war, wie zu entscheiden sei? 

Sie stellte den Kasper zurück, räumte den Tisch ab und beschloss, sich ein wenig um die Beete in ihrem Garten zu kümmern, um auf andere Gedanken zu kommen. 
   Nach nur einer halben Stunde brach sie das Vorhaben ab, denn es taugte nicht, um sie erfolgreich abzulenken. Jörg war noch nicht wieder zurück. Dieser Sonntag war eigentlich viel zu schön, um ihn sich mit Haus- oder Gartenarbeit zu verderben. Wenn sie bei schönem Sommerwetter in der Kanzlei arbeitete, träumte sie sich manchen Tag einfach an den Strand. Nun hatte sie in den Sommerferien ihres Mannes ein paar Tage frei genommen und, was hatte sie davon? Nichts! 
   Ihre innere Unruhe wuchs. Herrgottnochmal, so konnte es nicht weitergehen! Sie musste endlich die Fäden ihres Lebens wieder in die Hand nehmen, andere würden es nicht für sie tun. Sie rief Jörg auf seinem Handy an, um nachzufragen, wie lange er noch bei diesem Veranstalter bleiben müsse. Er ging nicht ans Telefon. Daraufhin schickte sie ihm eine SMS: Hab dich nicht erreichen können. Lass dir Zeit, ich bin allein zum Baden nach Travemünde gefahren. Julia
   Und genau das würde sie jetzt auch machen.
Als sie anderthalb Stunden später am Strand lag, ging es ihr bedeutend besser. Ja, so musste ein Urlaubstag aussehen. Einen Strandkorb hatte sie nicht mehr bekommen, dazu war es zu spät. Der Vermieter tröstete sie mit den Worten, dass er ihr sofort Bescheid geben würde, wenn ein Korb frei würde. Nun lag sie auf ihrer Decke und überlegte, ob sie zuerst baden oder sich sonnen sollte. Schwere Entscheidung. Die Luft war hier an der See deutlich kühler als in Hamburg. Nein, sie würde sich zunächst sonnen. Nachdem sie sich eingecremt und bäuchlings auf ihr Strandtuch gelegt hatte, beobachtete sie das bunte Treiben. 
   Mit dem Kinn auf ihre Hand gestützt lag sie da und freute sich, dass sie sich aufgerafft hatte, herzukommen. Die Sonne begann ihren Körper aufzuheizen, ihre innere Anspannung fiel allmählich von ihr ab, sie ließ diesen Tag noch einmal in Gedanken Revue passieren. 
   Sie konnte ihr Leben nicht immer nur nach Jörg ausrichten, kam ja gar nicht in Frage. Er hatte heute Morgen zum ersten Mal nach längerer Zeit versucht, sie zu verführen, und sie hatte ihn abgewiesen und so getan, als wüsste sie nicht, was er von ihr wollte. Warum verhielt sie sich ihm gegenüber so? War sie sich nicht immer sicher gewesen, ihn aus Liebe geheiratet zu haben, und hatte sich nicht alles richtig angefühlt? 
   Im Augenblick fühlte sich jedenfalls nichts richtig an! Hier an diesem Strand hatten sie sich vor sieben Jahren kennen gelernt. Sieben Jahre? Sie waren jetzt also im verflixten siebten Jahr, wie man so schön sagte. Unsinn, alles Aberglaube! 
Sie war damals erst vierundzwanzig Jahre alt und hatte gerade in Freiburg ihr erstes Staatsexamen bestanden. Sie erinnerte sich noch genau und mochte nicht glauben, dass das nun schon wieder so lange her war. Sie dachte an den Diebstahl ihrer Strandsachen und an Jörgs Rettungsaktion. Seitdem waren sie zusammen und hatten zwei Jahre später geheiratet. In der Rückschau kam ihr plötzlich ihr ganzes bisheriges Leben banal und seicht vor. 
   Erst während der  Studienjahre in Freiburg war sie zum ersten Mal auf sich allein gestellt gewesen und hatte diese neue Freiheit sehr genossen, auch wenn sie in der WG damals sehr beengt leben musste, so hatte sie doch an ihrem erstarkendem Selbstbewusstsein Gefallen gefunden.
   Augenblicklich dachte sie an ihre erste Große Liebe, an Michael zurück. Sie waren anderthalb Jahre miteinander gegangen. Dann zog er fort, und sie hatte nie wieder etwas von ihm gehört. Damals war sie vom Gefühl der ersten Verliebtheit total überwältigt worden. Wie sich auch solche intensiven Gefühle in der Erinnerung doch wieder verlieren, dachte sie wehmütig. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich die Erinnerung an dieses heftige Gefühl ihrer ersten Großen Liebe nicht mehr vergegenwärtigen. 
    Wieder kam ihr der Tag ihres Kennenlernens mit Jörg in den Sinn. Hier an diesem Strand waren sie sich zum ersten Mal begegnet. Wie hatte sie sich dabei gefühlt? Sie erinnerte sich, dass sie anfangs überhaupt nicht in ihn verliebt war. Er tauchte plötzlich auf und wich nicht mehr von ihrer Seite, gewann das Herz ihrer Mutter und das von Johannes. Ihre erste Liebesnacht im Haus ihres Bruders… ja, die Erinnerung hatte sie lebendig bewahren können; sie hatte die als sehr romantisch, aber auch unaufgeregt in Erinnerung.  
   Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr schob sich ein unangenehmer Gedanke in ihren Sinn. Erst konnte sie ihn nicht klar bestimmen, aber nach und nach, je mehr sie diesem Aspekt ihrer Beziehung Aufmerksamkeit schenkte, desto mehr drängte sich ein hässliches Wort in den Vordergrund: Unterwanderung! Jörg hatte sie nicht erobert, er hatte sie unterwandert! Ja, genauso kam es ihr vor! Er hatte sich einfach in ihr Leben geschlichen und sich dort eingenistet. Schlagartig überkam sie Ernüchterung, und sie hatte plötzlich das Gefühl, von den Wolken auf die Erde zu stürzen. 
   Wut stieg in ihr empor, Wut gegenüber sich selbst. War sie nicht immer aus Bequemlichkeit den einfacheren Weg gegangen? Zwar hatte es funktioniert, aber zu welchem Preis? Lebte sie überhaupt ihr eigenes Leben, oder ein Leben, das andere für sie als gut befanden? Verdammt, warum taten diese Gedanken so weh? Sie biss sich zornig auf die Lippen, sprang auf und rannte ins Wasser, ohne Rücksicht darauf, wie ihr erhitzter Körper unter der plötzlichen Kälte zusammenzuckte. Sie ließ sich fallen, das Wasser überspülte ihren Kopf, sie tauchte schnaubend wieder auf und begann zu schwimmen, sich abzureagieren. Sie schwamm mit kräftigen Zügen und die Kälte tat ihr gut. Mit jedem Schwimmstoß den sie tat, hatte sie das Gefühl, ein kleines Stückchen des sie bedrückenden und beengenden Ballasts hinter sich zurückzulassen, wie eine Schlange beim Häuten. Sie schwamm und fühlte neuen Mut und neue Zuversicht in sich wachsen. 
   Als sie eine gute halbe Stunde später wieder aus dem Wasser stieg, fühlte sie sich wie neu geboren. Hatte sie noch vor einigen Stunden geglaubt, Heute sei nicht ihr Tag, so wusste sie nun: Es war ihr Tag, ihr ganz persönlicher Tag! Wow!
   Sie zog sich um und beschloss, spontan und ohne Skrupel, Tobias noch einmal anzurufen. Diesmal meldete er sich mit seinem vollen Namen, was sie verwunderte. Sie hatte wieder mit einem Hallo gerechnet. Noch ganz irritiert meldete auch sie sich mit ihrem Vornamen. Er erkannte ihre Stimme sofort und sagte rasch: »Sekunde, ich muss einmal unter Deck gehen, es ist so laut hier. Moment!........« Es folgte eine kurze Pause. »…So, da bin ich wieder. Das ist ja eine Überraschung, dass Sie sich noch einmal melden. Ich freue mich total, bin ganz aus dem Häuschen!«
   »Sind Sie auf einem Schiff? Sie sagten, Sie müssten unter Deck gehen?«
   »Ja, genau. Ich bin auf meinem Segelboot!«
   »Oh, dann störe ich jetzt bestimmt!« Sie wollte spontan das Gespräch wieder beenden, er rief jedoch:  »Halt! Bleiben Sie dran! Sie stören überhaupt nicht!« Eine der großen aus Skandinavien einlaufenden Fähren ließ ihre mächtigen Sirenensignale ertönen, das Echo hallte in ihrem Telefon wieder. »Sagen Sie mal«, kam es verblüfft aus dem Hörer, »sind Sie an der Ostsee?« 
   »Richtig geraten!«
   »Weil… «, er klang jetzt ganz aufgeregt, »…ich meine nur, weil die Fähre eben gerade an meinem Boot vorbeifährt und ich das gleiche Signal verzögert aus dem Handy höre. Sind Sie etwa in Travemünde?« 
   Jetzt war es an ihr, überrascht zu sein. Das gab es doch nicht! Er hier auf der Ostsee und sie allein am Strand? Es konnte sein, dass sie nur wenige hundert Meter voneinander entfernt waren. »Ich hab gerade gebadet und mich wieder abgetrocknet!« 
   »Das klingt ganz so, als seien Sie allein?« Jetzt schlug ihr das Herz bis zum Hals. Worauf ließ sie sich hier gerade ein? Egal! 
   »Können Sie hellsehen?« 
   »Ich komme mit dem Boot rüber, wo sind sie?« 
   »Zirka fünfhundert Meter vor dem Parkplatz Möwenstein«  
   »Es dauert ungefähr fünfzehn Minuten, dann bin ich dort. Ich habe eine schwarze Nummer auf dem Segel, die Nummer 412. Winken Sie, wenn Sie mich erkennen!«
   Bevor sie etwas erwidern konnte, war die Verbindung unterbrochen. Ihre Gedanken spielten Karussell. Sie würde ihn gleich treffen, hier, an der Lübecker Bucht! Sie konnte es nicht fassen und grübelte kurz darüber nach, ob das noch etwas mit Zufall zu tun haben konnte. Er hatte nicht wissen können, dass sie hierher fahren würde. Sie wusste nicht, dass er ein Boot auf der Ostsee besaß. Er hatte auch nicht ahnen können, dass sie ihn noch einmal anrufen würde. Also tatsächlich: Zufall! 

Wartend setzte sie sich auf ihre Decke und hielt Ausschau. Während sie zu den weißen Dreiecken auf dem Wasser sah, fragte sie sich, welches der vielen Segel dort wohl zu seinem Boot gehörte? 
   Sie fühlte sich aufgeregt wie ein Teenager vor dem ersten Date. Tja, genau genommen, so war es ja auch, nur dass sie kein Teenager mehr war, sondern eine verheiratete, erwachsene Frau. Sie drängte den störenden Gedanken beiseite - schließlich konnte nichts passieren, was sie nicht wollte. Sie hatte die Fäden in der Hand und konnte sich sofort zurückziehen, falls es unangenehm werden würde.
   Es dauerte eine Weile, dann machte sie ein Boot aus, das Kurs auf den Strand hielt. Es wurde größer, sie stand auf, und als sie die Nummer auf dem Segel entziffern konnte, wusste sie, dass er es war. Sie winkte. Er reagierte sofort, denn das Boot nahm Kurs auf sie. Dann sah sie, wie das große Segel eingeholt wurde. Er hielt auf eine der Bojen zu, die die Schwimmergrenze bildeten und vertäute das Boot an ihr. Das Vorsegel flatterte kurz unentschlossen im Wind, dann fiel es ebenfalls. 
   Ihr Handy klingelte und einen erschrockenen Moment lang dachte sie, es könnte Jörg sein. Die Nummer im Display stimmte jedoch nicht, dann erkannte sie, dass es Tobias Nummer war. Woher wusste er...? Sie nahm ab und hielt sich mit einer Hand das andere Ohr zu, um besser hören zu können. 
   »Hallo?« 
   »Tobias hier, ich sehe Sie.« 
   »Ja, ich Sie auch!« 
   »Haben Sie Lust, an Bord zu kommen und einen kleinen Törn Richtung Neustadt und zurück zu machen?«
   »Ich steige doch nicht zu fremden Männern ins Boot!«
   »Ich eigentlich auch nie!« 
Sie mussten beide lachen. 
   »Ich bin kein Monster. Sie brauchen keine Angst zu haben, ich setze Sie in zwei Stunden hier wieder ab. Kommen Sie doch bitte zur Seebrücke dort, ich lege dann kurz an und Sie können trockenen Fußes zusteigen. Wie wär's, machen Sie mir die Freude?«
   Sie zögerte. »Kommen Sie, nun seien Sie kein Frosch und zeigen Sie mir, dass Sie wirklich eine ganz böse Hexe sind!« 
   »Okay, Puppenspieler, ich komme rüber zur Brücke. Auf Ihre Verantwortung!« 
   »Super, bis gleich also!«
Sie räumte ihre Sachen in die Strandtasche und marschierte los zur nahe gelegenen Seebrücke. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Tobias per Motorkraft parallel neben ihr her fuhr. Ihr kritischer Verstand setzte ein und versuchte, ihr ins Gewissen zu reden. Sie hörte nicht hin, nicht jetzt. Heute war ihr Tag, heute tat sie, was sie wollte!
    Als sie die rauen Planken der Brücke unter ihren nackten Fußsohlen spürte, sah sie, dass das Boot bereits an der Brücke festmachte. Sie stieg die wenigen Stufen auf den schmalen Anlegesteg hinunter. Tobias hielt ihr die Hand entgegen, um sie an Bord zu holen. Sie ergriff sie jedoch nicht, sondern blieb stehen und schaute ihm ins Gesicht. Er hatte seine Sonnenbrille lässig nach oben geschoben und nun sah sie zum ersten Mal, ganz bewusst, in seine klaren, eisgrauen Augen, die von Lachfältchen wirkungsvoll eingerahmt wurden. Er sah sie mit einem offenen und sympathischen Lächeln an. »Hallo Julia, kommen Sie an Bord! Ich zeige Ihnen, wie schön die Lübecker Bucht vom Wasser aus anzusehen ist. Geben Sie mir zuerst Ihre Tasche!« 
   Sie reichte sie ihm, dann ergriff er ihre Hand und sie kam an Bord. Sie war noch nie auf einem Segelboot. Er bemerkte ihre Unsicherheit und bugsierte sie ins Cockpit, wo sie sich an der Kajütwand niederließ. Anschließend hantierte er mit der Vorleine und dem Vorsegel, dann löste sich das Boot langsam vom Steg. Nachdem er auch das Großsegel wieder gesetzt hatte, kam er zu ihr und setzte sich ihr gegenüber an die Pinne. 
   Bisher hatte sie noch kein Wort zu ihm gesagt. Während er zunächst noch mit dem Manövrieren beschäftigt war, hatte sie einen Augenblick Zeit, ihn in Ruhe zu mustern. Er sah besser aus als sie ihn in Erinnerung hatte. Er wirkte kräftig, aber nicht dick, der Begriff stattlich passte eher. Sein Gesicht war gut geschnitten. Seine Augen und die gerade, fast zierliche Nase, verliehen seinem Gesicht einen Ausdruck von hellwacher Intelligenz, seine vollen Lippen sprachen für Sinnlichkeit. Sein Kinn war glatt rasiert und seine dunkelblonden Haare trug er lässig aus der Stirn nach hinten gekämmt. Sie reichten ihm bis zum Kragenansatz. Er trug eine dunkelblaue, bis zu den Knien reichende Hose, aus der behaarte, kräftige Männerwaden schauten. Die nackten Füße steckten in blauen Mokassins.
   Julia entschloss sich, zunächst zu schweigen und abzuwarten, wie er weiter vorgehen würde. Jetzt fingen die Segel den Wind ein, das Boot legte sich auf die Seite, und ihr Ritter klemmte die Leinen der Segel fest. Sie konnte dabei seine Hände betrachten, die gepflegt und feingliedrig erschienen, wohl kaum an schwere, körperliche Arbeit gewöhnt. Er trug nur einen schwarzen Siegelring mit einem kleinen Brilli in der Ecke - es gab auch keinen Abdruck eines abgenommenen Eheringes. Nun wurde es spannend, richtete er doch seine Aufmerksamkeit auf sie.
   »Nun, haben Sie sich entschlossen, die Geheimnisvolle zu geben? Sie haben noch kein Wort gesagt.« Sie verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln und schwieg. Sie wollte ihn ein wenig aus der Reserve locken, sehen, wie er reagierte. Sie hatte in Plädoyers und in Anhörungen gelernt, die Macht des Schweigens taktisch anzuwenden. Er stieg routiniert in das Spiel ein. »Oh, bitte entschuldigen Sie, ich muss Sie sprachlos gemacht haben. Sie brauchen erst ein wenig Zeit zum Eingewöhnen. Bis Sie aufgetaut sind, erzähle ich Ihnen ein wenig von mir. Wenn es zuviel wird, unterbrechen Sie mich bitte!« 
   Sie fing an, die Situation zu genießen. Sollte er reden, sie würde zuhören. Sie zog ihre Knie an und umschlang sie mit ihren Armen, während sie den Blick nicht von ihm ließ. »Unter zivilisierten Leuten gehört es sich, dass man sich vorstellt. Ich bin Tobias Steinhöfel und seitdem ich Ihnen vor einer Woche auf dem Markt begegnet bin, ist mein Leben aus den Fugen geraten. Sie gehen mir seither nicht mehr aus dem Sinn. Der erste Blick, den Sie mir schenkten, hat sich in meiner Erinnerung fest eingebrannt. Ich hatte gehofft, dass Sie wieder auf dem Markt sein würden und hatte Glück. Ja, ich gebe zu, ich hatte das, mit der Puppe, vorbereitet, weil ich wusste, dass ich mich nicht trauen würde, Sie auf offener Straße einfach anzusprechen. Manchmal bin ich leider ein wenig schüchtern. Und ja, ich kann mir vorstellen, dass Ihr erster Gedanke beim Entdecken der Botschaft war, dass Sie glaubten, ich sei ein Routinier auf dem Gebiet. Es tut mir Leid, ich wusste nicht, wie ich Ihre Aufmerksamkeit sonst auf mich hätte lenken können.« 
   Tobias sah sie auffordernd an und schien auf eine Reaktion ihrerseits zu warten. Nein, lass ihn zappeln!, dachte sie, und ihre Augen versenkten sich in seinen Blick.
   »Na schön, dann fahre ich fort: Ich bin noch völlig durcheinander, weil Sie mir jetzt gegenüber sitzen, das ist doch unglaublich! Es gibt Leute, die fest der Meinung sind, dass es keine Zufälle gibt, sondern nur Fügungen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es interessiert Sie vielleicht, noch ein wenig mehr von mir zu erfahren? Schön, schön! Also, auch wenn ich nicht so aussehe, aber ich bin sechsunddreißig Jahre alt und lebe allein. Und ja, ich bin auf der Suche nach der Frau meines Lebens. Und nein, bis vor einer Woche habe ich sie noch nicht gefunden.« 
   Sie lauschte seinen Worten. Er ging gut mit der Situation um. Konnte es sein, dass ein solches Mannsbild wirklich frei und ledig war? Hieß es nicht immer, es gäbe keine ledigen Männer über dreißig, außer einigen Muttersöhnchen und vielleicht ein paar Beziehungs-Gestörten? Was mochte er für einen Beruf ausüben, ob er etwas mit der Börse zu tun hatte? Eigentlich neigte sie dazu, ihm nicht zu glauben, denn sie hatte den Namen des Bootes gelesen. Tobendra hatte sie gelesen und das deutete auf eine Namens-Zusammensetzung hin, wie zum Beispiel Tobias und Andrea? Sie beobachtete ihn weiter und lauschte seinen Worten. 
   »Meine Hobbys sind dieses Boot, das schon beachtliche zweiundzwanzig Jahre auf dem Buckel hat, Kochen, Lesen und Winterurlaub in Österreich. Ich arbeite als Anwalt und ... « 
   Plötzlich war sie ganz Ohr, er war Anwalt! Hatte sein Nachnahme sie deshalb stutzen lassen? Er war für die norddeutsche Region schließlich ungewöhnlich, klang eher süddeutsch. Ja, sie erinnerte sich, dass es einen Anwalt in Hamburg gab, der sich einen guten Namen wegen seiner klugen Strafverteidigungen in einigen großen Wirtschaftsprozessen gemacht hatte. Ein Kollege von ihr also! Ja, das passte, jetzt fingen die Mosaikteilchen an, sich zusammenzufügen: Sein smartes, scharfsinniges Gesicht, sein Umgehen mit dieser Situation, in der sie die große Schweigende gab. 
    »... mein Seniorpartner ist gerade in Urlaub, und ich halte sozusagen Stallwache. Und nun Julia, seien Sie so lieb, und geben Sie Ihre schweigende Zurückhaltung auf, schenken Sie mir jedenfalls ein, zwei Worte, bitte!« 
   Nun beugte er sich zu ihr, sein Gesicht war vielleicht noch einen knappen Meter von ihrem entfernt. Sie löste sich aus ihrer umschlungenen Haltung und streckte sich ein wenig. 
   »Okay, Sie haben es sich verdient, Puppenspieler!«, gab sie cool ihr Schweigen auf. »Ich habe Sie jetzt eine ganze Weile beobachtet und Ihnen zugehört. Sie sind sehr selbstsicher und charmant im Auftreten. Ja, Sie machen wirklich den Eindruck, ein Routinier zu sein. Sind Sie ein professioneller Frauenverführer oder schlimmer noch, ein Heiratsschwindler?« 
   Er lachte erleichtert auf. »Na also! Sie können sprechen - und wie! Nein, ich versichere Ihnen, ich bin weder ein Frauenverführer noch ein Heiratsschwindler, eher ein einsamer, alternder Junggeselle, dem die Zeit so langsam davonläuft.« 
   »Na, in Ihrem Alter läuft ihnen die Zeit noch nicht davon, da bin ich sicher.« 
   »Ach ja? Also, ich möchte schon noch eine Familie gründen, und finden Sie nicht auch, dass man als Vater mit vierzig, schon fast zu alt für Kinder ist?« 
   Sie schluckte; diese Offenbarung verschlug ihr nun tatsächlich die Sprache. Hier saß ihr ein männliches, gut aussehendes Wesen gegenüber, das ihr während der ersten halben Stunde ihrer Begegnung klipp und klar sagte, dass er eine Familie gründen wolle und er glaube, dass ihm die Zeit davonliefe? Das war ja wie im Film.
   »Na hören Sie, Männer wie Sie müssten sich eigentlich vor Frauen, die ebenfalls heiraten und Kinder wollen, nicht retten können. Was ist mit Ihnen nicht in Ordnung? Haben Sie eine Macke?«
   »Das habe ich mich auch schon gefragt, liebe Julia, mehr als einmal sogar! Vielleicht habe ich die Macke, dass ich den Anspruch habe, eine Frau zu finden, die ich liebe, wirklich und wahrhaftig liebe!«
   »Woran machen Sie das fest?« 
   »Ich höre auf meine kleine, zarte, innere Stimme. Sozusagen auf meinen Kleinen Mann im Ohr. Das hat bisher in fast allen Lebenslagen gut geklappt und geholfen, den richtigen Riecher zu haben. Nur beim wichtigsten Thema, hat diese Stimme bis vor einer Woche geschwiegen.« 
   Oha, der ging wirklich ran wie Blücher! Er wirkte überhaupt nicht aufgesetzt und schien das, was er mit der größten Selbstverständlichkeit der Welt hier zu ihr sagte, auch tatsächlich so zu meinen. 
   »Und was hat Ihnen dieser Kleine Mann im Ohr vor einer Woche zugeflüstert?« 
   »Er hat gesagt, dass ich am Ziel bin, dass ich die Frau meines Lebens gefunden habe!« 
   Er legte ihre Hände in seine. Sie erschauerte bei der Berührung. Seine Augen sahen sie mit unglaublicher Wärme und Offenheit an. »Sie heißt Julia, mehr weiß ich leider noch nicht von ihr, das ist aber auch nicht wichtig, denn sie sitzt mir gegenüber.«
   Sie hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Er war verrückt! Mit einer solchen Direktheit hatte sich ihr ein Mann noch niemals offenbart. Fehlte noch, dass er ihr gleich einen Antrag machte...
   Ihre Hände begannen unter der Berührung seiner Hände zu glühen, und eine ungewöhnliche Hitze breitete sich in ihren Unterarmen aus, wanderte in ihre Schultern, brandete in ihren Hals, überschwemmte ihre Brust, traf sie ins Herz…
   Sie hatte einmal eine Reiki-Behandlung erlebt, jetzt war ihr, als badete sie in reiner Reiki-Energie. Ihr Hals war plötzlich gänzlich zugeschnürt, und sie spürte eine Rührung, als sei ihr Innerstes angefasst. Ihr wurde schwindlig - sie schien schon seit einer Ewigkeit nicht mehr zu atmen und ließ nun die angestaute Luft aus ihren Lungen entweichen, atmete schwer wieder ein und versuchte zu sprechen. Es kam aber nur ein Krächzen. Sie schluckte und sah durch einen Tränenschleier in seine von Lachfältchen umkränzten, eisgrauen Augen, die aussahen wie zwei kleine, irrlichternde Sonnen, die nun, größer werdend, auf sie zu tanzten. Sie spürte seine Lippen, die die ihren streiften und noch einmal und noch einmal und war immer noch wie gelähmt…
   Nach Ewigkeiten wurde ihr bewusst, dass sie ihr Gesicht an seinen Hals schmiegte und ihre Stirn auf seiner Schulter ruhte. Sein Atem kitzelte sie im Nacken und sie nahm seinen köstlichen Duft wahr, erlebte ein Gefühl, das zu beschreiben sie niemals imstande sein würde…




Kapitel 13
 
 
Tobias traf am nächsten Morgen mit leichter Verspätung in der Kanzlei ein und sichtete als erstes die Post. Er war aufgewühlt und hätte diesen Tag am liebsten frei genommen, aber das ging nicht, da Ella und Nob in Urlaub waren.   
   Das Büro wirkte ohne sie verwaist und trostlos. Noch vor dem Frühstück hatte er sich schweren Herzens von Julia verabschiedet, hatte das Zimmer bezahlt und war direkt zu seiner Wohnung gefahren, um sich umzuziehen. Danach ging es schon Hals über Kopf weiter in die Kanzlei, deshalb auch die kleine Verspätung. 
   Er entschloss sich, den Tag mit einem starken Kaffee zu beginnen. Mit dem Becher in der Hand und einem Teller Besucherkeksen ließ er sich an seinem Schreibtisch nieder und versuchte, die Kontrolle über seine aufgewühlten Gedanken und Emotionen wiederzuerlangen. 
   Er konnte sein Glück nicht fassen, war ihm Julia zuerst so unerreichbar erschienen, so hatten sich die Ereignisse in den letzten achtundvierzig Stunden förmlich überschlagen. Eine solche Situation war ihm in seinem ganzen Leben noch nicht passiert. Bisher war er es gewohnt gewesen, die Dinge unter Kontrolle zu haben, aber jetzt…?
   Er dachte an den Wochenmarktbesuch, dann an den schicksalhaften Handyanruf, der ihn an Bord der Tobendra erreichte, als Julia ihn anrief. Von da ab war ihm die Situation völlig entglitten, hatte er sich ohne Zögern sofort mit dem Boot zu ihr begeben, ohne dass er ihr auch nur die Chance einer Entgegnung gelassen hatte. Nachdem sie an Bord gekommen war, hatte er während des Ablegemanövers noch darüber nachgesonnen, wie er nun ein möglichst charmantes Gespräch mit ihr in Gang bringen könnte, und dann war alles wie von selbst gegangen - ja fast wie vorherbestimmt!
   Bis zu dem Moment, da er ihre Hände ergriffen hatte, waren noch alle Möglichkeiten offen gewesen. Er hatte von sich erzählt, da sie ja die Schweigende gab. Während er sprach, hatte ihm sein zweites Ich aufmerksam zugehört. So offen und direkt hatte er sich bisher noch nie einer Frau anvertraut, die ihm einerseits noch völlig unbekannt, aber andererseits doch so vertraut vorkam.
   Ihm war das Wort Seelenverwandtschaft in den Sinn gekommen. Dieser Begriff schien es am besten auszudrücken. Die Worte, die er sprach, schienen direkt seiner Seele zu entströmen. Und dann dieser Impuls sie zu küssen, ihre fassungslosen, verstörten Augen, die soviel Verwundbarkeit und Tiefe ausdrückten. 
   Sie waren nicht weit mit dem Boot gekommen, nur bis zum nahe gelegenen Niendorfer Hafen, wo sie anlegten und ihre Strandsachen ergriffen, um sich an den Strand zu legen. Das Segeln erforderte zuviel Aufmerksamkeit, die hatte er plötzlich in Julias Anwesenheit nicht mehr aufbringen können. 
   Sie redeten viel an diesem Nachmittag und später dann die halbe Nacht hindurch. Julia erzählte von ihrem Leben und von ihren Träumen und davon, dass sie seit fünf Jahren verheiratet sei. Von ihrem Mann und ihrer Ehe sprach sie jedoch nicht. Er wusste bisher weder seinen Namen, noch was er beruflich machte, geschweige denn, sonst etwas von ihm. Er wusste nur, dass sie sich Kinder wünschte. Weshalb sie bisher keine bekommen hatte, ließ sie unerwähnt, und er war taktvoll genug, nicht zu fragen.  
In dieser Nacht, so glaubte er sich zu erinnern, hatte er überhaupt nicht geschlafen. Sie hatten gekuschelt, geredet, gelauscht, und sich dem wunderbaren Gefühl ihrer Nähe und der Magie des Augenblicks hingegeben.
   In diesen wenigen Stunden war aus seiner Ahnung Gewissheit geworden: Sie gehörten zusammen! Mit Julia würde er eine Familie gründen, daran gab es für ihn nicht den geringsten Zweifel. Er würde alles daran setzen und verschwendete keinen Gedanken an ihren Mann, wie es ihm dabei ergehen würde. Ehen wurden eingegangen und immer häufiger auch wieder geschieden. Das war der Lauf der Dinge. Nur gut, dass keine Kinder darunter würden leiden müssen. 
   Hätte sie bereits welche gehabt, hätte er sie selbstverständlich wie eigene akzeptiert und wäre ihnen auch ein guter Ersatzvater geworden. Er hätte sie geliebt, aber die Kinder hätten unter einer Scheidung natürlich leiden müssen, das wäre schon eine andere Hürde für seine moralischen Bedenken gewesen. 
   Julia hatte ihm beim Abschied gesagt, dass sie den Tag noch in Travemünde verbringen wolle, sie müsse nachdenken. Er verstand es und fuhr bangen Herzens zurück nach Hamburg. War für ihn auch alles klar, so war ihm doch bange, zu welchen Entschlüssen sie kommen würde. Wie mochte sie sich jetzt fühlen? Würde sie Bedauern und Reue überkommen? Würde er von ihr eine Nachricht erhalten, dass sie sich nicht wieder sehen könnten, er müsse verstehen? All dies ging ihm im Kopf herum, und ihm wurde klar, dass er ihr auf ihrem schweren Weg festes Geleit würde geben müssen. 

Sie vereinbarten beim Abschied, dass sie ihn anrufen würde, bevor sie von Travemünde aufbrach und ihren schweren Weg zurück nach Hamburg antrat.
            



Kapitel 14
 
 
Als er sich verabschiedet und die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, ging Julia für einige Minuten ans Fenster und nahm die wundervolle Aussicht aus dem siebten Stockwerk des Hotels auf die blaue, im Dunst der Frühsonne liegende Ostsee in sich auf. Danach legte sie sich wieder ins Bett. Träumte sie das alles? Ihr Leben schlug Purzelbäume und sie fühlte sich seltsam leicht und schwer zugleich.
   Als sei sie plötzlich zwei Julias in einer einzigen Person: Die eine Julia, die jetzt in diesem Bett lag war verwirrt, glücklich, dankbar und hatte diese Nacht mit einem Mann verbracht, der noch gestern so gut wie keine Rolle in ihrem Leben gespielt hatte. Nun war alles anders! Die zurückliegende Nacht war die verrückteste ihres Lebens. Sie hatte sich in seinen Armen so wunderbar geborgen gefühlt. Sie hatten einander ihre Hoffnungen und Wünsche erzählt und viele, fast zu viele Gemeinsamkeiten entdeckt. 
   So hatten sie sich in den Armen gelegen wie im Zauber einer überirdischen Magie und die Nähe des anderen genossen - ohne Sex gehabt zu haben. Nicht, dass sie und so glaubte sie zu wissen, er nicht auch, daran gedacht hätten, aber... sie hatten gespürt, dass es nicht gepasst hätte, denn es hätte den Zauber zerstört. Sie wussten beide, dass es wunderschön sein würde, wollten jedoch diese fast heilig zu nennende Atmosphäre nicht durch die Freuden einer körperlichen Liebe durchbrechen, die auf einer anderen Ebene angesiedelt zu sein schien. Sex konnte man schließlich mit mehr als einem Menschen genießen, aber das, was ihnen gerade widerfuhr, erschien ihnen an Einmaligkeit nicht mehr überbietbar. 
   Es war die Nacht, in der sich ihre beiden Seelen berührten und fanden. Statt einer Ernüchterung am nächsten Morgen, stellte sich etwas anderes ein; etwas neues, nie Dagewesenes bemächtigte sich ihrer: Die blitzartige Erkenntnis, dass sie und Tobias zusammengehörten, ohne wenn und aber. Sie wusste selbst, dass das für andere Menschen seltsam klingen musste und hinterfragte ein ums andere Mal, was mit ihr passierte. Alles Fragen nützte nichts, es gab nur die eine Antwort: Ja, Tobias war ihre fehlende Hälfte, die sie erst zum vollständigen Menschen machte!
   Diese Erkenntnis barg ohne Umwege auch die andere Seite der Medaille, dass sie ihre Ehe mit Jörg nicht weiterzuführen vermochte und sich eingestehen musste, dass die Heirat ein Fehler war. Ein Irrtum, keine Frage einer Schuld, weil die Erfahrung dieses neuen Gefühls vorher jenseits ihres Vorstellungsvermögens und ihrer Erfahrung gelegen hatte, als sei sie bis dahin blind gewesen und erst durch Tobias sehend geworden. 
   Diese andere Julia in ihr fühlte sich traurig, schuldig und ängstlich. Sie scheute das Zusammentreffen mit Jörg, dem sie nur eine kurze SMS gesendet hatte, dass sie erst am Montag zurück nach Hamburg käme. Danach hatte sie ihr Handy ausgeschaltet. 
   Sie würde es ihm beibringen müssen, das gebot schon die Fairness, denn sie hatte keine Lust, ein Spiel der Falschheit und des gegenseitigen Betruges zu spielen. 
Wie würde es ihre Familie aufnehmen? Mama, Papa, Johannes? Sie würde tapfer sein müssen und sie würde damit rechnen können, dass man ihr die Schuld gab. Sie dachte zurück an ihr gestriges Gefühl beim Schwimmen: Sie war dem Horizont entgegen geschwommen und hatte sich dabei gefühlt, wie eine Schlange beim Häuten, allen Ballast hinter sich zurücklassend. 
   Dieser vergangene Sonntag war der Wendepunkt in ihrem Leben. Es war der Tag, an dem sie wirklich erwachsen wurde, die Rolle der wohlerzogenen Tochter aus gutem Hause endgültig zu Ende war. Sie würde ihr Leben von jetzt an wirklich und bewusst in die eigenen Hände nehmen, auch wenn ihre Familie es möglicherweise nicht billigen würde. 
   An diesem Punkt angelangt, unterbrach sie den Fluss ihrer Gedanken und stand auf. Nach dem Frühstück ging sie wieder an den Strand, um noch einige Stunden für sich und ihre Vorbereitung auf die kommenden Ereignisse zu haben. 

Sie schaltete einmal kurz ihr Handy ein, um die eingegangenen SMS zu sichten:

Wo bist du, ich mache mir Sorgen? IL Jörg; 20:30 Uhr

Melde dich, was ist los? Jörg; 22:15 Uhr  

Julia, ruf an, egal wann, was ist???; Jörg; 23:50 Uhr

Wenn du dich bis heute Mittag nicht meldest, informiere ich die Polizei!; Jörg; 08:00 Uhr

Ich liebe dich! Hab Vertrauen und verlass dich auf mich! Ich warte auf deinen Anruf! Tobias; 09:30Uhr

ENDE DER NACHRICHTENLISTE

Bei der letzten Nachricht lächelte sie und registrierte, wie ihr gerade beginnendes Unbehagen sich verflüchtigte, wie Nebel in der Morgensonne. Sie schrieb an Jörg zurück: 

Ich bin heute Abend um achtzehn Uhr zurück. Wir müssen reden! Julia

Senden? Sie drückte auf OK

Dann schrieb sie eine zweite: 

Ich liebe dich auch! Ich vertraue dir!

Senden? Sie drückte erneut OK, 
dann schaltete sie das Handy wieder aus.

Alea iacta sunt! Die Würfel sind gefallen!, dachte sie und nahm entschlossen ein Morgenbad in der spiegelglatten Ostsee, die dalag, wie flüssiges Blei. Beim Schwimmen fiel ihr auf, dass es sich um ihren ersten Urlaubstag handelte, und spontan kam ihr die Idee, weitere Tage in Travemünde zu verbringen, um Abstand zu gewinnen. Der Gedanke baute sie auf und sie nahm sich vor, nach dem fälligen Gespräch mit Jörg, einen Koffer zu packen und am späten Abend wieder hierher zu kommen, an den Ort, den sie als Wendemarke ihres Lebens betrachtete.
   Als sie gegen achtzehn Uhr vor ihrem Haus ankam, war ihr mulmig zumute, sie fühlte die Aufregung in ihrem Hals klopfen. Sie hatte sich auf dieses Gespräch den ganzen Tag lang vorbereitet und wusste genau, was sie sagen wollte. 
   Jörg kam ihr im Hausflur entgegen. Sein Blick war ernst und strahlte Besorgnis aus. Als er sie in den Arm nehmen und küssen wollte, wich sie aus und ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer. »Hallo Jörg. Komm mit und setz dich, wir müssen reden!«
   »Wo in Dreiteufelsnamen warst du? Und warum hast du nicht angerufen? Ich habe zigmal probiert, dich zu erreichen und bin fast gestorben aus Angst um dich!«
   »Es ging nicht, weißt du? Aber jetzt bin ich hier, um es dir zu erklären.« Jörg sah sie unverwandt an, dann zog ein ungläubiger Ausdruck über sein Gesicht, und er begann den Kopf zu schütteln, erst langsam, dann immer energischer. »Nein, Julia, sag es nicht! Denke erst in Ruhe über alles nach. Worte können soviel zerstören!« Abwehrend erhob er eine Hand und legte sich gleichzeitig auf der Couch zurück. Sein Gesicht nahm eine hochrote Färbung an, und die Adern an seinem Hals traten hervor, wie blaue, rhythmisch zuckende Schlangen.
   »Jörg, es hat keinen Sinn zu schweigen und es aufzuschieben. Mir ist in Travemünde das Verrückteste passiert, was man sich vorstellen kann!« Sie suchte nach einer passenden Formulierung - alle Worte, die ihr in den Sinn kamen, klangen so entsetzlich, waren nicht in der Lage zu beschreiben, was sie eigentlich ausdrücken wollte, und so sagte sie nur einen einzigen vernichtenden Satz:


    »Ich bin der Liebe meines Lebens begegnet!«

 
Sie lauschte dem Klang des soeben Gesagten nach und sah Jörgs Züge zu einer ungläubigen Grimasse entgleisen. Er senkte den Blick, stützte die Stirn in seine Hand, den Kopf fassungslos hin und her wiegend, blickte er auf seine Schuhspitzen. 
   Nach Momenten des Schweigens fuhr sie fort: »Ich weiß selbst, dass das blöd klingt, aber es ist so! Ich habe vorher nicht gewusst, dass so etwas möglich ist, Jörg! Es tut mir so unendlich Leid um unsere Beziehung.« 
   Er sah sie wieder an. »Du hast dich verliebt, in einer einzigen Nacht? Wir sind verheiratet! Wir wollten unser Leben miteinander verbringen! Wir sind ein Paar! Das kannst du doch nicht mit wenigen Worten kündigen, wie ein altes Sparbuch! Bedeute ich dir denn gar nichts?«
   Seine Worte brachten ihre bis jetzt bewahrte Fassung ins Wanken. Sie kam sich gemein vor, ihm diese Sache so direkt zu sagen, aber sollte sie lügen, ihm etwas vormachen? Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie anfangen musste, zu weinen. »Jörg, verzeih mir, aber ich habe nicht gewusst, dass es ein so starkes Gefühl, wie ich es jetzt kennen gelernt habe, überhaupt gibt. Ich habe dich auch geliebt, das weißt du. Aber jetzt ist etwas so Unerklärliches mit mir passiert, dass ich so nicht weiter mit dir leben kann. Ich will dich nicht anlügen, und es wäre auch nicht richtig zu sagen, dass ich dich nicht mehr liebe, aber bis gestern wusste ich nicht, dass es eine noch größere, noch stärkere Liebe als unsere geben kann. Kannst du das verstehen?«
   »Verstehen? Nein, zum Teufel! Was würdest du wohl sagen, wenn ich dir mit so etwas kommen würde? Das versteht doch niemand und ich glaube, du selbst auch nicht! Du liebst mich immer noch, aber jetzt bist du einer noch größeren Liebe begegnet. Sag mal, bist du ein Teenager oder eine erwachsene Frau? Wo kämen wir hin, wenn man jeder Gefühlsduselei gleich nachgäbe. Hast du denn jede Selbstkontrolle über dich verloren?«


   »Ja!«

 
Sie biss sich auf die Lippen, als sie das sagte und sah ihn an. Mehr gab es aber nicht dazu zu sagen, als nur dieses eine Ja.
   Jörg fasste sich, stand schwer atmend auf und sah auf sie herunter. »Komm wieder zu dir Julia, du spinnst gerade augenblicklich ein bisschen! Das soll ja in den besten Familien vorkommen.«
   »Nein, ich spinne nicht, Jörg! Es ist mir bitterernst, auch wenn ich dir das nicht wirklich plausibel machen kann. Ich verlasse dich! Ich habe diese Woche Urlaub, und ich packe jetzt einen Koffer und fahre wieder zurück an die Ostsee, um Abstand zu gewinnen. Nächste Woche regeln wir alles weitere.« Sie schob sich an ihm vorbei und ging nach oben, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Unten hörte sie die Haustür ins Schloss krachen.

Auf der Fahrt zurück nach Travemünde fühlte sie sich groteskerweise besser. Es war richtig, wieder in das Hotel zurückzufahren, an den Ort, an dem ihr neues Glück begonnen hatte. Tobias hatte ihr versprochen, dort auf sie zu warten. Als sie die Eingangshalle des Hotels betrat, kam er ihr entgegen und schloss sie erleichtert und zugleich mitfühlend, stumm in seine Arme.




Kapitel 15
 
 
Diese Woche war wie im Fluge vergangen. Tobias freute sich auf das vor ihm liegende Wochenende. Hoffentlich hielt das Wetter noch an, denn der Wetterbericht im Radio hatte für den heutigen Freitag und für morgen zwar noch überwiegend Sonne in Aussicht gestellt, vereinzelte örtliche Schauer jedoch nicht ausgeschlossen, die zum Sonntag dann in Regen übergehen sollten. 
  Erstaunlich, wie viele Bezeichnungen die Wetterfrösche für Naturphänomene dieser Art benutzten. Naja, es war ja ihr Job, ihre Prognosen so auszudrücken, dass alles eintreten konnte: Regen, Sonne, Wind, Wolken. Automatisch dachte er an ein Sprichwort aus seiner Stader Heimat: Kräht der Hahn auf dem Mist, ändert sich das Wetter, oder es bleibt wie es ist. 
   Schmunzelnd betätigte er den Blinker, um von der linken Spur nach rechts zu wechseln. Rasthof Buddikate flog vorbei, Tobias genoss die lautlose Geschwindigkeit seiner schweren Limousine. Die Tachonadel pendelte um die Zweihundert, denn es war noch nicht viel Verkehr. 
   Er hatte sich beeilt, so dass er nach dem morgendlichen Routinekram in der Kanzlei rechtzeitig Schluss machen konnte. Ab nächster Woche würde Ella aus dem Urlaub zurück sein, und es würde im Büro wieder so etwas wie Leben herrschen. Aber jetzt kein Gedanke mehr an die Arbeit! 
   Er würde Julia mit seiner frühen Ankunft überraschen, denn eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, dass er so zeitig fertig sein würde. Noch beim morgendlichen Telefonat hatte er ihr erzählt, dass er wahrscheinlich erst am späten Nachmittag in Travemünde eintreffen würde.
   Sie wollten dieses Wochenende beraten, wie es weitergehen sollte. Julia war die Tage über sehr zerrissen und wechselhafter Stimmung gewesen, hatte sich aber bemüht, es ihm nicht zu zeigen. Seine feine Antenne nahm ihren Kummer und ihren Gewissenskonflikt jedoch sehr aufmerksam wahr. Er konnte ihre Gewissensbisse ihrem Mann gegenüber verstehen. 
   Er selbst hatte hingegen weniger Skrupel, zumal keine Kinder durch die Scheidung betroffen waren. Wenn zwei Menschen, wie sie beide, aufeinander trafen und so starke Gefühle der Zusammengehörigkeit füreinander empfanden, dann sollte es eben so sein - das war eben Schicksal!
   Dieser Jörg würde eine andere Frau finden, überdies schien er ja schon eine Braut zu haben, nämlich seine Bigband. Menschen, die Musik machen, komponieren und arrangieren hatte er schon immer bewundert. Für ihn war es völlig klar, dass sie ihre Berufe mit solcher Leidenschaft ausübten wie Julias Mann - Künstler eben! 
   Von Julia hatte er erfahren, dass sie auf dem Gebiet ebenfalls bewandert war, diese Gabe aber in den letzten Jahren nicht einmal mehr als Hobby betrieb. Es schien fast so, als würde ihr das Thema Musik mittlerweile auf die Nerven gehen. Naja, vielleicht würde sie ihm ja doch einmal die Freude machen, ihm etwas vorzuspielen? 
   Er freute sich auf diese wunderbare Frau, die er in weniger als einer halben Stunde im Arm halten wollte. Dann würde ihn erneut dieses rauschhafte Gefühl überkommen, als sei er nicht mehr er selbst sondern eine Feder, emporgehoben zu den Sternen. Ihr Duft, ihr Lächeln, ihre sprechenden Augen, das alles sah er im Geiste vor sich. Die Art, wie sie ging, nein besser gesagt, wie sie schritt, zeugte von lässigem Selbstbewusstsein. Sie strahlte in ihrer natürlichen Weiblichkeit eine Liebe und Wärme aus, die ihn trunken machte. Sie war die Frau, auf die er sein ganzes Leben lang gewartet hatte, und er würde alles daran setzen, sie glücklich zu machen. Nie sollte sie die Trennung von ihrem jetzigen Mann bereuen, das nahm er sich fest vor.
   Nachdem er sie erwartungsgemäß im Hotel nicht antraf, ging er mit seiner Strandtasche in der Hand auf die Suche nach ihr. Er brauchte einige Zeit, denn der Strand war mit Menschen überfüllt, die das gute Wetter noch einmal in vollen Zügen genießen wollten. Er fand sie schließlich lesend in einem Strandkorb vor. 
   Die Freude über seine frühe Ankunft stand ihr ins Gesicht geschrieben. Entsprechend überschwänglich fand ihre Begrüßung statt. In ihrem knappen schwarzen Bikini und der frisch erworbenen Sommerbräune sah sie einfach hinreißend aus. Weich umspielten die dunklen Haare ihre Schultern. Als er sie aus seinen Armen entließ, sagte er voller Stolz: »Wie schön du bist, einfach wunderschön!« 
   »Danke, du Charmeur! Ich habe auch schon sehnsüchtig auf dich gewartet, aber erst in drei, vier Stunden mit dir gerechnet. So können wir noch ein wenig das tolle Wetter genießen. Hast du schon etwas gegessen?« 
   »Nein, eigentlich nicht wirklich, aber jetzt will ich nicht ans Essen denken, sondern an dich. Lässt du mich mit in deinen Korb, schöne Frau?« 
   »Ja, ich will mal nicht so sein!«, machte sie ihm lächelnd Platz. Er musterte sie von der Seite und konnte in ihrem Gesicht den Kummer der vergangenen Tage ablesen. »Wie geht es dir? Hast du etwas von Jörg gehört?« 
   »Ja, er hat mich angerufen und gefragt, ob ich es mir nicht noch einmal überlegen will? Ihm sei klar geworden, dass er in der Vergangenheit Fehler gemacht habe und dass er an sich arbeiten werde.« 
   »Aha, und was hast du ihm gesagt?« 
   »Ich habe ihm geantwortet, dass ich ihm einen erklärenden Brief geschrieben habe, der heute bei ihm eintreffen müsste. Diese Dinge im Gespräch zu erklären, ist ja doch oft nicht im Einzelnen möglich, weil man nicht richtig zuhört oder weil man ins Streiten kommt.«
    »Hm, hast du ihm gesagt, dass wir zusammenziehen werden?« 
   »Nein, so grob wollte ich nicht sein. Außerdem haben wir beide das auch noch nicht besprochen. In unser Haus werde ich allerdings nicht mehr zurückkehren. Ich suche mir ein kleines Apartment, und dann werden wir weiter sehen.«
    »Aber wieso das denn? Du ziehst natürlich zu mir! Ich habe schließlich genug Platz. Und wenn dein Trennungs-Jahr vorbei ist, lässt du dich scheiden und wir heiraten.« 
   »Hallo! Was war das denn gerade? Nennt man das einen Antrag?« 
Erst jetzt fiel ihm auf, wie selbstverständlich ihm das über die Lippen gekommen war, als stände alles schon seit Urzeiten fest. »Hatte ich dir das noch nicht gesagt?« Schelmisch lächelte er sie an. »Findest du wirklich, dass es eine andere Möglichkeit für uns gibt?« 
   »Nein, nicht wirklich. Es kommt mir nur so unwirklich vor, als träumte ich dies alles nur und es sei gar keine Realität.« 
   »Liebling, es ist Realität! Es ist unser persönliches Märchen. Ich bin so glücklich, dich gefunden zu haben und lasse dich bestimmt nicht mehr aus meinem Leben gehen. Wir gehören zusammen und werden eine Familie gründen, Familie Steinhöfel!« 
   »Familie Steinhöfel-Steffens«, korrigierte sie ihn und nahm sein Gesicht fest in beide Hände und küsste ihn zärtlich. 

Dieser Freitag bildete den Auftakt zu einem grandiosen Wochenende. Tobias checkte im Hotel in ihrem Zimmer mit ein. Sie brauchten keine Rücksichten zu nehmen, denn sie hatten nichts zu verbergen. Im Gegenteil: Alle Welt sollte an ihrem Glück teilhaben! Nach einem schönen Abendessen gingen sie noch einmal auf der Promenade spazieren. Ein milchigweißer Vollmond stand, vom Dunst leicht verhüllt am Nachthimmel und goss sein silbernes Licht über die stille Ostsee. »Als Kinder haben wir einen solchen trüben Vollmond immer Milchmond genannt, weil er sein Licht wie Milch über das Wasser zu gießen scheint. Kennst du diesen Begriff auch?«
    »Nein, den kenne ich nicht, aber das Wort gefällt mir: Milchmond – schön! Er soll unser Milchmond sein!« 
Sie lachten beide unbeschwert über ihre gelungene Wortschöpfung und gingen eng umschlungen zurück ins Hotel. Es sollte ihre erste gemeinsame Liebesnacht werden. Bis jetzt waren die Tage einfach noch nicht reif dazu, aber dieser heutige Freitag sollte ihr Tag und ihre Nacht sein. Darüber waren sie sich beide im Klaren - als hätten ihre Seelen diese heimliche Verabredung bereits lange im Voraus unter sich ausgemacht.
   Diese Nacht versetzte sie in einen Taumel gemeinsamer Glückseligkeit. Für Julia schien der Brief an Jörg, der Schlussstrich unter ihrer Ehe zu sein. Dadurch hatte sie sich von ihrem eigenen seelischen Druck befreit und war nun erst in der Lage, sich Tobias auch körperlich hingeben zu können. Das tat sie in dieser Milchmond-Nacht voller Vertrauen und Gelöstheit. 
   Am nächsten Morgen, beim Frühstück auf dem Zimmer mit Blick auf die blaue Ostsee, schien ihr Glück vollkommen zu sein. Die Weite des Meeres unter ihnen mit dem Blick bis zu jenem Punkt, an dem sich Himmel und Wasser berühren, erschien ihnen wie ein Sinnbild dafür, dass ihr ganzes Leben noch vor ihnen lag.
   Sie nutzten den schönen Vormittag, um noch einmal zu segeln. Julia erwies sich als gelehrige Schülerin, und so verbrachten sie die Zeit bis zum Nachmittag auf dem Wasser. Dann legte sich der Wind, am Horizont tauchten dunkle Wolken auf. Mit Motorkraft gelangten sie sicher zurück an die Steganlage, takelten das Boot wieder ab und vertäuten es sicher. Andere Segler taten es ihnen gleich, so herrschte ein reges Treiben bei den Booten. 
   »Kann man auf dem Schiff eigentlich übernachten und Frühstück machen?«
   »Naja, aber das wäre dann doch schon ein wenig primitiv. Ich bin mir nicht sicher, ob das dein Fall wäre?«
   »Das könnte man doch vielleicht mal eine Nacht ausprobieren, oder?« Abenteuerlustig schaute Julia ihn an.
   »Na klar, das können wir demnächst einmal an einem Wochenende testen. Prof und ich haben das schon manchmal gemacht, aber unter uns Männern ist das natürlich auch eine ganz andere Sache, schließlich sind wir nicht so anspruchsvoll wie ihr Mädels!« 
   »Alter Chauvi! Ich war in meiner Jugendzeit auch schon Zelten und soviel anders stelle ich mir das auf einem Boot auch nicht vor. Wir probieren das einmal in der nächsten Zeit, okay?« Ihre Aufgeschlossenheit für neue Unternehmungen war für ihn überraschend. Sylvias Spontaneität war ihm zuweilen sehr auf die Nerven gegangen, aber für das Segeln hatte sie nie Interesse gezeigt. Tobias freute sich, dass das bei Julia augenscheinlich anders war. 
   Insgeheim erwischte er sich dabei, dass er anfing Vergleiche anzustellen. Das war nicht fair und er verbot es sich ein für alle Mal. Ihm war klar, dass man weder Menschen noch die Qualität zweier Lieben wirklich miteinander vergleichen konnte. Jede war von besonderer Art. Er wusste nur, dass er unglaublich glücklich und von neuer überbordender Energie beseelt war. Welch ein Glückskind er doch war!

Den Abend verbrachten sie in Timmendorfer Strand. Dort saßen sie mit vielen anderen Urlaubern unter der riesigen Markise des Kult-Cafés Engels Eck, am Timmendorfer Brunnen und genossen die Aussicht auf die, trotz des leichten Nieselregens vorbeiflanierenden Menschen. Die durch die Feuchtigkeit glänzende Promenadenpflasterung, in der sich alle Lichter widerspiegelten, schuf eine romantische, unwirkliche Stimmung. 
   Sie hielten sich bei den Händen und besprachen Julias Umzug zu ihm. Bevor sie dem Umzug endgültig zustimmte, wollte Julia sich seine Wohnung erst einmal ansehen, er solle das nicht übel nehmen. Nahm er nicht, er hätte nicht anders gehandelt. Er würde ihr sein Zuhause am morgigen Sonntag zeigen. Sauber würde es sein, da freitags immer Jeanette zum Saubermachen kam. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob sie sich ohne ihr Häuschen und ohne Garten bei ihm in der Wohnung wohl fühlen würde...

Sie räumten das Hotelzimmer am Sonntag gegen Mittag und fuhren zurück nach Hamburg, zu Tobias Wohnung. Der Nieselregen vom Vorabend war in einen steten Landregen übergegangen, kein Tag für ein Hotelzimmer. Nach Durchfahrt durch die Tiefgaragenschranke hielt Tobias seinen Wagen an, um ihr mit seiner Zugangs-Berechtigung die Schranke noch einmal zu öffnen. Parkplätze waren hier in der Gegend knapp, und so eine Garage war ein wahrer Segen. 
   Tobias ließ sie nach dem Aufsperren der Wohnungstür vorangehen. Erwartungsvoll, mit vorsichtigen Schritten, tastete Julia sich vor. Im Flur flammte das Licht automatisch gesteuert auf, unwillkürlich entfuhr ihr ein Laut der Überraschung. »Wow! So etwas gibt es wirklich? Ich dachte, solche Lofts gibt's nur in Designer-Zeitschriften!« Schon stand sie in der Mitte des großen Hauptraumes und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Wahnsinn! Und diese Ordnung! Hast du jemand der dauernd hinter dir herräumt oder bist du wirklich ein solcher Pedant?«  
   Ohne eine Antwort abzuwarten strich sie jetzt um den freistehenden Herdblock herum, bestrich die chromblitzende Abzugshaube mit den Fingerspitzen und ging wiegenden Schrittes die Küchenfront ab. Sie sah sexy aus, und er freute sich, dass sie beeindruckt war. Nach Inspektion der Küchenausstattung stellte sie überrascht fest, dass es so aussähe, als ob dort tatsächlich jemand kochen würde. »Verheimlichst du mir etwas? Gibt es da vielleicht doch noch eine Frau, die du mir verschwiegen hast?« Jetzt kam sie auf ihn zu und hielt ihn mit beiden Händen am Kragen fest. »Du bist mir ein paar Antworten schuldig, mein Lieber. Ich höre.«
   »Okay, der Reihe nach: Ich bin nicht wirklich ein Pedant, eher ein Purist. Ich mag die Reduzierung auf das Wesentliche. Das hilft mir dabei, mein Leben optimal zu organisieren. Ja, es räumt jemand hinter mir her, aber die alte Jeanette ist keine Gefahr für dich, sie kommt immer freitags für ein paar Stunden. Deshalb sieht es jetzt auch so sauber aus«, versuchte er sich im Tiefstapeln. »Gefällt es dir?« 
   Sie spitzte die Lippen und überlegte einen Augenblick, ehe sie antwortete: »Ich finde es spannend zu sehen, wie Menschen leben. Meiner Meinung nach sagt eine Wohnung sehr viel über ihre Bewohner aus. Ich sehe, dass hier ein Mann wohnt, keine Frage! Alles klar gegliedert, symmetrisch angeordnet, strenge Linien, organisiert. Eine solche Wohnung würde kaum eine Frau ihr Zuhause nennen.« 
   Sie musste ihm seine Ernüchterung angesehen haben. »Komm, sei nicht eingeschnappt! Ich bin ja noch nicht fertig. Also, das, was ich hier sehe, passt sehr gut zu dem Bild des erfolgreichen Staranwalts, von dem eine Homestory in einer entsprechenden Glamour-Zeitschrift abgedruckt wird. Eigentlich fehlt nur noch die riesige Bücherwand, vor der sich der Hausherr gerne ablichten lässt. Nimm es mir nicht übel, Tobias, aber das hier, das spiegelt dich nicht wirklich. Ich habe dich als einen Menschen kennen gelernt, der romantisch und jungenhaft, leidenschaftlich und neugierig auf das Leben ist. Ich habe diesen vorgeblich nüchternen Loftbewohner vor einem Straßen-Kasperletheater angetroffen, ergriffen vom fröhlichen Kinderlachen. Weißt du, was ich glaube, Herr Rechtsanwalt?« Nun war ihr Gesicht ganz dicht vor seinem, sein Gesicht spiegelte sich in ihren dunklen Augen. 
   »Nein, was glaubst du?« 
   »Ich glaube, dass es höchste Zeit ist, dass ich in dein Leben komme. Du hast ja bisher noch gar nicht richtig gelebt, so wie es hier aussieht, ist das keine Wohnung, sondern eine Möbel-Ausstellung! Bist du bereit, dich mit mir in das zu stürzen, was man richtiges Leben nennt? Mit Kindern, Unordnung, Chaos, Leidenschaft und ganz viel Liebe und Fürsorge? Sag, bist du dazu wirklich bereit?« Er war durch ihre Worte seltsam angerührt. Bisher hatte er sich doch immer stolz gefühlt, wenn er anderen seine Wohnung zum ersten Mal vorführte, und jetzt kam dieses Zauberwesen daher, das ihm auf den Kopf zu sagte, dass diese Wohnung unmöglich Ausdruck seiner selbst sein könne. So hatte er das noch nie betrachtet. War das vielleicht auch der Grund, warum er sich bei Prof und Doreen, trotz, oder vielleicht gerade wegen ihrer lebendigen Unordnung, so wohl fühlte? 
   »Sag mal, bist du eigentlich immer so direkt, wenn man dich fragt, ob dir etwas gefällt?« 
   »Wer mich kennt, weiß, dass man mich sonst besser nicht fragen sollte. Außerdem bin ich für Klarheit, also, du schuldest mir eine Antwort!«
   Er sah sie ernst an und erwiderte: »Ja, mein Schatz, das alles will ich mit dir zusammen erleben; das Leben, die Liebe, die Fürsorge, das Füreinanderdasein, das Chaos und…« 
   Samtweich verschlossen ihre Lippen seinen Mund und unterbrachen den Strom seiner Worte.  




Kapitel 16
 
 
Am nächsten Vormittag fuhr Julia zu ihrem Haus in Harvestehude, um ihre Garderobe abzuholen. Tobias war in die Kanzlei gefahren und hatte ihr beim Abschied geraten, sich nicht von ihrem Mann provozieren zu lassen, falls er zu Hause sein sollte. 
   Er hatte gut reden, dachte sie. Als sie nun vor ihrer Haustür stand und mit zitternder Hand aufschließen wollte, hielt sie mitten in der Bewegung inne und überlegte es sich anders. Sie steckte den Schlüssel wieder ein und klingelte. Die Umstände hatten sich geändert, es war nicht mehr ihr Zuhause. Ein seltsames Gefühl beschlich sie bei diesem Gedanken. 
   Niemand machte auf, also war Jörg nicht da. Sie fühlte sich erleichtert, schloss nun doch mit ihrem Schlüssel auf und betrat das Haus. Es sah unaufgeräumt aus. Auf dem Wohnzimmertisch standen benutzte Gläser und angebrochene Chiptüten. Eine leere Whisky-Flasche stand auf dem Fußboden neben der Couch. Unwillkürlich schaute sie auf die Gläserränder, ob Lippenstiftspuren anhafteten – Fehlanzeige!
   Wahrscheinlich hatte ihm sein Freund, Sebastian, Trost und Zuspruch gespendet. Nun, egal, es war nicht mehr ihre Sache. Sie hatte ihm in ihrem Brief mitgeteilt, dass sie ausziehen würde, aber zunächst nur ihre Garderobe abholen wolle. Sie hatte ihn in dem Brief gebeten, sich zu überlegen, was mit dem Haus geschehen solle. 
   Sie mietete sich für diesen Tag einen Klein-Transporter und besorgte sich vom Baumarkt Umzugskartons, die sie nun mit ihrer Wäsche und Garderobe füllte. Sie brauchte länger dazu als sie gedacht hatte; danach waren ihr Kleiderschrank und die Schuhschränke leer und das Badezimmer geräumt. 
   Sie legte für Jörg eine Notiz auf den Tisch, in der sie ihm mitteilte, dass sie ihre anderen Habseligkeiten zunächst im Haus lassen würde und sie das weitere Vorgehen dann später miteinander abklären müssten. Als sie die Tür des Transporters schloss, stellte sie fest, dass es eine recht ansehnliche Anzahl von sauber beschrifteten Kartons war, die den Laderaum ausfüllten. Tisch- und Bettwäsche, sowie Geschirr, Möbel und weiteren ihr zustehenden Hausrat wollte sie erst abholen, wenn sie mit Tobias ein neues Heim gefunden hatte. 
   Bevor sie losfuhr, ging sie noch einmal durch ihren Garten und nahm Abschied. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr dabei die Tränen kamen, hatte sie doch immer sehr an ihren Pflanzen gehangen. Glücklicherweise traf sie auf keine Nachbarn, so konnte sie ihren Abschied ganz für sich allein nehmen, ohne irgendwelche Erklärungen abgeben zu müssen. 
   Danach, nicht ohne noch einmal durch das ganze Haus gegangen zu sein und den Kasper aus dem Regal genommen zu haben, fuhr sie los und ließ ihr früheres Leben hinter sich zurück. Ein Leben, das ihr vor zehn Tagen noch so erschienen war, als ob es durch nichts aus der Bahn zu bringen wäre.  
   Vorbei - aus und vorbei! 
Am Steuer des Transporters sitzend, fühlte sie sich plötzlich unglaublich allein und traurig. 
Sie hatte nicht gedacht, dass es so schwer sein würde zu gehen und alles hinter sich zu lassen. Erst jetzt wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass sie keine Freundin hatte, mit der sie sich hätte aussprechen und Zuspruch holen können. Von Kirsten und Laura aus Freiburger Studientagen hatte sie seither nichts mehr gehört, und ihre Blankeneser Jugendfreundin, Britta Heinrich, war nach dem BWL-Studium nach Amerika gegangen und hatte dort ihren Master gemacht und geheiratet. Sie hatte gehört, dass sie mittlerweile zwei Kinder hatte - mehr wusste sie nicht von ihr. 
   Eine freie Bushaltestelle kam in Sicht und sie stoppte den Wagen kurz entschlossen, um sich ein Taschentuch aus der Handtasche zu nehmen. Plötzlich überkam sie das dringende Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Sie kramte nach ihrem Handy und versuchte, Tobias zu erreichen. In der Kanzlei meldete sich eine Frauenstimme: »Steinbrink, Anwaltskanzlei Weidner und Steinhöfel, guten Tag!« Das musste Ella sein, die Empfangschefin und Sekretärin. 
   »Guten Tag, mein Name ist Rosshaupt, kann ich bitte Herrn Steinhöfel sprechen?« 
   »Das tut mir Leid, Frau Rosshaupt, er hat außer Haus zu tun und kehrt auch heute nicht wieder in die Kanzlei zurück. Kann ich etwas ausrichten?« 
   Ihr Ton war höflich und distinguiert, sie hatte eine sympathische Stimme. »Nein danke, ich versuche es morgen noch einmal. Vorerst vielen Dank, auf Wiederhören« 
   »Einen schönen Tag noch!« Im Rückspiegel sah sie die Front eines Busses auftauchen, der die Haltebucht ansteuerte. Schon hupte er. Ist ja gut, mein Gott, ich fahr ja schon! Entnervt startete sie den Transporter, hob beschwichtigend die Hand und fuhr weiter. 
   In der Tiefgarage angekommen, stutzte sie, denn sie entdeckte Tobias Wagen auf seinem Stellplatz. Das bedeutete, dass er schon zu Hause war - wie schön! Erleichterung machte sich in ihr breit. Als sie das Treppenhaus betrat, sah sie auf dem Boden Blütenblätter verstreut liegen. Wer hat denn hier solch ein Chaos verursacht? Das Haus sah doch sonst immer wie geleckt aus. 
   Der Lift kam und als die Tür aufschwang, sah sie im Aufzug einen üppigen Strauß roter Rosen in einer Vase stehen. Ein Kärtchen mit einem Willkommen…! war daran befestigt. Der Boden war ebenfalls mit Blütenblättern bedeckt. Sie war überrascht und ergriff das Kärtchen und klappte es auf: …in meinem Leben, von nun an bis an das Ende unserer Tage! In Liebe Tobias PS: Beeil dich und komm schnell rauf!
   Von Rührung ergriffen, begann ihr Herz heftiger zu schlagen. Sie drückte den Liftknopf, die Tür glitt zu und schon setzte sich die Kabine geräuschlos in Bewegung. Dieser Mann ist schon ungewöhnlich, dachte sie bei sich. Oben angekommen, empfing sie ein aufgeregt grinsender Tobias mit einem schiefen Lächeln.
   Er trug eine Kochschürze vor dem Bauch und hielt zwei Gläser Champagner in der Hand. 
   »Herzlich Willkommen auf unserer Burg, die ich dir hiermit zu Füßen lege. Schön, dass du da bist!« Er küsste sie und drückte ihr ein Glas in die Hand. »Auf unser neues Leben!« 
   »Auf unsere Liebe!«, erwiderte sie. Aus der geöffneten Wohnungstür strömten ihr köstliche Düfte entgegen. 
   »Was ist das? Kochst du?« 
   »Ich habe mir erlaubt, der Dame meines Herzens eine frisch erlegte Ente zu servieren, wenn Ihr also näher treten möget, Euer Hoheit!« Sie trat ein und fand den Esstisch wunderschön eingedeckt und geschmückt. Wie süß von ihm! Sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal von einem Mann bekocht worden zu sein. Er verfügte wirklich über unglaubliche Talente. Mit den Rosen aus dem Lift kam er hinter ihr her und stellte den Strauß auf den Wohnzimmertisch. Er nahm ihr die Tasche ab, geleitete sie fürsorglich zu ihrem Platz und rückte ihr den Stuhl zurecht. 
   Zum ersten Mal an diesem Montag begann sich die Enge in ihrer Brust zu lösen und einem neuen Gefühl Platz zu machen; einem Gefühl der Zuversicht und einer neuen Geborgenheit, die ihr seit dem Auszug aus ihrem Elternhaus abhanden gekommen schien.
   Sie genoss es, zum ersten Mal nicht selber kochen zu müssen, sondern von ihrem Liebsten bekocht zu werden. Sie sah Tobias beim routinierten Hantieren am Herdblock zu. Kurz darauf stellte er ihr ein kleines Amuse Geule auf den Teller und sagte dazu: »Entenleberterrine mit Walnusskernen an einem Blatt von Rucola, als kleinen Gruß aus der Küche, Euer Hoheit. Guten Appetit!« 
   Bevor sie zu essen begannen, streichelte ihr Tobias glücklich die Hand und prostete ihr noch einmal mit dem restlichen Champagner zu. Danach reichte er rosa gebratene Barbarie-Entenbrust, dazu Rosenkohl mit Mandelsplittern und Kartoffelgratin, alles an einer kräftigen, dunklen Sauce. Es schmeckte köstlich, dieser Mann war ein Tausendsassa! Bewundernd zollte ihm Julia ihre Anerkennung und als sie schlussendlich auch noch frische Ananas mit Vanilleeis als Nachtisch kredenzt bekam, kapitulierte sie nach wenigen Bissen. 
   »Also wirklich Tobias, es hat super geschmeckt, aber jetzt kann ich beim besten Willen nicht mehr. Ich danke dir. Weißt du, dass du der erste Mann in meinem Leben bist, der für mich gekocht hat?« 
   »Wirklich? Na, dann werden wir das ab sofort einführen, ich koche nämlich gerne, musst du wissen. Nur für mich allein hat das bisher wenig Spaß gemacht. Ich freue mich, dass ich dich ein wenig verwöhnen darf, schließlich hast du heute Vormittag harte Stunden hinter dir. Ich habe oft an dich gedacht und bedauert, dass ich dir nicht helfen konnte. Ich konnte ja schließlich schlecht mit in deine alte Bleibe gehen und beim Packen helfen. Du bist sehr tapfer gewesen, ruh dich ein wenig aus, während ich beginne, die Kartons hoch zu holen. Gottseidank gibt es den Aufzug, dann ist es sicherlich nicht ganz so schlimm. Ich habe dir schon ein wenig Platz im Kleiderschrank und im Bad gemacht. Ich weiß aber nicht, ob der ausreicht, um gleich alle Kartons auszupacken. Wahrscheinlich brauchen wir noch einen zusätzlichen Kleiderschrank. Wir werden sehen.«
   »Du bist so lieb zu mir, Tobias. Danke!«
   Tobias behielt Recht. Es erwies sich als gänzlich unmöglich, alle Kartoninhalte unterzubringen und so stapelten sie einige vorerst im Nebenraum. 
   Zwei Tage später beendeten Julia ihren Urlaub und nahm ihre Arbeit wieder auf. Anfänglich war es ihr mehr als einmal passiert, dass sie, ohne nachzudenken, den falschen Heimweg einschlug und sich in Harvestehude vor ihrem Haus wieder fand, wo sie ihren Irrtum erst bemerkte. 
   Peinlich war ihr das, und sie erwähnte davon Tobias gegenüber kein Wort. Es dauerte gute drei Wochen, bis sie sich mit ihm auf ihr neues gemeinsames Zusammenleben eingestellt hatte. Dieser Mann tat ihr unendlich gut, und sie fühlte sich von ihm sehr verwöhnt. Da er es als Single gewohnt war, alle Dinge des Alltags selber zu erledigen, brauchte sie sich zunächst im Haushalt um nichts zu kümmern. 
   Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr Jörg während ihrer Ehe zum Pascha geworden war, weil sie sich um alles allein gekümmert hatte, wie Hausputz, Wäsche, Kochen, Garten, Einkaufen und dergleichen mehr. Jörg hingegen hatte sich allem Irdischen gern entzogen und sich nur um seine Musik und seine Schüler gekümmert.  
   Sie fühlte sich sehr glücklich und im wahrsten Sinne angekommen. Auf einmal erschien ihr die gemeinsame Zeit mit Jörg wie eine alte, abgelegte Erinnerung aus fernen Tagen. 

Eines Abends, Mitte August war bereits vorbei, kam Tobias mit einem kleinen Stapel Hausexposés heim, die er vom Makler bekommen hatte. Begeistert zeigte er ihr seine Favoriten. »Schau, dieses Haus hier liegt in Poppenbüttel, ich bin schon einmal dort vorbei gefahren und muss sagen, dass es von außen sehr ordentlich aussieht. Was hältst du davon?« 
   »Willst du wirklich deine Wohnung hier aufgeben und in ein Haus ziehen?«. Zweifelnd sah sie ihn an, erkannte aber sofort die Begeisterung in seinen Augen. 
   »Klar! Ich habe schon lange davon geträumt, in Poppenbüttel zu wohnen. Du weißt, dass es nicht einfach ist, überhaupt in der Gegend dort eine Immobilie zu finden, die zum Verkauf steht. Der Makler versicherte mir, dass wir nicht enttäuscht sein werden, wenn wir sie uns ansehen. Du hast mir meine Wohnung ja gleich am ersten Tag madig gemacht, und seither habe ich keine Lust mehr hier zu wohnen. Außerdem wäre es für unsere Kinder nicht wirklich lustig, hier, mitten in der Stadt zu leben.« 
   »Ach Tobias, ich freue mich riesig auf ein neues Heim, das wir gemeinsam gestalten können. Du hast Recht, mir fehlt mein Garten doch, auch wenn ich es natürlich in einer Wohnung sehr viel einfacher habe. Meinst du denn, dass wir uns das überhaupt leisten können?« 
   »Wenn es uns gefällt, wird sich das schon finden. Also, fahren wir morgen hin und machen eine Besichtigung?« Sie nickte glücklich, dann umarmten sie sich und standen einige lange Momente innig ineinander versunken unbeweglich im Raum und träumten von ihrem gemeinsamen neuen Heim.

Das Haus gefiel ihnen auf Anhieb. Sie hatte es bereits gewusst, bevor sie es betrat. Alles machte einen sehr gepflegten Eindruck. Die Maler hatten gerade die leeren Räume frisch geweißt, und es wirkte sonnig und einladend. 
Der Makler erklärte, dass der Ehemann der Besitzerin vor einem halben Jahr verstorben und seine Witwe nun zu ihren Kindern nach Süddeutschland gezogen sei, da sie es allein in diesem Haus mit den vielen Erinnerungen nicht mehr hatte ertragen können. 
   Die Raumaufteilung war für ihrer beider Bedürfnisse ideal. Im Obergeschoß waren drei Zimmer und ein Bad und das Erdgeschoß beherbergte eine geräumige Wohnküche und einen L-förmig geschnittenen Wohn-/ Essbereich - mit Blick in einen zwar kleinen, aber sehr schönen Garten.  
   Das Haus war fünfundzwanzig Jahre alt und vor fünf Jahren aufwändig renoviert worden, so dass es keinen nennenswerten Reparaturstau gab. Julia war von den echten Parkettböden, die im Erdgeschoß lagen, begeistert. Auf den schön gemaserten, dunklen Hölzern würden sich Teppichbrücken sehr edel ausnehmen. Im Elternschlafzimmer lagen dagegen helle Dielen, die den kleinen Raum optisch größer erscheinen ließen.
   Es gab nur zwei Punkte, die ihnen nicht zusagten: Da war zum einen die Einbauküche, die dem Geschmack älterer Herrschaften entsprach und zum anderen der fehlende Kamin. Der Makler versicherte ihnen jedoch, dass ein nachträglicher Einbau keinerlei Schwierigkeiten bereiten würde, da das Haus über einen entsprechenden Schornstein verfüge. Nach der Besichtigung verabschiedeten sie sich von dem Makler und versprachen ihm baldige Rückmeldung, sobald sie sich untereinander einig wären.
   Zur Feier des Tages und um ihre Eindrücke in Ruhe zu besprechen, gingen sie danach in das kleine Restaurant, zwei Straßenzüge weiter, welches ihnen auf der Herfahrt bereits aufgefallen war. Es entpuppte sich als eine Art gutbürgerliches Bistro mit gemütlicher Einrichtung. Beim Abwägen der Für und Wider des Hauskaufs stellte sich heraus, dass es ihnen keinerlei Schwierigkeiten bereitete, ihre Vorstellungen vom neuen Heim auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen.
   Obwohl das Haus einen sehr ordentlichen Eindruck gemacht hatte, wollten sie sich dennoch sicherheitshalber von einem Bausachverständigen, den Tobias kannte, beraten lassen; schon wegen der anstehenden Preisverhandlungen. Gleichzeitig wollte sich Tobias Gedanken über die Veräußerung seiner Wohnung machen. Überhaupt musste noch einiges wegen der Eigentumsverhältnisse geklärt werden und auch Julia würde sich mit Jörg über die weitere Nutzung ihres Reihenhauses unterhalten müssen. Viel Arbeit und Papierkram würde auf sie zukommen, aber das hinderte sie beide nicht, sich voller Vorfreude auf die Einrichtungsplanung zu stürzen.  




Kapitel 17
 
 
Alles lief wie am Schnürchen. Das Gespräch mit dem Makler stimmte Tobias zuversichtlich: Sein Loft zu verkaufen sei überhaupt kein Problem, hatte dieser gemeint, derzeit würden solche Objekte weit besser gehandelt als normale Eigentumswohnungen. Er hätte in seiner Kartei mehrere Leute, die auf der Suche nach einer solchen Edel-Bleibe seien. 
   Der Bausachverständige gab ebenfalls grünes Licht: Die Bausubstanz sei grundsolide und Überraschungen seien vorerst nicht zu erwarten. Blieb als einziger Knackpunkt der hohe Preis. Man würde schauen müssen, ob da noch etwas zu machen war, aber andererseits: Qualität hatte nun einmal ihren Preis!  
   Über Prof ließ er sich einen Termin mit dessen Bank  für ein erstes Sondierungsgespräch hinsichtlich der Haus-Finanzierung geben und telefonierte danach noch lange mit ihm, um ihm die Neuigkeiten, die es gab, zu berichten. Prof zeigte jedoch wenig Verständnis dafür, mit welcher dramatischen Geschwindigkeit sich die Ereignisse nun  überschlugen. Ein ums andere Mal machte er Einwände geltend. »Hey, ich fass es nicht, Tobias, was ist los mit dir? Das ist doch gar nicht deine Art, so Hals über Kopf zu agieren und dazu noch mit einer verheirateten Frau? Bist du denn wirklich sicher, dass diese Julia Rosshaupt wirklich die Richtige für dich ist - oder bist du gerade in Torschlusspanik? Ich glaube, wir sollten uns noch heute treffen und die Lage in aller Ruhe besprechen.« 
   »Tut mir Leid, mein Lieber, aber dazu habe ich im Augenblick leider überhaupt keine Zeit! Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist, und im Moment ist es ausgesprochen heiß! Es mag ja unvernünftig klingen, aber ich bin mir ganz sicher, mich nicht zu irren! So etwas ist mir wirklich noch nie passiert, und ich bin nicht gewillt, mein Glück durch Zögerlichkeiten aufs Spiel zu setzen!« 
   Nach dem Telefonat setzte er sich zu seinem Partner ins Büro und berichtete diesem ebenfalls über die Veränderungen in seinem Leben. Nob schlug ihm krachend die Hand auf die Schulter und gratulierte ihm. »Alter Junge, dass ich das noch erleben darf!« Er nahm überhaupt keinen Anstoß daran, dass Julia noch verheiratet war. »Das werdet ihr ja wohl elegant über die Bühne bekommen, zwei Anwälte wie ihr, das ist ja dem betrogenen Ehemann gegenüber geradezu unfair! Vielleicht sollte ich seine Vertretung übernehmen?«, fügte er verschmitzt hinzu.
   Bei der Nennung von Julias Namen sann Nob einige Sekunden nach und meinte sich dann zu erinnern, ihr ebenfalls schon bei einem Prozess begegnet zu sein. Als Tobias nach dem Plausch mit Nob in sein Büro zurückging, blickte er routinemäßig auf das Display seines auf dem Schreibtisch liegenden Handys. Neue Nachricht!, blinkte es ihm hektisch entgegen. 
   Julia hatte versucht ihn anzurufen, aber sie hatte nichts auf der Mailbox hinterlassen. Er rief sie umgehend zurück. Binnen Sekunden erklang ihre Stimme verzerrt und seltsam gehetzt, fast panisch an sein Ohr. Etwas musste passiert sein! Tobias erschrak. »Was ist los, was ist mit dir? Ist etwas passiert?« 
   »Ja, das kann man wohl sagen! Stell dir vor, eben hat mich eine Ärztin aus der Uniklinik angerufen, dass ich meinen Mann abholen soll. Jörg ist heute entlassen worden und bräuchte dringend meine Hilfe. Ich bin auf dem Weg zum Krankenhaus. Mehr weiß ich im Augenblick auch nicht. Ich melde mich, wenn ich klarer sehe. Ciao!«
   Alle Farbe wich aus Tobias Gesicht. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Wieso war ihr Mann im Krankenhaus? Unruhe breitete sich in ihm aus. Er hatte immer einen guten Riecher, wie man so sagt, und deshalb viele Prozesse erfolgreich führen können. Sein Instinkt sagte ihm nun, dass etwas Unvorhergesehenes geschah, etwas, das bedrohlich werden konnte. Stand gerade sein frisches Glück mit Julia auf dem Spiel? Doch so sehr er auch darüber nachsann, im Moment konnte er nichts tun, nicht bevor es mehr Informationen gab. 
   Er musste abwarten, was Julia ihm berichten würde.




Kapitel 18
 
 
Julia konnte keinen klaren Gedanken fassen. Die Ärztin hatte sie am Telefon nur knapp informiert und gesagt, dass Jörg aus der Klinik nach Hause entlassen würde und ihre Hilfe benötige. Sie solle ihn am Haupteingang abholen. Man würde sich noch sprechen. Das war's!
   Wieso hatte sie nichts davon erfahren, dass er im Krankenhaus lag? Andererseits, wer hätte es ihr sagen sollen, wenn nicht Jörg selbst? Als sie vor dem Hauptportal einbog, konnte sie ihn nicht entdecken. Sie blieb vor dem Eingang mit offener Kofferraumklappe stehen, um nicht abgeschleppt zu werden, denn man durfte nur zum Patientenabholen so eng vor dem Eingang halten. 
   Sie ging durch die Tür des Foyers und blieb einen Moment stehen, um sich zu orientieren. Ihr Blick heftete sich auf den Empfangstresen. Besucherinfo stand in blauen Lettern auf dem weißen Schild darüber. Daneben sah sie einen Patienten im Rollstuhl sitzen, mit einem großen Kuvert auf dem Schoß, neben sich einen braunen Koffer, eine Tasche und zwei Unterarmgehhilfen. Den Koffer und die Tasche kannte sie doch! Sie schaute noch einmal hin und erschrak. Dort saß Jörg! 
   Sie erkannte ihn kaum wieder; wo waren seine Haare? Sie lief zu ihm. Als er sie ansah und versuchte zu lächeln, misslang dies. 
   »Jörg, um Gotteswillen, was ist passiert?« Er nuschelte, kaum zu verstehen: »Lass uns hier erst einmal raus. Ich erkläre es dir unterwegs. Leg den Koffer über die Armlehnen und dann nichts wie fort von hier!« Julia befolgte seine Anweisung. »Musst du dich noch irgendwo abmelden?«  
   »Ist schon alles erledigt. Die Unterlagen und Entlassungspapiere habe ich hier drin.« Er klopfte auf das braune Kuvert. Sie schob ihn durch die Halle zum Auto. 
   Vor der Beifahrertür stellte sie den Rolli ab und verstaute das Gepäck im Kofferraum ihres schwarzen Golfs. Sie wusste nicht, wie das mit dem Rolli gehen sollte und sah Jörg verzweifelt an. »Hilf mir aus dem Stuhl in den Sitz. Dann kannst du den Rolli zusammenklappen. Neben den Rädern sind zwei Sperrhaken, die musst du drücken. Sie bot ihm ihren Arm an, schwer stützte er sich daran ab. Dann ließ er sich in den Beifahrersitz gleiten. Sie half ihm, die Beine über die Einstiegsschwelle in den Fußraum zu bekommen. 
   Dann versuchte sie, den Stuhl zusammenzufalten, es gelang nicht. »Beide Sperrhebel gleichzeitig drücken und dann seitlichen Druck, am besten mit den Knien ausüben!«, gab Jörg ihr Hilfestellung. Nun klappte es, und sie verstaute den Rolli hinter dem Fahrersitz. Sie war schweißnass und ihr Herz raste, tausend Gedanken schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf. 
   »Fahr los, damit du aus der Parkverbotszone raus kommst! Die verstehen hier keinen Spaß!« Sie fuhr los.
   »Wohin soll ich dich fahren?« 
   »Wohin wohl? Nach Hause natürlich!«, kam es mit Nachdruck von ihm. 
   »Was ist mit dir passiert?« Sie konnte ihn nur kurz ansehen, weil der Verkehr ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte. Seine trüben Augen blickten sie Mitleid erregend an. Sie sah mehrere dunkle Pflaster auf seiner Schädeldecke. 
   »Gehirntumor… inoperabel!« 
Eine eiskalte Faust griff nach ihrem Herzen, zerquetschte es, sie keuchte und rang nach Luft. 
   »Man gibt mir noch sechs Wochen, maximal zehn! Ich solle meine Angelegenheiten regeln!, rät mir die Ärztin.« 
   Sie stoppte an der nächsten Bushaltebucht. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Jörg, es… es tut mir so leid. Wie ist das möglich? Du hattest doch nie etwas, warst immer kerngesund?« 
   »Tja, so schnell kann's gehen, Julia, so schnell...! Lass uns zuhause reden, nicht hier, mitten im Verkehrs-Gewimmel. Fahr weiter!« Mechanisch drehte ihre Hand den Zündschlüssel, schweigend, ein jeder in seinen Gedanken versunken, fuhren sie nach Harvestehude. 

Der Zugang zu ihrem Haus bot ein Bild des Jammers. Die Blumen, die sie immer mit Hingabe gepflegt hatte, waren vertrocknet, schlaff hingen die braunen Halme anklagend über die Topfränder. Sie erschauerte. »Gib mir bitte deinen Schlüssel!«, auffordernd hielt sie ihm die Hand entgegen. 
   »Nimm deinen! Ich müsste suchen!« 
   »Ich habe dir meinen auf den Flurschrank gelegt, nachdem ich meine Garderobe abgeholt hatte.« 
   »Ach ja? Hab ich gar nicht bemerkt. Er nestelte in der Tasche auf seinem Schoß, dann reichte er ihr seinen Schlüsselbund. Mit zitternden Händen schloss sie auf, nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Haus roch muffig und ungelüftet. Sie rollte Jörg in das Wohnzimmer. Dann holte sie die restlichen Sachen aus dem Auto. 
   »Ich lüfte erst einmal, damit hier frische Luft reinkommt.« Sie öffnete die Terrassentür und schon wehte ein frischer Luftstrom durch das Wohnzimmer und den Flur hinaus zum Vordereingang. »Ich glaube, ich mache uns erst einmal einen Tee, oder willst du lieber Kaffee?« 
   »Tee, bitte.«, kam es brüchig aus dem Wohnzimmer. Sie schaute sich rasch in der Küche um. Unordnung, wohin sie sah. Es kam ihr so fremd und so trist vor, dieses Haus, welches einmal ihr Heim war. Furchtbar! Sie fand nur noch eine Packung mit Teebeuteln, der lose Tee in der kupfernen Dose war nicht wieder ergänzt worden. 
   Mit zwei hohen Teegläsern balancierte sie zurück ins Wohnzimmer. Jörg saß bereits auf der Couch, die beiden Krücken neben sich. Sie setzte sich neben ihn und streichelte ihm kurz die Hand. Dankbar quittierte er die zarte Berührung mit einem angedeuteten, gequälten Lächeln. Schweigend nippten sie an den heißen Gläsern. Sie sah ihn von der Seite an, sah, wie er mit geschlossenen Augen mit kleinen Schlucken den Tee trank. Wie konnte es sein, dass sich ein Mensch binnen weniger Wochen so veränderte? Diese Frage drängte in ihr auf Antwort. 
   »Erzähl, Jörg, was ist passiert?« Er tat, als hätte er die Frage nicht gehört und nippte weiter an seinem Tee. Nach einer Weile senkte er das Teeglas und sah ihr ins Gesicht. 
   »Tja, wo soll ich anfangen, Julia? Es war kurz nachdem ich deinen Brief bekam, da fing es an, dass ich plötzlich nicht richtig sehen konnte; mal erschienen die Sicht-Ränder neblig verschwommen, mal sah ich doppelt. Ich bin dann sofort zum Augenarzt, und der überwies mich gleich weiter in die Uniklinik. Dort stellte man mich auf den Kopf und entdeckte einen Gehirntumor. Sie operierten mich und versuchten, das Ding herauszuschneiden. Bei der OP merkten sie aber dann, dass es nicht möglich war, alles zu entfernen. Seitdem habe ich leider Koordinierungsstörungen in den unteren Gliedmaßen, deshalb der Rollstuhl. Es passiert, dass mir einfach das linke Bein wegknickt, und dann liege ich lang!«   
   »Aber, wieso kommt das so plötzlich? Du hast doch vorher nichts gehabt, oder?« 
   »Naja, ich hab dem damals keine Bedeutung beigemessen, aber jetzt, im Nachhinein betrachtet, gab es doch Anzeichen. Erinnerst du dich, wie ich ein paar Mal auf der Treppe gestolpert war und wie ich manches Mal so ein taubes Kribbeln unterhalb des linken Knies gespürt hatte?« 
   Sie dachte nach: Ja, gestolpert war er auf der Treppe, aber an ein taubes Kribbeln konnte sie sich nicht erinnern. Zwar hatte er mit dem Knie öfter schon Probleme gehabt, das war jedoch ein Relikt aus seiner aktiven Fußballzeit. Verschleiß, wie er oft lakonisch bemerkt hatte. 
   Beklommen sah sie ihn an. »Und was wollen sie jetzt weiter mit dir machen?« 
   »Nicht viel, sie können nichts mehr für mich tun. Das Scheißding sitzt an einer Stelle, wo es kein Arzt riskiert, weiter daran zu schnippeln. Sie haben gesagt, ich solle meine Angelegenheiten regeln und ich müsse Aufregung unbedingt vermeiden. Ist ja ein Witz: Aufregung vermeiden!, wenn dir gesagt wird, dass du praktisch schon ein toter Mann bist! Aber aufregen soll ich mich nicht, warum auch?« 
   Sie rückte näher zu ihm, legte ihren Arm um seine Schultern. Er ließ es dankbar geschehen und lehnte seinen Kopf an sie. Ihr Blick wanderte in ihren Garten und eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. Verdammt, warum tat das nur so weh? So etwas wünschte man niemandem. Sie erinnerte sich an Jörgs Enthusiasmus, wenn er sich für seine Big-Band engagierte, an seine Dynamik, an seine gute Laune. Nun saß er glatzköpfig, mit eingesunkenen Schultern neben ihr und hatte nur noch wenige Wochen zu leben. Es war furchtbar! Wie sollte das gehen? Er hier allein im Haus? Geschwister hatte er keine, nur seinen Kollegenfreund Sebastian. Seine Eltern waren tot; sie hatte ihre Schwiegereltern nicht mehr kennen gelernt. Sie waren im Abstand von zwei Jahren verstorben, erst sein Vater an einem Hirnschlag, dann vor zehn Jahren seine Mutter, die von einem Bus erfasst wurde, als sie unachtsam über die nächtliche Straße lief. 
   Man hatte nie herausgefunden, ob es ein Unfall oder ein Selbstmord war. Sie war schon seit längerem depressiv, einen Abschiedsbrief fand man jedoch nicht. Außer ihr, Julia, hatte Jörg niemanden, der sich um ihn kümmern konnte. Diese Erkenntnis holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie musste jetzt stark sein und handeln! Wenigstens die letzten Wochen sollte er in seiner vertrauten Umgebung verbringen können.  
   Dann dachte sie an das Haus. Dieses Reihenhaus war denkbar ungeeignet für einen Mann im Rollstuhl. Sein Leben würde sich im Erdgeschoß abspielen müssen. In Gedanken fing sie bereits an, die Lage zu analysieren. Unter diesen Umständen konnte sie ihn nicht den ganzen Tag allein lassen. Sie würde mit ihren Chefs sprechen, ob sie sich, unter Anrechnung ihrer alten und neuen Urlaubstage einige Wochen von der Kanzlei beurlauben lassen könnte. 
   Dies hier hatte Vorrang, also würde es auch einen Weg geben! Sie begann wieder zu sprechen: »Wir werden alles tun, damit du es gut hast. Das verspreche ich dir. Wir werden die besten Ärzte aufsuchen, es gibt immer einen Weg, man muss ihn nur finden. Wir werden das durchstehen.« Jörg setzt sich auf und sah sie nun erstaunt an. »Was wird dein neuer Freund dazu sagen?«
   »Er wird dafür Verständnis haben, nehme ich an. Es ist ja nur vorübergehend...«, sie biss sich entsetzt auf die Lippen. Was hatte sie da eben gesagt? 
   »Ja, es ist nur vorübergehend!« Nickend sah Jörg auf seine Hände. 
   »Entschuldigung, es tut mir so leid, so wollte ich das nicht sagen!«, beeilte sie sich, das Entsetzliche, das ihr eben über die Lippen gekommen war, ungesagt zu machen. »Entschuldigung Jörg!«, sie hatte sein Gesicht in beide Hände genommen und sah ihn verzweifelt an. »Es ist mir nur so über die Lippen gekommen, es tut mir Leid. Natürlich wirst du wieder gesund. Ganz bestimmt!« 
 
Nachdem sie anschließend im ganzen Haus erst einmal gelüftet, die Unordnung und das Chaos begutachtet hatte, entwickelte sie einen Aktionsplan: Als erstes mussten Lebensmittel eingekauft werden, dann wollte sie Jeanette fragen, ob die ihr helfen würde das Haus zu putzen, außerdem musste sie mit ihren Chefs sprechen, die ja noch nichts davon erfahren hatten, dass sie getrennt lebte - und sie würde mit Tobias reden müssen. Der wartete sicher schon auf ihre Rückmeldung. Aber der Reihe nach: Zuerst die Lebensmittel. 
   Nachdem sie Jörg das Telefon, etwas zu trinken und zu lesen hingestellt hatte, fuhr sie zum Einkaufscenter. Sie erledigte alles zügig, verstaute die Einkäufe und fuhr zu Tobias. Sie wollte ihm das, was sie jetzt zu tun gedachte, nicht am Telefon erklären. Das musste sie von Angesicht zu Angesicht durchstehen. Sie wusste, dass er das verstehen würde. Ihre Liebe würde dadurch keinen Schaden nehmen.

Tobias war noch nicht von der Arbeit heimgekommen. So nutzte sie die Zeit, um einen Koffer mit Sachen für die nächsten Tage zu packen, denn sie hatte ja alles aus Harvestehude bereits abgeholt und hergebracht. Als sie gerade den Koffer schloss, hörte sie Tobias zur Wohnungstür hereinkommen. 
   Als seine Gestalt in der Schlafzimmertür erschien und den gepackten Koffer auf dem Bett erblickte, wankte er und sein Gesicht wurde kalkweiß. Unverständnis stand in seinen Augen zu lesen. »Tobias, es ist etwas Schreckliches passiert. Ich muss ein paar Tage zurück nach Harvestehude. Jörg stirbt.« Plötzlich schossen ihr unvermittelt die lange zurückgehaltenen Tränen aus den Augen. Sie ging auf Tobias zu und umarmte ihn. Er stand steif und bewegungslos da, unfähig zu reagieren. Die ganze Situation schien ein Chaos widersprüchlicher Reaktionen in ihm auszulösen. »Wenn du meinst!«, hölzern und tonlos kamen die drei Worte von seinen Lippen. 
   »Tobias, lass uns ins Wohnzimmer gehen; ich muss es dir erklären.« Sie wechselten hinüber und setzten sich. Er sah sie mit unendlich traurigem Blick an. Er verstand das anscheinend völlig falsch, ließ sie aber ohne Unterbrechung die Sache schildern. Als sie zum Ende gekommen war, räusperte er sich. »Julia, du hast dich von deinem Mann getrennt - wir wollen uns eine gemeinsame Zukunft aufbauen. Da kannst du doch jetzt nicht aus Mitleid zu deinem Mann zurückkehren und mich verlassen!« Groß und fragend ruhte sein Blick auf ihrem Gesicht. 
   »Ich verlasse dich doch nicht, Tobias! Wie kannst du so etwas denken? Aber er hat nur noch wenige Wochen zu leben und hat niemanden, der sich jetzt um ihn kümmern kann. Tobias, das ändert an unserer Liebe überhaupt nichts. Aber das bin ich ihm einfach schuldig! Ich würde mich sonst nicht mehr im Spiegel anschauen können. Das würdest du an meiner Stelle doch auch tun?« 
   »Ich weiß nicht, ich bin mir nicht sicher. Aus ist aus! Ich würde nicht Mitleid mit Liebe verwechseln. Schuldig bist du ihm aus meiner Sicht überhaupt nichts. Solche Dinge sind Schicksal. Gerade haben wir das Haus in Poppenbüttel an der Hand, ich versuche die Wohnung zu verkaufen und du hast nichts Eiligeres zu tun, als deinen Koffer zu packen. Wie, bitte schön, soll ich das denn verstehen?«  
   »Tobias, bitte... ich liebe dich! Für mich gibt es keine andere Liebe als die zu dir! Meinen Mann habe ich auch lange Jahre geliebt, aber jetzt geht es ihm schlecht, und er wird sterben, da bin ich es ihm schuldig, zu helfen. Soll er vielleicht die letzten Tage seines Lebens im Pflegeheim zubringen?« 
   Tobias Züge entspannten sich bei diesen Worten ein wenig, und er nahm ihre Hand. »Ich habe doch nur so eine entsetzliche Angst, dass mir unser Lebensglück gerade davonläuft. Julia, bleib bei mir, bitte!« 
   »Es ist doch nur für kurze Zeit, Liebster, ganz bestimmt! Mach dir keine Sorgen und bitte, verstehe mich! Ich würde sonst alle Selbstachtung vor mir verlieren. Meine Familie weiß doch auch noch nichts von dir, wie stünde ich denn da, wenn jetzt alles auf einmal bekannt würde?« 
   Jetzt ergriff er beide Hände von ihr und drückte sie an seine Lippen. »Versprich mir, dass wir täglich telefonieren und dass wir uns trotzdem regelmäßig sehen, ja? Sonst stehe ich das alles nicht durch!«           
   »Ich verspreche es dir, Tobias!« 




Kapitel 19
 
 
Eine grauenvolle Nacht lag hinter ihm, mehrere Male war er nachts schweißgebadet hochgefahren und hatte neben sich getastet, doch die Bettseite blieb leer. Er hatte wirres, zusammenhangloses Zeug geträumt, aber immer war Julia darin vorgekommen, und immer war sie ihm im Traum entglitten, und er hatte sich als verwirrter Trottel erlebt, der mit ausgestreckten Armen hinter ihr her lief und sie doch nicht fassen konnte. Ein irres, hohes Lachen, das hohl geklungen hatte, wie der sich verstärkende Echohall in einer engen Schlucht, hatte ihn immer wieder aus dem Reich der Träume gerissen.
   Tobias lag schwer atmend in seinem Bett und hörte die Amseln den neuen Tag begrüßen. Es hatte keinen Sinn mehr wieder einschlafen zu wollen. Er stand seufzend auf und machte sich einen starken Kaffee, mit dem er wieder ins Bett zurück marschierte. Er setzte sich halb aufgerichtet hin und nippte an dem heißen Gebräu. 
   Seine Gedanken rotierten. Er schien einfach kein Glück mit Frauen zu haben: Erst hatte Sylvia sich nicht an seinen Zukunftsplänen interessiert gezeigt, dann, als ihm endlich die wirklich Große Liebe seines Lebens begegnet, muss Julias Mann todkrank werden. Es war zum Mäusemelken! Er überdachte die Situation. Julia hatte ihm versprochen, täglich Kontakt zu halten und hatte dies die letzten Tage auch getan, indem sie sich immer vormittags, gegen elf Uhr, von ihrem Handy aus gemeldet hatte.  
   Seit diesem vermaledeiten Montag, an dem sie der Anruf der Ärztin wegen Jörg erreichte, war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Hatte er nach dem Abschiedsbrief, den sie an Jörg geschrieben hatte, geglaubt, dass die zurückliegende fünfjährige Ehe mit ihrem Ex abgehakt wäre, so holte sie nun die Vergangenheit mit aller Macht wieder ein. Liebte sie Jörg vielleicht doch noch mehr als sie glaubte - sollte ihr gemeinsamer Liebesrausch eben doch nur ein flüchtiger Rausch gewesen sein? 
   
Diese Frage stellte er sich ein ums andere Mal. Sie hatte gemutmaßt, dass er sich nicht anders verhalten würde; seine eigene Antwort darauf machte ihm Sorge. Angenommen, Sylvia hätte dieses Schicksal ereilt, wie hätte er sich verhalten? Er wusste die Antwort und kam sich selbst ein wenig schäbig dabei vor. Er wäre nicht zu ihr zurückgekehrt, sondern hätte eine Betreuung für sie organisiert. War er deshalb ein Egoist? Vielleicht. Er hatte sein ganzes Leben immer sehr zielstrebig gehandelt und sich vom einmal eingeschlagenen Kurs nur selten abbringen lassen. Diese Eigenschaft war ihm bisher als Tugend erschienen, jetzt bereitete ihm der Gedanke ein Gefühl eigener Unzulänglichkeit.
   Frauen waren da wahrscheinlich anders gestrickt, sagte er sich. Sobald ein Pflegefall in ihr Leben kam, wurden sie vom Brut- und Pflegetrieb eingeholt. Weibliche Hormone spielten da sicherlich die tragende Rolle. Wirklich nur eine Sache der Hormone? Würde seine Liebe ausreichen, ein guter Vater und Familienernährer zu sein? Wenn er an seine eigene vaterlose Kindheit zurückdachte und an all die Opfer, die seine Mutter auf sich genommen hatte, damit es ihm an nichts mangelte, dann war er nicht sicher, ob er dieselbe Opferbereitschaft würde aufbringen können. 
   Solche Gedanken beherrschten ihn an diesem Morgen, und als er sich schließlich auf den Weg in die Kanzlei machte, fühlte er sich niedergeschlagen und entmutigt. Er erzählte weder Nob noch Prof etwas von den schlechten Neuigkeiten, weil er sich für seinen Enthusiasmus, den er kurz vor dem verhängnisvollen Anruf von Julia an den Tag gelegt hatte, nun schämte. Prof hatte ihn noch gewarnt, und er hatte selbstherrlich alle Ratschläge lachend in den Wind geschlagen. Nun fühlte er sich mit seinem Problem allein. 
   Jetzt stellte es sich als taktischer Fehler heraus, Julia nicht darauf gedrängt zu haben, ihrer Familie von ihrer Trennung von Jörg zu erzählen. Dadurch, da hatte Julia natürlich völlig recht, würde es sehr dumm aussehen, wenn die Familie von Jörgs Krankheit erfuhr und sie, Julia, gleichzeitig kundtat, dass sie sich scheiden lassen und einen anderen Mann heiraten wolle. Eine ganz verflixte Situation, die ihm überhaupt nicht schmeckte.

Dieser Donnerstag brachte eine weitere Überraschung: Kurz nachdem Julia ihren Vormittagsanruf mit den Worten beendet hatte: »Tobias sei stark und zweifle nicht, dass hier ist eine Bewährungsprobe für unsere Liebe; wenn sie die schon nicht besteht, wie sollte daraus ein Fundament für eine Familiengründung werden? Ich melde mich morgen wieder. Küsschen.« 
Kaum war die Verbindung beendet, vibrierte das Handy erneut in seiner Hand und im ersten Augenblick dachte er, sie hätte noch etwas vergessen. 
   Als er das Gespräch annahm, war er wie vom Donner gerührt: Es war nicht Julias Stimme am anderen Ende der Leitung. Auf sein »Ja, noch was vergessen?«, reagierte die Stimme überrascht, aber prompt mit den Worten: »Ja, mich zu verabschieden!« Verblüfft horchte er in die Leitung und erkannte erst dann die Anruferin. »Sylvia, du?« 
   »Ja, mein Lieber, ich! Wen hattest du erwartet... du Schwerenöter?« 
   »Äh, entschuldige, aber ich bin nun doch ein wenig überrascht! Mit dir hab ich wirklich nicht gerechnet. Wie geht es dir?« 
   »Na, den Umständen entsprechend, würde ich sagen. Ehrlich gesagt, habe ich ein bisschen Sehnsucht nach dir. Hättest du Zeit auf einen kleinen Plausch im Toni's, wie in alten Zeiten?« Ihre Stimme hatte den verführerischen Klang, den sie immer hatte, wenn sie etwas von ihm wollte. Er sah ihr Gesicht urplötzlich vor sich, sah ihre großen Augen und den Mund mit den herzförmigen Lippen, die sich beim Formulieren dieser letzten Worte sehr wahrscheinlich in einem süffisanten Lächeln zu einem kleinen Herzchenmund formten. 
   Als er einige Sekunden überrumpelt schwieg, warf sie ihm einen weiteren Köder hin: »Ich ziehe fort aus Hamburg, weißt du? Deshalb dachte ich, dass wir uns eingedenk der alten Zeiten vielleicht persönlich voneinander verabschieden sollten. Schließlich sind wir ja nicht im Streit auseinander gegangen, oder?«  
Sie hatte gewonnen.
   »Okay, nachher gegen ein Uhr bei Toni?«   
   »Bring ein wenig Zeit mit... «, fügte sie noch hinzu, dann war auch dieses Gespräch beendet. 
   Tobias runzelte die Stirn. Was war heute Vormittag nur los? Mit einem Anruf von Sylvia hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Ihre Andeutung, von Hamburg wegzugehen, ließ ein weiteres Verlustgefühl in ihm entstehen. Zu blöd, schließlich hatten sie sich getrennt, nicht im Streit, aber wegen unüberbrückbarer Gegensätze. Eigentlich war es ja nett von ihr, sich von ihm persönlich verabschieden zu wollen, besser als hätte er es später von Dritten erfahren, beruhigte er seine misstrauischen Gedanken. 

Als sei der letzte Besuch gestern und nicht schon ein knappes halbes Jahr her gewesen, nickte ihm Toni wie immer zu und gab ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er bereits erwartet wurde. Tobias sah zu ihrem Lieblingstisch, und da saß sie und lächelte ihm entgegen. Sie sah atemberaubend schön aus. Ihre sorgfältig frisierten Haare hatte sie ein wenig länger wachsen lassen, so dass sie nun bis knapp zu den Ohrläppchen reichten. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug mit einer strahlend weißen Bluse. Ihr Outfit entsprach dem förmlichen Hamburger Business-Dresscode. Früher hatte sie sich ein wenig legerer gekleidet, nicht so förmlich wie jetzt. 
   Es musste Veränderungen gegeben haben. Na, er war gespannt auf die Neuigkeiten, die sie ihm gleich erzählen würde. Sie stand auf, um ihn zu begrüßen und ließ keine Zweifel darüber aufkommen, dass sie die Begrüßung Same procedure as every year wünschte.
   Er ging darauf ein und nahm ihre Taille in beide Hände und küsste sie einmal links, einmal rechts und... sie spitzte ihren Mund - einmal auf den Mund. Ihr Lippenstift schmeckte fruchtig. Ein wenig unsicher lächelte er sie an, dann nahm er ihr gegenüber Platz.
   »Gut siehst du aus, ich muss schon sagen. Eine gute Idee von dir!« 
   »Nicht wahr? Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von dir behaupten, aber du siehst mitgenommen aus. Sorgen?« 
   »Naja, das Übliche halt«, versuchte er abzulenken.
   »Hast du schon bestellt?« 
   »Ja, ich war so frei. Ich habe dir dein Lieblingsessen bestellt: Scampi vom Grill, Salat und Reis mit Weißweinsud. Dazu ein Glas Pinot Grigio und ein Glas Wasser. Ist das richtig so?« 
   »Ja, perfekt! Du kennst meinen Geschmack noch immer. Vielen Dank für die Einladung!« 
   »Oh gerne, ich freue mich riesig, wieder einmal mit dir zusammen zu sitzen.« 
   »Erzähl', was hast du in der Zwischenzeit getrieben? Wieso willst du weg aus Hamburg?« 
   »Ich bin hier nicht mehr glücklich. Seit wir zwei unsere, sagen wir mal - Gedenkpause eingelegt haben, geht es mir nicht wirklich gut, und ich treibe mich herum. Du weißt ja, dass ich nicht allein zuhause sitzen kann. Ich spiele, ich treffe mich mit Kollegen, ich versuche mich zu amüsieren, aber es macht mir keinen richtigen Spaß. Da habe ich gedacht, ein kleiner Ortswechsel würde mir vielleicht gut tun. Und du, was hast du gemacht?« 
   Beim Stellen dieser Frage legte sie ihre Hand auf seine und drückte sie. Sie fühlte sich warm und weich an. Er ließ es zu, und, noch während er nach einer passenden Antwort suchte, begann sie, mit ihrem Fuß langsam an seinem Hosenbein empor zu wandern. Ein Schauer überkam ihn, das ging nun wirklich zu weit, und er zog die Hand und das Bein zurück und sah in ihre glänzenden Augen. Sie waren voller Aufmerksamkeit und Interesse.
   Wie lange kannten sie sich eigentlich schon? Sechseinhalb Jahre! Ihn überkam ein Gefühl alter Vertrautheit, aber das durfte nicht sein! Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ihrer Einladung gefolgt zu sein. 
   »Ich habe mich erst einmal zurückgezogen. Ich hatte keine Lust auf Ausgehen und so. Ich habe viel gelesen und es mir zuhause gemütlich gemacht. Im Sommer war ich ab und an zum Segeln. Sonst nichts weiter.« 
   »Sonst nichts weiter?« Wieder begann ihr Fuß an seinem linken Hosenbein empor zu wandern. »Andere Frauen?« 
   »Sylvia, lass das bitte! Er versuchte, amüsierte Entrüstung zu spielen. 
   »Mache ich dich nervös? Aber nicht doch, wir sind doch fast schon wie ein altes Ehepaar, da wird man nicht mehr nervös!« 
   »Sylvia, hör jetzt bitte auf damit! Wenn du es unbedingt wissen willst: Ja, ich habe mich neu verliebt!« Bei diesen Worten kam er sich albern vor, aber er musste jetzt in die Abwehr gehen, sonst würde dieses Treffen einen Verlauf nehmen, den er nicht wollte. Wirklich nicht? 
   »Oh, du bist verliebt - wie nett! Wer hat die Finger nach dir ausgestreckt? Ich dachte, du würdest nur mich lieben. Hast du nicht so etwas vor nicht allzu langer Zeit zu mir gesagt?« Das Gespräch nahm einen Verlauf, bei dem er sich auf unsicheren Boden begab. Zum Glück kam das Essen, und so war er einige Momente einer Erwiderung enthoben. Nach den ersten Bissen und ihrem gemeinsamen Anstoßen nahm sie das Thema jedoch unbarmherzig wieder auf. »Wer ist es denn? Erzähl mir von ihr!« 
   Das war das letzte, was er wollte. »Hör zu Sylvia, ich frage dich ja auch nicht nach deinen Männerbekanntschaften. Lass uns das Thema wechseln, okay?« 
  »Na gut!« Mit leichtem Ton ging sie nun dazu über, von ihrem Job zu erzählen und dass sie sich mit ihrem Chef nicht mehr so gut verstand wie früher. Sie hatte ihn einmal an einem feuchtfröhlichen Abend abblitzen lassen und das nahm er ihr augenscheinlich übel. Seitdem bekäme sie nur noch untergeordnete Aufgaben übertragen. Deshalb habe sie ihre Fühler ausgestreckt und sich bei einem anderen Sender mit Sitz in Frankfurt beworben. Nach dem Bewerbungsgespräch, welches sehr gut verlaufen sei, habe man ihr einen Vertrag zugeschickt, den sie nur noch zu unterschreiben brauchte. Ihre Kündigungsfrist betrug vier Wochen zum Monatsende, und wenn alles glatt ginge, dann könnte sie bereits ab November ihren neuen Job antreten, der zwar nicht besser bezahlt wurde, ihr aber mehr Kompetenzen übertrug. 
   Nachdem sie gegessen und zum Abschluss noch einen Cappuccino getrunken hatten, kam der Zeitpunkt des Abschieds. Sylvia hatte nicht wieder angefangen, ihn nach seiner neuen Liebe zu befragen, hatte ihn auch nicht mehr mit zärtlichen Berührungen zu irritieren versucht. Nachdem sie die Rechnung bezahlt hatte, holte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln einen Umschlag aus ihrer Handtasche und entnahm ihm zwei Eintrittskarten.
   »Ich habe noch etwas gut zu machen, und da ich nicht mit Schulden mein Hamburger Leben hinter mir lassen möchte, habe ich für heute Abend zwei Karten für Mamma mia erhaschen können. Es ist zwar nur ein Musical und kein Schauspiel, aber ich glaube, es wird dir gefallen. Was ist, kannst du dich von deiner neuen Liebe für heute Abend frei machen?« 
   Es verschlug ihm die Sprache. Er hatte  heute Abend nichts vor, aber dennoch, er fühlte sich unbehaglich. Sie merkte ihm seine Unsicherheit an und setzte hinzu: »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, ich tue dir nichts, wo du doch jetzt eine neue hast. Also, wie ist es? Bist du ein Strafverteidiger oder ein Angsthase und Spielverderber?«  
   »Oh, man, du bekommst doch immer, was du dir in den Kopf setzt, oder?« 
   »Das werte ich als Zusage! Ich hole dich um achtzehn Uhr dreißig ab. Wenn ich anrufe, kommst du runter, ich warte vor dem Haus, okay?« 
   »Na gut, da kann ich ja nicht ablehnen.« Mit einem Küsschen auf die Wangen verabschiedeten sie sich. Als Tobias in seinen Wagen stieg, hatte er immer noch den betörenden Duft ihres Eau de Parfums in der Nase. Diesem Duft war sie stets treu geblieben; es war Sensations von Jil Sander, erinnerte er sich kopfschüttelnd und startete den Motor.

Den ganzen Nachmittag über kreisten seine Gedanken um das Treffen mit Sylvia. Eine innere Stimme schien ihn warnen zu wollen und drängte ihn, das Date abzusagen. Seine Gedanken kamen einfach nicht zur Ruhe, und er war hin- und her gerissen. Klar, er war von Sylvias frischer und draufgängerischer Art angetan, und lange Zeit hatte er sie geliebt, obwohl sein Verstand ihn oft gewarnt hatte. 
   Tief im Innern wusste er, dass sie ihm nicht gut tun würde und doch ging eine eigentümliche Faszination von ihr aus. Sie war unberechenbar, launisch, berechnend, aber eben auch charmant, witzig, intelligent und kühn. Diese Mischung hatte ihn immer schon fasziniert, weil er in sich selbst doch nur den Kopfmenschen sah. 
   Dann dachte er an Julias Statement, als sie seine Wohnung das erste Mal angeschaut hatte. Sie hatte ihm auf den Kopf zu gesagt, dass er eine völlig falsche Selbstwahrnehmung habe. Er sei keineswegs so kopfgesteuert wie er glaube, sie habe in ihm zuallererst den emotionalen Menschen gesehen. Julia schien ihm jedoch gerade zu entgleiten. Seine uralten Befürchtungen, die er lange Zeit verdrängt hatte, tauchten wieder auf. Er hatte immer befürchtet, eines Tages sein Leben als Single bestreiten zu müssen, obwohl er seit langer Zeit den Traum von der eigenen Familie träumte. Er fuhr sich über die Augen. Diese heutige Verabredung behagte ihm nicht, und er fühlte sich fast, als würde er fremdgehen, was ja Blödsinn war. Sie waren alte Freunde, sie wollte fortziehen und sich von ihm verabschieden. Da war doch nichts dabei, schließlich würde er jederzeit Herr der Lage sein. Es konnte nichts passieren, was er nicht wollte.

Er wusste später selbst nicht mehr, wie ihm die Situation so gründlich hatte entgleiten können. Ab wann war es falsch gelaufen? Ab wann hätte er anders reagieren müssen? Immer und immer wieder ließ er die Szenen des gestrigen Abends vor seinem geistigen Auge abspulen. 
   Es hatte ihn nicht überrascht, dass sie erstklassige Karten in der ersten Reihe des 1. Saalranges bekommen hatte. Sie saßen ungefähr mittig und genossen einen unverstellten, prächtigen Blick auf das Bühnen-Geschehnen. Die hinreißenden Abba-Melodien und die zauberhaften Kulissen brachten sie in Partystimmung. 
   Sylvia verhielt sich an seiner Seite fast so, als hätte es die sechs Monate Trennung nie gegeben. Vertraut ergriff sie während der Vorstellung seine Hand und drückte sie wiederholt. Sie besaß sogar die Kühnheit, ihre Hand auf Entdeckungstour zu manövrieren, so dass ihm heiß und kalt wurde.
   Nach dem Musical perlte ihrer beider Blut leicht wie Champagner in ihren Adern und wie selbstverständlich machten sie sich auf, um in einen ihrer früheren Szene-Treffs zu fahren, um noch einen Absacker zu genießen. Sie tanzten eng, sehr eng. Sylvia kannte überhaupt keine Berührungsängste. Ihm selbst erschien der ganze Abend im Nachhinein wie ein unwirklicher Traum. Diese Frau hatte noch immer eine starke Wirkung auf ihn, und sie wusste das intuitiv richtig einzuschätzen. Früh morgens, es musste schon fast halb drei gewesen sein, fuhren sie mit dem Taxi heim, und er ging mit in ihr Apartment, und ja, er wurde schwach! Die Nacht endete leidenschaftlich - an Schlaf war nicht zu denken gewesen.

Nun saß er wieder an seinem Schreibtisch, der Katzen-Jammer hatte ihn voll im Griff. Er fühlte sich mies. Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte Julia ihn ermahnt, stark zu sein und angedeutet, dass ihre Liebe nicht an ihrer ersten Prüfung stranden dürfe und nun...?  
   Tobias kam sich vor wie ein Spielball, der von unbekannten Mächten hin und her geschoben wurde. Er verachtete sich für seine Schwäche. Sylvia hatte das Thema ihres Fortzuges aus Hamburg den Abend über auch nicht mehr aufgegriffen, stattdessen hatte sie Verständnis für seinen Wunsch nach Familiengründung angedeutet. Die Situation war reichlich verfahren. 
   Um dem gleich anstehenden Telefonat mit Julia zu entgehen, entschloss er sich, die Kanzlei unter einem fadenscheinigen Vorwand zu verlassen. Ella hatte er nur über die Schulter zugerufen: »Ich bin gegen Mittag zurück!«




Kapitel 20
 
 
Nachdenklich starrte sie die Geburtstagskarte an, die an ihrem Pinboard im Büro hing. 30! -  Na und?, stand dort in großen Lettern der trotzige Geburtstagsspruch. 
   Mein Gott, wie hatte sie diesen Geburtstag gefürchtet! Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber sie hatte das Gefühl, ihre Jugendlichkeit mit diesem Datum einzubüßen. Solange eine Zwei ihr Alter anführte, konnte sie sich ohne Schwierigkeiten noch zum Kreis der jungen Frauen zählen. Das schien ihr nun, seit diesem 11. August, an dem sie versucht hatte, ihren Geburtstag zu verdrängen, nicht mehr möglich zu sein. So beschloss sie, dieses Datum, das auf einen Samstag fiel, einfach zu ignorieren. 
   Ihre Kolleginnen und Kollegen hatten am folgenden Montag natürlich nachträglich ihres Geburtstags gedacht, und so fand Sylvia morgens ihren Arbeitsplatz mit Konfetti, Luftballons und einem kleinen Blumenstrauß dekoriert vor. An dem Strauß hing ein Wellness-Gutschein für einen Tag in einem Spa, inklusive einer Kosmetikanwendung und einer Klangmassage. 
   An aufmunternden Sprüchen fehlte es ebenfalls nicht. Sie machte gute Miene zum bösen Spiel und gab in der Mittagspause einen aus. Nach kurzem Beisammensein verdrückten sich dann alle wieder an ihre Arbeitsplätze. Über den Gutschein freute sie sich einerseits, aber natürlich meldete sich auch ihre innere Stimme zu Wort, die ihr hämisch zuflüsterte: Und ab vierzig bekommst du Seife und Stützstrümpfe geschenkt!
    Er erinnerte sie nur allzu deutlich an die Vergänglichkeit jugendlicher Frische und Schönheit. Klar, sie sah immer noch sehr gut aus, und sie war ja mit ihrem Äußeren so weit auch zufrieden, aber wenn sie sich mit den jungen Dingern aus den anderen Redaktionen verglich, dann strahlten ihre Augen und ihr Gesicht schon eine gewisse Reife aus (welch freundliches Wort), und die ersten feinen Linien zeichneten sich in ihre Züge.  
 
Dieser Geburtstag hätte es also mit Fug und Recht verdient, aus den Annalen gestrichen zu werden. Auch wurde ihr an diesem einsamen Tag klar, wie isoliert sie sich seit der Trennung von Tobias fühlte. Ihrer Familie hatte sie sich längst entfremdet und seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihrem Vater gehalten. Ihre beiden Brüder lebten ebenfalls in anderen Welten – Welten, die ihr spießig und langweilig vorkamen und die sie deshalb mied. Benno von Kühnheim nervte und war keine echte Alternative zu Tobias. 
   Das heulende Elend packte sie bei diesem traurigen Resümee. Schließlich ertrug sie die Einsamkeit ihrer Wohnung nicht mehr und fuhr mit dem Taxi in die City, um sich ins Getümmel des Hamburger Nachtlebens zu stürzen. Der Abend endete mit einem totalen Absturz. Zum Glück lernte sie frühmorgens noch diesen Typen mit der dunklen Mähne kennen, der ebenfalls reichlich mies drauf war, weil ihn seine Holde verlassen hatte. So saßen sie beide reichlich betrunken im Club am Tresen und bemitleideten sich gegenseitig. 
   Der Typ meldete sich am nächsten Tag bei ihr (sie hatte ihm leichtsinnigerweise im betrunkenen Zustand ihre Nummer gegeben) und entschuldigte sich für seine, wie er meinte, wenig erbauende Art vom Vortag. Um sich von ihrem eigenen Elend abzulenken, verabredete sie sich nachmittags mit ihm zum Kaffee. Überrascht musste sie allerdings feststellen, dass er sich nicht wirklich für sie interessierte, sondern sich als frisch Verlassener noch reichlich seinem Selbstmitleid hingab. Das kannte sie aus eigener Erfahrung nur zu gut, und so versuchte sie, ihn mit passenden Worten ein wenig aufzumuntern. 
   Wider Erwarten stellte sich dieses Treffen dann doch noch als interessant heraus, denn im Verlaufe des Nachmittags stellte Sylvia überraschende Überschneidungen ihrer beiden Lebensläufe fest. Manchmal konnte eben auch eine Großstadt wie Hamburg ein Dorf sein…
   Anschließend überschlugen sich die Ereignisse förmlich. Sylvias depressive Stimmung wich einem neuen Elan, der selbst ihren Kollegen auffiel, und sie zogen sie auf mit Worten wie: »Hey, was rauchst du neuerdings? Du bist ja wie ausgewechselt!« Darauf konterte sie lachend und gut gelaunt: »Ihr wisst doch, mit dreißig fängt das Leben erst so richtig an, weil man dann erst weiß, was man wirklich will!«
    »Und noch einmal vielen Dank für die beiden Musicalkarten!« 
   »Hat sich's denn gelohnt?« 
   »Kann man wohl sagen. Es war toll, in jeder Beziehung, Danke, Chris!« Beim Verlassen der Kantine hatte sie ihren Redaktionschef getroffen, der den ganzen Vormittag außer Haus gewesen war. Wie gut, dass er keine Zeit hatte, den gestrigen Musicaltermin wahrnehmen zu können und ihr deshalb die Karten, in einem Anflug von Gönnerhaftigkeit, mit den Worten überließ: »Für deine gute Arbeit und um dir zu zeigen, wie zufrieden ich mit deinem Engagement bin!« 
   Da sie gleich noch einen Außentermin hatte, ging sie hinunter zum Parkplatz. Als sie vor die Tür trat, wehte ihr ein Schleier aus feinem Nieselregen entgegen. Sie entnahm ihrer geräumigen Umhängetasche einen Mini-Schirm und fluchte über den Öffnungsmechanismus. Beim dritten Versuch sprang der Schirm endlich auf. 
   Mit raschen Schritten überquerte sie den Innenhof. Als sie an der Ecke des Verwaltungsgebäudes ankam, sah sie sich plötzlich dem Wind mit aller Macht ausgesetzt. Der Schirm ploppte um und reckte seine Speichen dem trüben Himmel entgegen. Egal, jetzt schnell rüber zum Auto. Sie warf das Fragment eines Schirms auf den Rücksitz und schlug die Tür hinter sich zu. 
   Nicht ärgern!, ermahnte sie sich selbst. Was war schon so ein bisschen Regen, gegen all das Glück, das sie in den letzten vierundzwanzig Stunden erfahren hatte? Erst bekam sie unverhofft die Karten geschenkt, dann gelang es ihr, Tobias zu einem Mittagstreff und abends sogar zum Musicalbesuch zu überreden. Dieser Mann faszinierte sie mehr denn je, dass war ihr in den sechs Monaten der Trennung überdeutlich bewusst geworden. 
   Klar, in der Zwischenzeit war sie kein Kind von Traurigkeit gewesen, sie konnte fast jeden Mann haben, wenn sie es darauf anlegte - leider gab es nur so wenige, an denen ihr wirklich etwas lag. In letzter Zeit rückte ihr Benno von Kühnheim mächtig auf die Pelle und hatte sich sogar dazu hinreißen lassen, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Benno war von altem Adel, schwerreich, aber in seiner blasierten Art gähnend langweilig. Manche der jungen Hühner, die heutzutage modern als Party-Schlampen bezeichnet wurden, hätten sich um eine solche Partie sicherlich gerissen, aber bei ihr stellte sich keine wirkliche Freude über den Antrag ein und nur mit großer Mühe gelang es ihr, Benno für eine unbestimmte Zeit zu vertrösten.
   Genau genommen, hatte sie bisher nur zweimal das Gefühl kennen gelernt, einen Mann wirklich zu lieben. Der eine war Fred, der selbstverliebte Gitarrist ihrer damaligen Schulband und mit dem zweiten hatte sie gestern ein Wiedersehen gefeiert - und was für eines! Dafür, dass sie diese Nacht kein Auge zugetan hatte, sah ihr aus dem Rückspiegel, ein zwar vom Regen durchnässtes, aber optimistisch-fröhliches Gesicht entgegen. 
   Während sie sich durch den dichter werdenden Stadtverkehr fädelte, dachte sie daran, wie es mit ihr und Tobias wohl weitergehen würde. Sie wollte um diesen Mann kämpfen, das hatte sie sich fest vorgenommen, und das gestrige Wiedersehen hatte sie in diesem Vorsatz noch bestärkt. Der alte Zauber hatte sich bei ihr sofort wieder eingefunden - wie hatte sie das Beisammensein mit ihm genossen.
   Beim Verabschieden heute früh, nach einer eiligen Tasse Kaffee, verabredeten sie sich zunächst nicht erneut, sondern beschlossen, dass sie in den nächsten Tagen miteinander telefonieren würden, Handy-sei-Dank! Sie würde dieser biederen Julia schon zeigen, was es hieße, ihr den Mann auszuspannen. Schließlich hatte sie, Sylvia, schon andere Schlachten geschlagen. So begann sie bereits im Laufe des Vormittags eine aufregende Idee zu realisieren... 
   Es war ihr klarer Vorteil, dass sie Tobias schon so lange kannte, nach nun mittlerweile mehr als sechs Jahren, wusste sie, mit ihm umzugehen. Bei dem Gedanken lächelte sie vor sich hin; er war doch trotz seiner sechsunddreißig Jahre noch immer ein rechter Kindskopf. Gut, dass Männer so leicht zu manipulieren waren. In Vorfreude auf den heutigen Abend und die nächsten Tage begann sie vergnügt eine Abba-Melodie zu summen. 
   Das Gespräch mit Dr. Kleiner, dem Manager der Tennis-Arena, ging zum Glück zügig über die Bühne. Sie klärte mit ihm einige Details für die geplante Übertragung am Sonntag. Dieser Mann war ihr herzlich zuwider, seine ganze arrogante Art, und erst diese näselnde Stimme... furchtbar! In Gedanken an das Gespräch mit ihm, schüttelte sie sich angewidert und konzentrierte sich dann lieber auf das, was an diesem Freitagabend noch Erfreuliches vor ihr liegen würde. 
   Sie hoffte inbrünstig, nicht zu spät bei seiner Kanzlei anzukommen, schließlich war sie gerade dabei, dem bevorstehenden Wochenende einen Verlauf zu geben, der ihr Blut in Wallung brachte. Sie fand einen Parkplatz unweit des modernen Gebäudes am Neuen Wall. Hohl hallten ihre Schritte in der menschenleeren Tiefgarage wieder. In solchen Garagen fühlte sie sich immer etwas beklommen, aber egal, was sie sich vornahm, pflegte sie auch in die Tat umzusetzen.
   Viele Stellplätze waren bereits verwaist. Als sie nahe der Treppenhaustür Tobias schwarze Limousine stehen sah, atmete sie erleichtert auf. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie hoffte, dass niemand sie ausgerechnet jetzt sähe. Am Wagen angekommen, nahm sie ihren Lippenstift aus der Tasche und zeichnete mit kühnem Schwung ein großes Herz auf das Fahrersichtfeld der Scheibe. Nun kam der schwierigere Teil, aber zum Glück hatte sie den bereits auf einem Zettel in ihrem Büro geübt: Das Schreiben der drei Worte in Spiegelschrift.
   Zufrieden, mit geschürzten Lippen, betrachtete sie noch kurz ihr Werk, dann fiel durch die Glasscheibe der Treppenhaustür in ihrem Rücken das helle Licht der automatischen Flurbeleuchtung. Jemand musste im Anmarsch sein. Rasch trat sie hinter einen der breiten Betonpfeiler. Gerade früh genug, um der kleinen Gruppe von Angestellten zu entgehen, die sich nun lautstark voneinander verabschiedete und sich gegenseitig ein schönes Wochenende wünschte. 
   Werde ich haben!, dachte sie vergnügt. Dann war nur noch das Klappen von Autotüren zu hören, mehrere Motoren heulten auf, und die Scheinwerferstrahlen der sich entfernenden Autos zeichneten bizarre Schatten-Spiele auf die Wände. Danach herrschte wieder Ruhe. Sylvia trat hinter dem Pfeiler hervor, um ihr Werk zu vollenden. Nachdem das erledigt war, ging sie raschen Schrittes und ohne auf weitere Menschen zu treffen, zurück, die lange Rampe empor, dem Tageslicht entgegen. 

Nun waren nur noch zwei Kleinigkeiten zu erledigen: Die eine lag auf ihrem Weg, und für die andere brauchte sie Ruhe, das würde sie von zu Hause aus erledigen. Die Sache im Panino war dank Herbert schnell erledigt. Herbert war der Empfangschef des kleinen Hotels am Rande der City, und er war verschwiegen, was die Zusammenarbeit mit ihm immer wieder zum Vergnügen machte. 
   Naja, er fuhr ja auch nicht schlecht dabei, steckte sie ihm doch jedes Mal einen Zwanziger zu, die er mit einem dezenten Kopfnicken und zusammengepressten Lippen lächelnd quittierte. Als sie wieder am Funkhaus ankam, hörte der feine Regen auf. Sie nickte dem Pförtner zu und fuhr mit dem Lift in ihre Büroetage, um noch rasch nachzusehen, ob das Bestätigungs-Fax der Agentur eingetroffen war und ob es noch Wichtiges in ihrer Emailbox für sie gab. 
   Im Büro war nur noch Rita vom Redaktionsservice. Als sie eintrat, lächelte sie ihr entgegen. »Ich dachte, du wärest schon im Wochenende?« 
   »Bin ich auch fast. Wollte nur noch nachsehen, ob das Fax von der Agentur Meyer gekommen ist. Haben wir etwas von denen?« 
   »Ja. Ich habe es auf deinen Schreibtisch gelegt.«
   »Gott sei Dank, das ist bei denen ja immer Glückssache, wenn die etwas für heute versprechen, kann man sicher sein, dass es drei Tage später kommt. Unfähige Nieten, diese Leute! Weiß gar nicht, warum Chris die nicht schon lange hat auflaufen lassen.« 
   Ohne eine Reaktion abzuwarten, ging sie zu ihrem Büro und tippte dort ihr Code-Wort in den PC, um die eingegangenen Mails zu kontrollieren. Durch die angelehnte Tür hörte sie, dass Rita sich verabschiedete, Sylvia erwiderte mit einem beschwingten Tschüß Rita, und dir auch ein schönes Wochenende!  
   Dann war Stille in der Abteilung. Ein Blick auf den Dienstplan zeigte ihr, dass ihr zur Übertragung in der Tennis-Arena am Sonntag Sven als Tontechniker zugeteilt war. Das war gut; mit ihm hatte sie immer viel Spaß und gute Laune bei der Arbeit. Zufrieden setzte sie sich und begann, sich intensiv mit den Einstellungen ihres Handys zu beschäftigen.

Eine Stunde später stand sie umgezogen an ihrem Bett und begann, alles Erforderliche für den heutigen Abend in das kleine Boardcase zu legen. Ihr Entspannungsbad würde sie nachher im Panino nehmen. Es war noch Zeit genug. Sie ertrug keine Wochenenden zu Hause in ihrem Apartment, schon gar nicht allein, doch nun harrten ihrer aufregende Dinge. Fantastisch! Sie schaute noch einmal in den kleinen Flurspiegel und zwinkerte sich beim Hinausgehen vergnügt zu.  




Kapitel 21
 
 
Tobias blieb seinem Büro gute zwei Stunden fern. Nachdem er sein Handy bei seiner Rückkehr wieder einschaltete, meldete es ihm prompt, dass Julia versucht hatte, ihn zwischenzeitlich anzurufen. Wie ihm Ella mitteilte, hatte sie auch im Büro auf der Festleitung angefragt und darum gebeten, ihm auszurichten, dass sie sich später bei ihm melden würde. Was Ella hiermit tat. 
   Missmutig sah er auf seinen Terminplaner, dort hatte er sich für vierzehn Uhr notiert, dass Nob sich mit ihm in der Sache Berger noch beraten wollte. Okay, bis dahin hatte er noch ein wenig Zeit und widmete sich dem Stoß Akten, der seit heute Morgen unverrichteter Dinge auf seinem Schreibtisch lag. Er griff zum Mikrofon seines Diktiergerätes und begann, routiniert die Korrespondenz zu diktieren.
   Die Zeit flog dahin. Nach seinem Gespräch mit Nob, das eine gute Stunde in Anspruch nahm, machten sie gemeinsam Feierabend, schlossen ab und gingen hinunter zur Garage. Vor seinem Stellplatz, der privilegierter weise neben der Treppenhaustür der Tiefgarage lag, verabschiedeten sich die beiden Partner voneinander.
   Tobias stellte seinen Aktenkoffer in den Kofferraum, ließ sich in den Sitz gleiten und startete den Motor. Die Scheinwerfer flammten auf. Er setzte zurück und legte dann sacht die Vorwärts-Fahrstufe ein. Das Fahrzeug setzte sich langsam in Bewegung, unvermittelt brachte er es mit einem quietschenden Ruck jedoch gleich wieder zum Stehen. Tobias hatte erschrocken instinktiv auf die Bremse getreten, als er den dunkelroten Schriftzug auf seiner Frontscheibe bemerkte. 
   Unwillkürlich hatte er in einem ersten Reflex in der roten Schrift eine Bedrohung gesehen. Schließlich war er in seinem Job schon mehr als einmal bedroht worden. Nun erst nahm er das Herzsymbol mit den drei berühmten Wörtern wahr: Ich liebe Dich! Darunter stand kleiner und etwas verschmiert, wie mit dem Handballen verwischt: Achte auf SMS!
   Sein Puls schoss durch den Schreck jäh in die Höhe. Er ließ die angestaute Luft langsam aus seinen Lungen entweichen. Im Rückspiegel sah er die Scheinwerfer von Nobs schwerem Jeep näher kommen. In Sekundenbruchteilen entschloss sich Tobias, normal weiterzufahren, sonst würde Nob garantiert aussteigen und nachfragen, was los ist. 
   Er wollte seinem Partner die Genugtuung, diese Liebesbotschaft zu lesen, einfach nicht gönnen. Als er auf der Garagenrampe empor fuhr, musste er noch eine junge Mutter mit einem Kinderwagen passieren lassen. Diese schaute irritiert auf die Schrift und machte erst dann schmunzelnd den Weg frei.
   Zum Glück kannte er die Frau nicht, die Situation war ihm außerordentlich peinlich und er musste zusehen, dass er dieses Geschreibsel von der Scheibe entfernt bekam. So steuerte er die nächstgelegene Tankstelle an und hielt neben dem Staubsaugerautomaten, an dem auch der Eimer mit dem Scheibenwaschwasser stand. 
   Die Sache ließ sich jedoch nicht so einfach entfernen. Mit Wasser kam er dem Schriftzug nicht bei, dann erinnerte er sich daran, dass er im Handschuhfach noch Entfettungstücher von den letzten Autowäschen aufbewahrte. Das schien besser zu funktionieren, zwar war nun der verräterische Schriftzug weg, aber die Scheibe war völlig verschmiert. Deshalb löste er eine Waschmarke und gönnte dem Wagen eine Intensiv-Wische. Nach einer weiteren Viertelstunde stand der Wagen wieder makellos da. Was hatte sich Julia bloß dabei gedacht? Nicht auszudenken, wenn Nob oder einer der Leute aus dem Gebäude, die ihn und seinen Wagen kannten, diese pubertäre Anmache gesehen hätten. Er schwankte zwischen Verärgerung und amüsiertem Wohlwollen, gab dann schließlich Letzterem den Vorzug.
   Eigentlich sah es Julia gar nicht ähnlich, sich solcher Jungmädchengags zu bedienen. Andererseits hatte sie ihn heute Mittag nicht erreicht und ihm ausrichten lassen, dass sie sich melden würde. Wahrscheinlich wollte sie nicht, dass er sie auf ihrem Handy anrief, um ihren kranken Mann zu schonen und um nicht in seiner Anwesenheit Anrufe ihres Seitensprungs entgegennehmen zu müssen.
   Bevor er die Tankstelle verließ, sah er im Display seines Handys nach, ob die angekündigte SMS von ihr bereits eingetroffen war. Negativ! Na gut, sie wird sich schon melden, dachte er und steckte das Gerät wieder in seine Tasche. 
   Als er gerade seine Wohnung betrat und  zufrieden den frischen Zitronenduft registrierte, der zuverlässig anzeigte, dass Jeanette wieder für Ordnung und Sauberkeit gesorgt hatte, schlug endlich der erwartete Signalton des Handys an, der die Ankunft der SMS signalisierte. Er entschloss sich, sich vor dem Lesen erst einen doppelten Espresso zuzubereiten. Nachdem die Maschine verstummt und das dampfende schwarze Gebräu in seiner Tasse zur Ruhe gekommen war, nahm er Handy und Tasse, ließ sich in den Sessel fallen und streifte sich die Schuhe ab. Wohlig nahm er den ersten Schluck, dann klickte er auf die neue Nachricht und las:

Absender: privat! 

Geliebter! Um 19.00 im Hotel Panino, Zi.109! Die Tür ist angelehnt, meine Augen sind verbunden, ich liege nackt auf dem Bett und erwarte dich sehnsüchtig!

Er konnte nicht glauben, was er da las. Sein Herz tat vor Aufregung einen Sprung - die Überraschung war ihr gelungen. Donnerwetter, soviel Fantasie hätte er ihr gar nicht zugetraut! Er sah auf die Uhr und überschlug rasch, dass ihm noch etwas mehr als eine Stunde Zeit blieb, bevor ein amouröses Wochenende seinen Verlauf nehmen konnte.
   Das Panino war ihm kein Begriff, deshalb blätterte er in den Gelben Seiten und wurde schnell fündig: Das kleine Hotel lag in der Nähe des Fernsehturms in Altona. Er las die ungewöhnliche SMS mehrere Male und seine Fantasie begann bereits, Kapriolen zu schlagen, indem sie ihm aufregende Bilder ins Hirn katapultierte. Er wäre nicht Tobias Steinhöfel gewesen, wenn er die knappe Zeit bis dahin nicht dazu genutzt hätte, eigene Pläne zu schmieden. Er hasste es, unvorbereitet zu sein, und so nahm der vor ihm liegende Abend vor seinem inneren Auge bereits erfreuliche Gestalt an.

Pochenden Herzens überquerte er die ruhige Altonaer Seitenstraße. Er hatte sich für den Check-In einige passende Worte zurechtgelegt, doch glücklicherweise war der Empfang unbesetzt, als er das kleine Hotel betrat. Ein Hinweisschild auf dem Tresen verwies auf einen elektrischen Klingelknopf, der bei Bedarf das Personal herbeiläutete. Tobias hatte keinen Bedarf und dachte nicht daran, die Klingel zu benutzen. 
   Nachdem er rechts vom Empfang, neben dem Frühstücksraum, das Treppenhaus erspähte, ging er schlanken Schrittes, ohne zu zögern dorthin und stieg beherrscht Stufe für Stufe die steinerne Treppe leise empor. Seine Uhr zeigte zehn Minuten nach neunzehn Uhr. Er hatte absichtlich einige Minuten verstreichen lassen, um die erotische Spannung und ihre gemeinsame Fantasie noch ein wenig mehr anzuheizen. Der goldene Pfeil an der Wand des zweiten Treppenabsatzes wies nach rechts zu den Zimmern 101 - 112. Der schmale Korridor war fensterlos und mit einem dunkelroten Blümchenteppich ausgelegt; geschmackvolle Messing-Wandlampen sorgten für diskrete Beleuchtung. 
   Als er nun vor der hell gemaserten Holztür mit der Aufschrift 109 stand, irritierte es ihn, dass sie geschlossen und nicht, wie angekündigt, nur angelehnt war. Das rote Stopp-Schild Bitte nicht stören! gab ihm jedoch die Gewissheit, vor der richtigen Tür zu stehen. Er atmete zweimal tief durch und lauschte; im Haus herrschte eine fast unheimliche Ruhe. Die Parfümerietüte in die linke Hand wechselnd, drückte er mit der rechten vorsichtig am Türknauf. Die Tür gab lautlos nach, schwenkte nach innen auf, der Pappstreifen, der den Riegel blockiert hatte, fiel zu Boden.

Dämmerlicht herrschte im Zimmer, denn die schweren Vorhänge der Fenster waren zugezogen. Durch den kleinen Vorflur konnte er das Fußende eines Bettes ausmachen und erblickte aufreizende, seidenmatt-bestrumpfte Frauenwaden, die darüber hinaus ragten und unterhalb der Riemchen umschlungenen Knöchel in goldenen Stilettos endeten, die auf dem Teppich davor standen. Sein Blickfeld war aus dieser Perspektive begrenzt und endete kurz oberhalb ihrer abgeknickten Knie. 
   Leise bückte er sich, hob den Pappstreifen auf und schloss geräuschlos die Tür. Er bemühte sich, beim Verriegeln so wenig Geräusch wie möglich zu machen, doch sie hörte ihn offensichtlich trotzdem, denn ihre Beine, die vorher still und ruhig gestanden hatten, begannen leicht zu beben. Es erinnerte ihn an das Flügelpumpen eines Schmetterlings, kurz vor dem Abflug. Leise, auf den Fußspitzen schleichend, tappte er durch den engen Vorraum, und nun öffnete sich vor ihm ein atemberaubendes Bild, das ihm noch lange in Erinnerung bleiben sollte:

Links und rechts des französischen Bettes standen jeweils zwei dunkelrote Gläser mit Teelichtern. Die unruhig flackernden Flammen zauberten bizarre Schattenmuster an die Wände. Wohlklingende, harfenähnliche Töne, die an Meditationsklänge der New-Age-Bewegung erinnerten, entströmten offensichtlich einem MP3-Player, der mit einer Verstärkerbox verbunden, auf dem Nachttisch stand. Neben der TV-Konsole stand ein Tablett mit mehreren Schälchen, die mit aromatischen Flüssigkeiten gefüllt zu sein schienen, denn ein wohltuendes, schweres Duftkonglomerat erfüllte den Raum. 
   Die Atmosphäre glich einer Szene aus Tausend-und-einer-Nacht. Am Eindrucksvollsten war natürlich der wunderschöne Frauenkörper, der sich ihm auf einem blassrosa Seidenüberwurf mit bebenden, pumpenden Schenkeln darbot. Langsam ließ er seinen Blick von ihren Knien empor gleiten: Die halterlosen Strümpfe endeten in einem dunkleren Bündchen, darüber folgten einige Zentimeter nackter Haut. Ihre Scham wurde von einem weißen Seidentuch bedeckt. Der tiefe Nabel hob und senkte sich unter erregten Atemzügen. Sie trug eine offene Seidenbluse, die ihre wohlgeformten Brüste seinem Blick schutzlos freigaben. Beide Arme waren hoch über ihrem Kopf verschränkt, die Handgelenke mit einem weißen Tuch gefesselt. Der schlanke Hals mit der tiefen Kehlsenke zwischen den sich deutlich abzeichnenden Halssehnen, pochte im Rhythmus ihres beschleunigten Pulses. Eine lange Perlenkette, die vor ihrer Brust verknotet war, endete oberhalb des Nabels.
   Das Gesicht war nicht zu sehen, denn auch der Kopf war unter einem weißen Seidentuch verborgen, darunter zeichneten sich die dunklen Konturen einer Augenmaske ab. Trocken schluckte Tobias den Kloß hinunter, der ihm seit Betreten des Zimmers zu schaffen machte. Jetzt bemerkte er das mit schwungvoller Handschrift beschriebene Papierschild, das unter ihren sich langsam öffnenden Schenkeln zum Vorschein kam: 

Deine stumme Liebessklavin harrt deiner Befehle
                         - mach mit mir, was dir beliebt, Gebieter!
 
Wieder und wieder erinnerte sich Tobias später an diese Szene und zermarterte sich vergeblich den Kopf, warum er nicht früher stutzig wurde? Die Situation hatte ihm das Hirn vernebelt. Er erinnerte sich nur vage daran, dass er sich rasch seiner Kleidung entledigte, sich neben sie auf das Bett hockte und dann begann, ihren Körper mit dem wohl duftenden Massageöl, das er aus der Parfümerie mitgebracht hatte, langsam zu massieren. Ihr fester Bauch wölbte sich seinen kräftigen Händen verlangend entgegen. Er bemerkte seinen fatalen Irrtum erst, als er das Tuch über ihrer Scham beiseite zog und die blonden, kurz geschorenen Härchen entdeckte, die eindeutig nicht zu Julia gehörten! Alarmiert zog er daraufhin, das den Kopf verdeckende Tuch mit einem Ruck weg - zum Vorschein kam ein blonder Haarschopf und ihm sehr vertraute Gesichtszüge: Die hoch angesetzten Wangen-Knochen, die herzförmigen, dunkelrot geschminkten Lippen, die  schneeweiße Zähne einrahmten. Vor ihm lag Sylvia! 

Geschockt fuhr er hoch und brauchte Sekunden, um die neue Lage zu erfassen. Sylvia, durch die Augenmaske keinen Blickkontakt zu ihm, bemerkte seine Schreck-Situation nicht. Still lag sie da. Er vernahm nur ihre stoßweisen Atemzüge und die zarten New-Age-Klänge, die das Zimmer durchwehten. Die Geräuschkulisse prägte sich unlöschbar in seine Erinnerung ein. Dieser Moment des Erkennens verzerrte seine Zeit-Wahrnehmung; es waren sicher nur Sekunden, wenn überhaupt, sie kamen ihm jedoch wie eine Ewigkeit vor! In diesen Sekunden passierten mehrere Dinge gleichzeitig: Sein Atem setzte aus, archaische Instinktmuster flammten auf und hämmerten hinter seiner Stirn: Nichts wie weg! Sein Körper spannte sich reflexartig an, bereit zur Flucht. Adrenalin jagte seinen Puls noch höher als er schon war, verzweifelt bemühte er sich um einen klaren, logischen Gedanken, vergeblich; die Flutwelle der in sein Blut gepumpten Hormone hinderten ihn am Denken und dann passierte das, was der instabilen Situation den vermutlich entscheidenden Ausschlag gab: Seine stumme Liebessklavin nutzte die aktionslose Szene, um sich nun ihrerseits aufzurichten und sich zu ihm hinüber zu beugen. Seine Erinnerung endete, als ihre Lippen seine Haut berührten und ihn zu liebkosen begannen...

Erst am späten Sonntagvormittag räumten sie das Zimmer. Nach der überraschenden Verwechslungs-Geschichte vergaß Tobias seine anfänglichen Skrupel rasch und genoss stattdessen die intensiven, erotischen Spielchen mit Sylvia ausgiebig. Sein schlechtes Gewissen, Julia gegenüber, betäubte er mit dem rechtfertigenden Gedanken: Sie hat mich ja schließlich verlassen und nicht ich sie!
   Tief in seinem Innern sagte ihm die leise Stimme, dass das so nicht stimmte, er verdrängte sie jedoch - wollte sie nicht hören. Den Samstagabend verbrachten sie in der Spielbank und gingen danach noch auf einen Sprung in den Jazz-Club, bevor sie noch vor Mitternacht wieder ihr Liebesnest bezogen und da weiter machten, wo sie erst wenige Stunden zuvor aufgehört hatten. 
   Tobias kam es beinahe so vor, als hätte es die Trennung von immerhin einem halben Jahr Dauer überhaupt nicht gegeben. Schnell war die alte Vertrautheit zwischen ihnen wieder gegenwärtig. Sex mit Sylvia war schon immer aufregend - dieses Wochenende hatte sie noch eins drauf gesetzt, hatte ihrer zügellosen Fantasie noch mehr die Sporen gegeben und ihn mit einigen neuen  Spielvarianten in Atem gehalten. Sie wusste eben nur zu genau, was ihn richtig anmachte, und sie war tabulos und experimentierfreudig genug, immer neue Grenzen auszuloten.


***

 
Der Brief erreichte ihn erst am Mittwochabend. Bis dahin hatte er keinerlei Nachricht von Julia erhalten, was ihn in seinem Gefühl, von ihr verlassen worden zu sein, nur bestärkte. 
   Der Tag war ohnehin schon hart genug gewesen; es gab bei einem seiner Prozesse eine überraschende Wendung, weil ihn sein Mandant nicht über alle den Fall betreffende Dinge informiert hatte. Deshalb war er heute als Strafverteidiger ins offene Messer gelaufen. Seine Stinkwut gegenüber seinem Mandanten, wegen dessen Unehrlichkeit, klang erst gegen Nachmittag allmählich ab, nachdem er ihm gehörig den Kopf gewaschen hatte. Zuvor erwog er ernsthaft, den Fall niederzulegen. In solchen Situationen kam ihm jedoch seine verbissene und störrische Beharrlichkeit in die Quere, die ihm ein Aufgeben zuverlässig unmöglich machte. Bis zum Feierabend dachte er über die notwendig gewordene Änderung seiner Verteidigungsstrategie nach, dann kam ihm die möglicherweise rettende Idee - die musste nur noch entsprechend weiterentwickelt werden und durch hoffentlich noch aufzutreibende neue Beweise untermauert werden.  
   Den Kopf voller Gedanken, leerte er seinen Briefkasten  und erst oben in seiner Wohnung, wo er die Werbung von der übrigen Post trennte und in den Mülleimer warf, fiel ihm die mit Tinte geschriebene Adresse auf und weckte sein Interesse. Er kannte Julias Schrift nicht und war von den gleichmäßigen Auf- und Abschwüngen der Buchstaben fasziniert. Als er den Absender auf der Rückseite des Kuverts besah, stutzte er: J. Rosshaupt, postlagernd Wyk auf Föhr.
   Was hatte das zu bedeuten? Machte sie nun offiziell mit ihm Schluss? 
   Stirnrunzelnd riss er das Kuvert auf und entnahm ihm einen Bogen gelblichen Büttenpapiers, das von der schönen Handschrift wie verziert aussah. Seufzend nahm er sich ein Glas und die angebrochene Flasche eines französischen Rotweins mit ins Wohnzimmer, schenkte sich ein und las:

 
Liebster Tobias!

Sicher hast du schon auf eine Nachricht von mir gewartet. Es tut mir Leid, dass ich dich telefonisch nicht erreichen konnte, hoffe aber, dass eure nette Dame am Empfang dir meine Nachricht ausgerichtet hat. Leider warst du auch das ganze Wochenende nicht erreichbar. Wo warst du? 
   Tja, also hier erst einmal ein paar Worte zur aktuellen Lage: Jörg war in furchtbarer Verfassung, als ich ihn am Freitagnachmittag nach der Untersuchung bei einem Spezialisten in Eppendorf abholte.. Um ihn aufzuheitern, habe ich kurz entschlossen einen Koffer gepackt, und wir sind zusammen für ein paar Tage auf seine Lieblingsinsel Föhr gefahren. Wir haben wieder unser kleines Stamm-Apartment buchen können, das wir immer so schön finden. Ich denke, wir werden ein bis zwei Wochen bleiben. Die Luft, die Ruhe und die Schönheit der Insel bekommen Jörg ausgezeichnet. Meine Kanzleichefs waren mit meiner Beurlaubung auf unbestimmte Zeit einverstanden, und ich glaube, dass die Entscheidung, meinem Mann in dieser schweren Zeit beizustehen, richtig ist. Ich habe auch mit meinem Bruder Johannes und mit meinen Eltern gesprochen. Sie wissen natürlich nichts von dir und mir, und ich könnte es ihnen jetzt auch nicht erklären, ohne mich wie ein Lump zu fühlen. 
   Bitte sei wegen dieser Entwicklung nicht verletzt, aber Liebe geht manchmal seltsame Wege, und es gibt Zeiten, in denen man seine eigenen Bedürfnisse und Ansprüche zurückstecken muss. Du bist die Liebe meines Lebens, das sollst du wissen - und das weißt du auch! Ich liebe meinen Mann natürlich auch, nur anders. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken kann, ohne dass es gemein klingt. Ich sage mal so: Ich habe noch nie ein so intensives Gefühl der Zusammengehörigkeit wie mit dir erlebt. Es ist, als ob ich in dir meine verlorene Kugelhälfte gefunden habe, und unser Zusammensein uns erst vollständig und rund macht. Mit Jörg bin ich nun fünf Jahre verheiratet; er war gut zu mir, und er liebt und braucht mich - jetzt mehr denn je! 
   Liebster Tobias, ich habe dir versprochen, dass wir in diesen Wochen Kontakt halten und uns regelmäßig sehen werden. Ich habe jedoch nicht die Kraft, dieses Versprechen einzuhalten - es würde mich umbringen! Jörg braucht jetzt einen Menschen an seiner Seite, der ihm Kraft und Zuversicht gibt. 
   Deshalb bitte ich dich, Liebster, mir zu verzeihen. Wenn alles vorbei ist und ich mich wieder in Ruhe meinen eigenen Belangen widmen kann, dann wird es vielleicht eine zweite Chance für uns beide geben (wenn du dann überhaupt noch willst?). Bis dahin behalte mich bitte in liebevoller Erinnerung. Wenn du mich auch liebst, dann zeige es mir, indem du mir erst einmal Ruhe und Zeit gibst. Melde dich bitte die nächsten Wochen nicht - ich könnte es nicht aushalten! Wir müssen jetzt alle sehr stark und tapfer sein. Was immer die Zukunft für uns bereithalten mag, eines will ich dir zum Schluss noch sagen: Danke für die wundervollsten und glücklichsten Wochen meines Lebens, die du mir geschenkt hast. Du bist ein wundervoller Mann, der es verdient, eine Frau zu finden, die ihm das gibt, was er sich berechtigterweise wünscht. Kann ich es wegen der Umstände nicht sein, dann wirst du eine andere finden, da bin ich ganz sicher.
   Reserviere mir bitte einen kleinen Platz in deinem Herzen und pass gut auf dich auf!

In Liebe deine Julia   




Kapitel 22
 
 
Wie die vielen Male zuvor, die sie schon auf Föhr Ferien gemacht hatten, so fanden sie auch diesmal wieder die Ferienwohnung auf der Westseite der Insel so blitzsauber und freundlich hell, wie immer, vor. Hier schien die Zeit still zu stehen. Während der Fährüberfahrt von Dagebüll nach Wyk überkam Julia immer das beglückende Gefühl, alle Sorgen und Kümmernisse des Alltags auf dem Festland hinter sich zurücklassen zu können. 
   Die Wohnung war in Wirklichkeit die Hälfte eines Reet gedeckten Doppelhauses mit Garten. Die kleinen Räume waren weiß gestrichen und viele farbige Dekorelemente schafften freundliche Tupfer. Eine schneeweiß gestrichene, schmale Holztreppe mit wunderschön gedrechseltem Geländer wand sich s-förmig vom kleinen Flur aus nach oben, wo die drei Schlafzimmer und das Bad untergebracht waren. Dieses Haus strahlte beschützende Beständigkeit aus, und der pflegeleicht angelegte Garten und die mit Teakmöbeln und Strandkorb möblierte Terrasse luden tagsüber zum Verweilen ein. 
   Ein steter Wind trieb die Wolken ostwärts auf das Festland zu. Bei ihren täglichen Spaziergängen konnte Julia den Rollstuhl mit leichter Hand über die schmalen Straßen an friedlich grasenden Kühen vorbei schieben. Am meisten beeindruckte sie die Stille auf dieser Insel, die für Hamburger Ohren unglaublich kompakt schien. Nachts war überhaupt kein Geräusch zu vernehmen, tagsüber nur der Wind, das gelegentliche Muhen der Kühe und das Kreischen einer Möwe. Sie verbrachten die Tage mit Spazierengehen, Lesen, Fernsehen und spärlichen Gesprächen. Allabendlich zog es sie zum Betrachten des Sonnenunterganges an den Deich von Dunsum, einem kleinen, nicht weit entfernt gelegenen Ort an der Westküste der Insel.
   Sie liebten dieses einzigartige Schauspiel des Föhrer Sonnenunterganges. Hier schien der Abendhimmel eine ganz spezielle Tönung anzunehmen. Julia war sich sicher, diese unverwechselbare Himmelsfärbung aus hunderten von Fotos identifizieren zu können. 
   Der glutrote Ball der Spätsommersonne war vor wenigen Sekunden unter der Horizontlinie des Wattenmeeres abgetaucht. Nun schillerten silberblank einzelne Wasserinseln und ein Priel im weitgehend trocken gefallenen Meeresboden. 
   Möwen schwebten majestätisch über dem Ganzen. Rotbeinige Austernfischer liefen geschäftig pickend den wellenförmig gemusterten Schlickboden auf der Suche nach Nahrung ab. Halblinks blinkte einsam der Leuchtturm von Sylt herüber. Die hohen Kräuselwolken verliehen dem dunkelviolettblauen Himmel das Aussehen einer ineinander verschobenen Tischdecke. Die Vielzahl der Farbtöne schmeichelte dem Auge des andächtigen Betrachters und schuf eine wehmütige Nachdenklichkeit.  
   Sie fuhren fast jeden Abend hierher und standen auf dem Deich, um dieses Naturschauspiel genießen zu können. Wortlos verharrten sie auf der Deichkrone, mal allein, mal mit anderen Urlaubern, die auf dieselbe Idee gekommen waren. Viele der Zuschauer saßen dann beobachtend, auf ausgebreiteten Decken an der Deich-Böschung. Diese Momente schufen innige Vertrautheit und eine Ahnung von Weite und Ewigkeit - das Meer schien seufzend den Atem anzuhalten.  

Julia war das Herz schwer. Seit sie vor einer Woche den Brief an Tobias geschrieben und abgeschickt hatte, war etwas in ihr zerbrochen. Sie wusste, dass er verletzt, enttäuscht und böse sein würde. Sie war überzeugt davon, reinen Tisch machen zu müssen, um Jörg die Kraft und Zuversicht geben zu können, die ein Mann in seiner Situation, ihrer Meinung nach, dringend benötigte. 
   Seit ihrer Ankunft auf der Insel hellte sich Jörgs Stimmung tatsächlich auf. Allerdings ging er allen unangenehmen Gesprächsthemen konsequent aus dem Weg. Über seine Krankheit oder ihre Trennungsabsicht wollte er nicht reden, sondern bemühte sich so zu tun, als ob alles so wäre wie immer. Das machte ihr zu schaffen, hatte sie doch das dringende Bedürfnis, über ihre Sorgen und Probleme mit ihm zu sprechen. Wann immer sie es versuchte, wich er ihr aus mit Worten, wie: »Komm Julia, verdirb uns nicht die Stimmung. Alles Reden ändert ja doch nichts. Es ist, wie es ist!« 
   Manchmal hätte sie schreien können, weil sie glaubte, ihr innerer Druck würde ins Unermessliche anwachsen. Warum konnten Männer einfach nicht über Gefühle sprechen? Für sie blieb das ein ewig ungelöstes Rätsel. Im selben Maße, wie es Jörgs Stimmung zu Gute kam, dass sie diesen Ortswechsel vorgenommen hatten, wuchs ihre Unzufriedenheit mit sich selbst. Hatte Tobias am Ende doch recht, dass man Liebe nicht mit Mitleid verwechseln sollte?

   »Gehen wir?« Jörg griff, ohne eine Antwort abzuwarten, mit einem Ruck in die Räder des Rollstuhls und schwenkte diesen zur Seite. Julia wären durch diese nicht vorhersehbare Reaktion fast die Griffe entglitten. Sie nickte wortlos und schob ihren Mann in Richtung Fahrradweg. Als sie diesen erreichten, rumpelte das Gefährt den unebenen Weg von der Deichkrone hinab in Richtung ihres abgestellten Wagens. Sie nahm sich vor, am nächsten Tag bei einem Strandspaziergang ohne Jörg, gründlich über ihre Lage nachzudenken. 

Die Tage auf Föhr taten Jörg gut. Sein Gesicht bekam wieder mehr Farbe und seine Augen mehr Glanz. Schade, dass das Haus nicht länger für sie frei war. Sie wären gern noch geblieben, jedoch war ihr Domizil nur für zwei Wochen ungebucht, und nun sollten am Samstag neue Gäste einziehen. 
   Julia bereitete der Gedanke an die bevorstehende Rückkehr in das Haus in Harvestehude seelische Schmerzen. Ihr Mann hatte so getan, als hätte es den von ihr eingeleiteten Bruch in ihrer Beziehung nie gegeben. Zwar hatte er sich bisher jedes sexuellen Übergriffs enthalten, ließ jedoch keine Gelegenheit aus, sie zu umfassen, an den Händen zu halten oder ein wenig mit ihr zu schmusen. Bereitwillig gab sie ihm das Maß an Nähe, was sie zu geben imstande war. Die Situation war für sie nicht gut zu ertragen. Wie sie es auch drehte und wendete, ihr war nicht wohl, und irgendetwas an der ganzen Situation schien falsch. 
   Wenige Tage vor ihrer Abreise, als Julia von einem ihrer Alleinspaziergänge vom Strand ins Haus zurück kehrte, hörte sie Jörg im Wohnzimmer telefonieren. Als er ihre Rückkehr bemerkte, hatte sie das seltsame Gefühl, als würde er das Gespräch abwürgen - sie bekam nur noch seine letzten Worte mit: »Ich komme dann nächste Woche noch einmal zur Untersuchung in die Klinik. Ja, ja, Sie können sich darauf verlassen, Frau Doktor. Ich werde pünktlich sein. Auf Wiederhören!«   
   Sie nahm sich im Flur die Mütze vom Kopf und lockerte ihre Frisur mit beiden Händen. »Mit wem hast du telefoniert?« Einen flüchtigen Augenblick lang schien er ihrem fragenden Blick nicht standhalten zu können; er fuhr sich mit der Hand über die Augen, dann erst antwortete er: »Die Ärztin aus dem Krankenhaus hat sich nach meinem Befinden erkundigt, und sie will, dass ich demnächst noch einmal vorstellig werde. Es hätte sich ein neuer Aspekt ergeben. Was für ein Aspekt das wäre?, habe ich sie gefragt. Dazu wollte sie aber noch nichts sagen, bevor nicht in der Klinik noch zwei Kontroll-Untersuchungen stattgefunden haben.« 
   »Na, die macht es aber spannend! Wann hast du den Termin?«  
   »Am kommenden Dienstagvormittag!« 
Jörg war mit dem Rollstuhl aus dem Zimmer in Richtung Gäste-WC gerollt. Sein Handy lag auf dem Wohnzimmertisch. Schnell warf sie einen prüfenden Blick zum nun leeren Rollstuhl und konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich aus dem Handymenü die Nummer des letzten Anrufes anzeigen zu lassen. Zu ihrem Erstaunen handelte es sich um eine Mobilfunknummer. Sie hatte eigentlich mit einer Durchwahlnummer der Uniklinik gerechnet. Schnell griff sie zu Zettel und Stift und notierte sich die Nummer, um demnächst mit der Ärztin ein Gespräch zu vereinbaren - zunächst ohne ihren Mann. 
   Sie wusste selbst nicht, welcher plötzlichen Eingebung sie soeben gefolgt war. Noch niemals hatte sie in seinem Handy herumspioniert und kam sich deswegen ein wenig schlecht dabei vor. Aber in diesem Fall heiligte der Zweck die Mittel, beruhigte sie ihr aufbegehrendes Gewissen. Sie würde die Ärztin nach ihrer Rückkehr anrufen und um einen Gesprächstermin bitten.
   Am letzten Tag vor ihrer Abreise fuhren sie noch einmal zum Abschied nach Wyk. Das Wetter war mild. Sie genossen den Nachmittag auf der Promenade, bummelten durch Geschäfte und gönnten sich anschließend einen Eisbecher an den Außentischen eines Eiscafes. Dort, zwischen Bäumen auf dem Grünstreifen der Promenade, hatten sie freien Blick auf die Nordsee und den majestätisch im steten Rhythmus an- und abfahrenden weißen Schiffen der Wyker Dampf-Schifffahrts-Reederei.
   Jörgs anfänglich gute Laune schlug bei diesem Anblick in Wehmut um. Er sagte nichts. Julia wusste auch ohne Worte, was er dachte. Er nahm Abschied von seiner geliebten Insel. Auch Julia schnürte es das Herz zusammen. Ohne ihn würde sie wohl auch niemals mehr einen Fuß auf Föhr setzen, dafür waren mit diesem Eiland zu viele Erinnerungen verbunden. Sie nahmen beide Abschied.  
   
Als es Zeit wurde zu gehen - die Sonne war bereits hinter den Häusern verschwunden und mit dem Schatten kam die Kühle - drückte sie seine Hand, stand seufzend auf und schob den Rollstuhl mit ihrem schweigsamen Mann über die Promenade zurück zum Parkplatz. 
   Im Haus angekommen, packte sie die Koffer, um anschließend in Ruhe in ein um die Ecke gelegenes Lokal zum Essen gehen zu können. Es kam ihnen beiden wie eine Henkersmahlzeit vor, und so aßen sie ihre Teller nur halb leer, denn der Appetit war ihnen gründlich vergangen. 

Die Rückfahrt von der Insel verlief reibungslos und ohne viele Gespräche. Sie standen den Samstagmorgen früh auf, frühstückten und Julia belud das Auto. Dann brachen sie auf, um die Zehn-Uhr-Fähre zurück nach Dagebüll zu erreichen. Es folgte ein quälendes Wochenende im Harvestehuder Haus. Jörg versuchte ein paar Mal, etwas zu komponieren, brach dann aber nach kurzer Zeit entnervt ab und humpelte unruhig auf seinen Krücken durch das Haus. Der Abschied von der Insel machte ihm anscheinend mehr zu schaffen, als er sich eingestehen wollte. Etwas musste geschehen, das wussten sie beide.
   Julia fasste am Wochenende den Entschluss, sich mit ihrem Bruder Johannes zu besprechen. Sie wollte ihn ins Vertrauen ziehen, denn sie brauchte dringend jemanden, mit dem sie sich aussprechen konnte. So verabredete sie sich mit ihm für den folgenden Dienstag, während der Zeit, in der Jörg in der Uniklinik seine Kontroll-Untersuchungen vereinbart hatte. 

Dienstagmorgen verabschiedeten sie sich vor der Klinik voneinander. Julia wollte Jörg aus einem ersten Impuls heraus begleiten, doch er wehrte ab und meinte, sie solle nur zu ihrem Bruder fahren; etwas Abwechslung würde ihr sicher gut tun, da die Untersuchungen erfahrungsgemäß endlos viel Zeit in Anspruch nähmen. Er versprach anzurufen, sobald er in der Klinik fertig sei. 
   Auf der Fahrt zu Johannes und Karen fühlte sie sich versucht, Tobias anzurufen, steckte es dann aber, nachdem sie das Handy schon unentschlossen in der Hand hielt, doch wieder ein. Sie brauchte erst Trost und Rat von Johannes, denn sie fühlte sich alles andere als gut. Als sie vor dem Pfarrhaus hielt, kam es ihr wie Ewigkeiten vor, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Das letzte Mal, als ihre Welt noch nicht in Trümmer zerfallen und sie darunter begraben lag. 
   Karen und Johannes empfingen sie gemeinsam an der Haustür. Nach der freundlichen Begrüßung blickte sich Julia suchend um. »Wo ist Claudius? Er hatte doch vergangenen Samstag Geburtstag, und ich möchte ihm sein Geschenk geben.« 
   »Seit gestern ist er im Kindergarten, du glaubst gar nicht, wie gut es ihm dort gefällt. Für uns ist es auch völlig ungewohnt, diese Ruhe am Vormittag. Der Kindergarten macht um halb eins Schluss. Anna-Lena kommt etwas später, nach der sechsten Stunde aus der Schule. Dann essen wir alle gemeinsam. Bis dahin habt ihr genug Zeit, euch unter vier Augen zu unterhalten.« 
   Karen nahm ihr lächelnd den Mantel ab. Sie gingen ins Wohnzimmer. »Johannes hat mir schon gesagt, dass du dringend mit ihm etwas zu besprechen hättest, da lass ich euch am besten eine Weile ungestört und fahre zum Einkaufen. Auf dem Rückweg hole ich Claudius vom Kindergarten ab. Kaffee ist schon fertig und steht in der Küche bereit. Bedient euch nur - bis später!«  
   Dankbar nickte Julia ihr zu und ging mit Johannes zusammen in die Küche. Der bestückte ein Tablett und bedeutete ihr, mit ihm in sein, dem Eingangsflur gegenüber gelegenes Besprechungszimmer zu gehen. »Dort sind wir ungestört!« 
   Nachdem sich Johannes alles in Ruhe angehört hatte, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen, trat Stille ein. Nur das Ticken der alten Standuhr war überdeutlich zu hören. Julia musste sich bei ihrer Schilderung wiederholt die Tränen aus den Augen wischen und sich die Nase putzen. Es tat gut, einmal alles aus sich herauslassen zu können, was sie quälte.  
   Ihr Kaffee war mittlerweile kalt. Als sie die Tasse zurück stellte, sah sie auf und blickte in Johannes bestürztes Gesicht. Eine senkrechte, steile Falte bildete sich auf seiner Stirn, sie verlieh seinen Zügen etwas Raubvogelhaftes. Seine Pupillen hatten nur noch die Größe von Stecknadelköpfen. Unter seinem entsetzten Blick wurde sie unsicher, und schlagartig überkam sie das Gefühl, dass es ein Fehler war, ihrem Bruder davon zu erzählen. Oh, sie hätte es wissen müssen, dass sie für ihr Tun kein Verständnis erwarten konnte!
   Nun brach der aufgestaute Strom, der bis jetzt nur hier und da hervorgequollenen Tränen aus ihr heraus und entlud sich unter einem Aufschütteln ihres ganzen Körpers. Sie brach weinend zusammen.  
Unter der Wucht des heftigen Weinkrampfes entrang sich ihrer Brust ein klagendes, verzweifeltes Schluchzen. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll, Johannes! Ich bin so verzweifelt! Ich weiß einfach nicht mehr weiter!« Zusammengekrümmt saß sie auf ihrem Stuhl, die Hände zu Fäusten geballt.. 
   Johannes löste sich aus seiner Erstarrung und stand auf, stellte sich hinter sie und legte seine Hand beruhigend auf ihre Schulter. Seine Wärme strahlte durch den Stoff ihrer Bluse. Seltsam, noch hatte er kein Wort gesagt, aber diese warme, schwere Hand da, auf ihrer Schulter, schien sie mit Kraft und Energie aufzuladen. Sie beruhigte sich, fasste sich wieder etwas und legte ihre linke Hand auf die immer noch auf ihrer Schulter ruhende Hand ihres Bruders. So verharrten sie eine Weile, bis Julia endlich erleichtert seine mitfühlenden Worte vernahm:
   »Ach, Julia, es tut mir so unendlich Leid um euch. Manchmal ist es schwer zu erkennen, welches der richtige Weg ist.« 
   Es verlieh ihr neue Kraft, dass sie sich in ihrem Bruder geirrt hatte, er sie nicht verurteilte, sondern einfach nur Anteil nahm. Er sagte zunächst nichts weiter, aber seine wortlose Nähe und die Wärme seiner Berührung waren Balsam für ihre blank liegenden Nerven.

Sie aßen später gemeinsam zu Mittag. Der Kleine machte sich über das verspätete Geburtstagsgeschenk her und spielte mit dem batteriebetriebenen Fernlenkauto, das er gerade von seiner Tante bekommen hatte. 
   Anna-Lena kam mit ihren zwölf Jahren nun ins Teenageralter und verlor langsam ihre kindlichen Züge. Wie schnell die Zeit vergeht!, dachte Julia bei sich und übergab ihr, obwohl sie keinen Geburtstag hatte, als kleines Mitbringsel eine Telefonkarte für ihr Handy.
   So verbrachte Julia noch den frühen Nachmittag plauschenderweise mit Johannes, Karen und den Kindern. Dann kam der Anruf von Jörg, der fragte, ob sie ihn wieder aus der Klinik abholen könne - er sei fertig und warte auf sie. 

Auf der Rückfahrt dachte Julia über die Worte ihres Bruders nach, der ihr statt eines Rates zum Abschied eine Frage mit auf den Weg gegeben hatte, die ging ihr nun nicht mehr aus dem Sinn:

Ist dein Tun wirklich ein Weg wahrer Liebe oder ein Weg der Selbstsabotage?

Darüber hinaus hatte ihr kluger Bruder auch noch nachgefragt, ob sie selbst mit der behandelnden Ärztin gesprochen hatte und war erstaunt, als sie dies verneinte. »Du solltest mit Jörg zusammen zur Ärztin gehen und mit ihr sprechen. Vier Ohren hören mehr als zwei! Ich habe zu häufig die Erfahrung machen müssen, dass Menschen nur die Worte hören, die sie hören wollen. Dann hört jedenfalls der Zweite auch die anderen Aspekte, die möglicherweise angesprochen werden.« 
   Ja, sie würde die Ärztin um ein Gespräch bitten, wie hieß sie doch noch gleich...? Jetzt war sie froh, sich die Nummer von Jörgs Handy notiert zu haben. Sie würde ihn nach ihrem Namen fragen und dann zunächst mit ihr allein sprechen und sich Auskunft geben lassen, schließlich war sie seine Ehefrau und konnte Auskunft verlangen. 
   Als sie auf dem Klinikgelände eintraf, wartete Jörg bereits an der Auffahrt. Sie half ihm beim Einsteigen. Als sie wieder Platz genommen hatte, sah sie ihn von der Seite her forschend an. 
   »Nun? Gibt es Neuigkeiten?« 
   »Ja, das kann man wohl sagen!« Überraschend kräftig, fast gutgelaunt, waren ihm die Worte spontan über die Lippen gekommen und Julia versuchte, seinen Blick zu enträtseln. 
   »Föhr hat mir gut getan! Die Ärztin sagt, der Tumor sei seit der letzten Untersuchung nicht gewachsen, das sei höchst positiv! Sie rät mir dafür zu sorgen, dass ich abgelenkt bin und den positiven Aspekten des Lebens meine Aufmerksamkeit schenke. Wir sollen darüber nachdenken, eine weitere Reise zu unternehmen. Außerdem hat sie einen Nervenfunktionstest gemacht. Die Werte sind besser geworden. Ich soll versuchen, soweit ich es mir zutraue, meine Beine zu gebrauchen. Den Rollstuhl soll ich nur verwenden, wenn es gar nicht anders geht. Ansonsten muss ich meine Beine trainieren, möglichst mit nur einer Gehhilfe. Ist das nicht groß-artig?« 
   »Ja wirklich, ich bin völlig verblüfft! Das sind ja wundervolle Nachrichten! Was ist mit Therapie, Bestrahlung, Medikamente?« 
   »Bestrahlung geht nicht, dafür sitzt der Tumor an einer zu ungünstigen Stelle: Die Tabletten, die sie mir bisher schon verschrieben hat, soll ich weiterhin in der gleichen Dosierung nehmen; sie hätten ausgezeichnete Wirkung gezeigt!« 
   »Und, hast du Vertrauen zu der Doktor... äh, wie hieß sie doch noch gleich?« 
   »Warum willst du das wissen?« Sein Ton hatte plötzlich den strahlenden Glanz verloren, er schaute sie missvergnügt an. »Du musst dich nicht um den ganzen medizinischen Kram kümmern, es reicht, wenn ich mich damit auseinander setze!« 
   »Ich frag nur, falls sie wieder anruft. Es wäre doch peinlich, wenn ich dann ihren Namen nicht wüsste, oder? Manchmal bist du aber wirklich komisch, Jörg! Was soll die Geheimnistuerei?« 
   »Hat nichts mit Geheimnistuerei zu tun. Ich will nur nicht, dass du dich noch mehr mit all dem beschäftigen musst. Aber wenn du es unbedingt wissen willst, sie heißt Stein-Gorecki und macht einen sehr kompetenten Eindruck. Bist du nun zufrieden?« 
   »Entschuldigung, ich wollte nicht aufdringlich sein!«, murmelte Julia gedankenverloren, dann startete sie den Wagen. 
Am nächsten Tag, nach dem Einkauf, beschloss sie, die Ärztin anzurufen. Nach dem ersten Freizeichen wurde schon abgenommen. Eine sympathische Frauenstimme meldete sich mit einem forschen, fragenden »Hallo?« 
   »Ja, hallo! Guten Tag, Frau Doktor Stein-Gorecki. Hier spricht Julia Rosshaupt, es geht um meinen Mann Jörg Rosshaupt. Sie behandeln ihn. Ich wollte Sie um einen Gesprächstermin bitten, zunächst allein, ohne ihn. Ich mache mir Sorgen, wissen Sie? --- Hallo? Sind Sie noch da?« Die Leitung schien einen Moment lang unterbrochen zu sein, dann meldete sich Doktor Stein-Gorecki wieder, sie hatte wohl erst eine Tür geschlossen, denn nun waren deutlich weniger Hintergrundgeräusche zu hören. 
   »Ja, ja, ich bin noch dran. Entschuldigen Sie Frau Rosshaupt. Ich bin gerade im Fahrstuhl und hatte eine kurze Unterbrechung. Sie wollen einen Gesprächstermin mit mir?« 
   »Ja, Sie sind doch seine behandelnde Ärztin? Kann ich Sie heute in der Klinik aufsuchen? Sagen Sie eine Uhrzeit, ich werde da sein.« 
  »Oh, das tut mir Leid, Frau Rosshaupt, das geht leider nicht, denn ich bin seit gestern in Urlaub und fliege morgen für drei Wochen nach Afrika. Hat das nicht Zeit bis danach?«  
   »Oh, hören Sie, Frau Doktor, wie Sie selbst wissen, verbleibt meinem Mann nur noch wenig Zeit bis zu...« Julia konnte das Wort nicht aussprechen. »Ich muss Sie sprechen, es ist wirklich dringend. Bitte!«
   »Woher haben Sie überhaupt meine Privatnummer, Frau Rosshaupt?« 
   »Sie hatten doch meinen Mann angerufen, um ihn zu Nachuntersuchungen einzubestellen. Ich habe mir Ihre Nummer von seinem Handy notiert. Entschuldigen Sie bitte, ich wusste nicht, dass Sie jetzt nicht in der Klinik sind. Kann ich mir denn in der Klinik bei einem anderen Arzt Auskunft holen? Wenn ja, bei wem, Frau Doktor?«
    »Nein, nein, es ist schon besser, wenn Sie mit mir sprechen. Was wollen Sie wissen, Frau Rosshaupt?«
    »Bitte nicht am Telefon, Frau Doktor! Dürften Sie denn das überhaupt, ich meine, muss ich mich nicht erst Ihnen gegenüber ausweisen, dass ich seine Ehefrau bin, wegen des Datenschutzes und so?« 
   »Natürlich, ja, da haben Sie vollkommen recht.« Sie schien einen Moment zu überlegen. »Wissen Sie was, Frau Rosshaupt? Ich mache eine Ausnahme, wir treffen uns auf eine Viertelstunde in einem Lokal. In der Klink möchte ich mich jetzt, im Urlaub, lieber nicht sehen lassen. Das verstehen Sie sicher, oder?« 
   Erleichtert atmete Julia auf. 
   »Das ist eine gute Idee, Frau Doktor, vielen Dank! Schlagen Sie ein Lokal vor!« 
   »Wie wäre es in einer Stunde im Octopus, in der Mönckebergstraße. Kennen Sie das?« 
   »Ja, natürlich, ich werde dort sein. Wie erkenne ich Sie?« 
   »Melden Sie sich beim Ober, der kennt mich, okay?«
   »Ja, danke, bis gleich, vielen Dank!« Damit war das Gespräch beendet.
Um auf alle Fälle pünktlich zu sein, fuhr sie gleich weiter zur angegebenen Adresse und wählte einen Platz im Hintergrund, wo sie den Eingang beobachten konnte und wo sie sich ungestört würden unterhalten können. Sie setzte den Ober in Kenntnis, dass sie auf eine Frau Doktor Stein-Gorecki warten würde und diese sich an ihn wenden würde, um sie zu finden, da sie sich nicht persönlich kennen würden. Der Ober nickte, nahm dankend den Fünf-Euro-Geldschein an und dann ihre Bestellung auf.
   Das Gespräch dauerte wirklich nur eine Viertelstunde. Die Frau Doktor war pünktlich und der Ober geleitete sie an ihren Tisch. Sie war auffällig attraktiv und anscheinend ledig, denn sie trug keine Ringe. Die glatten schwarzen Haare mit dem strengen Pony reichten ihr bis zu den Schultern, sie wirkte auf Julia distanziert und kontrolliert. Sie war augenscheinlich sehr in Eile und legte nicht einmal ihren langen Mantel während des kurzen Gesprächs ab. Bestellen tat sie auch nichts, sondern kam ohne Umschweife zum Thema. 
   Die Ärztin berichtete ihr kurz das, was Julia schon von Jörg wusste. Das einzig Neue war, das Frau Doktor von einem Forschungsprogramm berichtete, in das sie Jörg aufnehmen wolle, der sich aber über die Teilnahme noch nicht schlüssig sei. Es solle eine neue Therapie getestet werden, von der sie sich etwas verspreche. Sie rate dringend dazu, jeden Stress von dem Patienten fernzuhalten und ihn im Übrigen möglichst abzulenken, weil er Gefahr laufe, sich in Depressionen zu verlieren. Sie halte ihn für suizidgefährdet und deshalb solle sie, Julia, als seine Frau, dafür Sorge tragen, dass er möglichst seelisch stabilisiert würde. Bei diesem Appell drückte sie Julias auf der Tischfläche ruhende Hand und stand dann mit den Worten auf: »Und nun müssen Sie mich bitte entschuldigen, Frau Rosshaupt, ich habe noch dringende Termine zu erledigen. Während meiner Abwesenheit wird ihr Mann von meinen Kollegen in der Klinik bestens betreut, falls das nötig sein sollte. Seien Sie tapfer und geben Sie ihrem Mann die Kraft, die er jetzt so dringend braucht.« 




Kapitel 23
 
 
Als Julia nach dem Gespräch mit der Ärztin wieder zu Hause eintraf, teilte Jörg ihr freudestrahlend mit, dass er gerade mit der Vermietungsagentur auf Föhr gesprochen habe und ihr Haus ab Samstag wieder frei sei. Er habe es noch einmal für eine Woche gebucht.
   Das kam überraschend. Julia fand die Idee auf Anhieb sympathisch, fühlte sie sich doch in ihrem Reihenhaus nicht mehr wohl. Also machte sie sich daran, erneut Vorbereitungen für den kommenden Föhraufenthalt zu treffen. Es waren noch einige Maschinen Wäsche zu waschen, zu bügeln und die Koffer zu packen. 
   Weil das Haus in einem fürchterlichen Zustand war, bat sie Jeanette noch einmal um ihre Mitarbeit beim Hausputz. Die treue Seele sagte sofort zu und wollte gleich im Anschluss an ihre Arbeit bei Tobias zu ihr kommen. Julia war sehr erleichtert darüber. Sie wollte das Haus nach ihrer Rückkehr aus dem Urlaub schließlich sauber vorfinden.
   Eine Viertelstunde bevor die Fähre den Wyker Hafen erreichte, stand Julia noch am Heck des Schiffes und blickte auf die breite Strudelschleppe, die von der Schiffsschraube, wie eine breite Autobahn, in die Nordsee gefräst wurde. Sie liebte diesen Anblick und ließ ihn sich bei keiner Überfahrt entgehen. Jörg war im Auto sitzen geblieben. Sie spürte seine Blicke im Rücken. Die dunklen Haare wurden ihr vom Meereswind wie ein Schleier ins Gesicht geblasen, raubten ihr immer wieder die Sicht. 
   Wie ein Trauerschleier!, kam es ihr in den Sinn. In der Tat vermisste sie das glückliche Gefühl, das sie sonst immer überkam, wenn sie von der Fähre aus, zu dem hinter der Horizontlinie versinkenden Festland, zurück- blickte.
   Sie haderte mit ihrem Schicksal. Das Leben war hart und ungerecht. Warum musste ausgerechnet sie in eine solche Lage kommen? Sofort schob sie den Gedanken reuevoll beiseite. Hätte Jörg nicht viel mehr Grund, seine Lage zu beklagen? Das war jetzt weder die rechte Zeit noch der rechte Ort, um über ihre eigene Traurigkeit nachzudenken. Sie wollte Jörg zur Seite stehen, und das würde sie jetzt auch tun, verdammt noch mal! Entschlossen kehrte sie zum Wagen zurück. 
   »Na, hast du wieder deine Rückschau gehalten?« 
   »Ja, das habe ich. Aber jetzt ist es für uns wichtig, nicht zurück, sondern nach vorn zu blicken. Wir haben eine wunderschöne Woche auf unserer Insel vor uns, und wir wollen jeden Tag genießen! Abgemacht?« Sie sah Jörg offen in die Augen, er nahm ihre Hände in seine. 
   »Ja, das werden wir! Wir lassen es so richtig krachen, Schatz!« Er beugte sich zu ihr und küsste sie. 
   Die stählerne Rampe, über die sie die Fähre verließen, rumpelte unter den Fahrzeugrädern. Ein letzter Ruck und sie hatten wieder festen Boden unter sich. Vor ihnen lag im Sonnenschein die vertraute Hafenkulisse von Wyk. Sie fuhren die wenigen Meter bis zum Parkplatz vor dem Fährenterminal. 
   »Ich hole die Schlüssel von der Agentur. Willst du mitkommen oder soll ich dir noch eine Zeitschrift oder etwas anderes aus der Fußgängerzone mitbringen?«
   »Nein, geh nur allein, ich warte hier. Der Weg zur Agentur ist mir zu weit und erst den Rolli herauszuholen, lohnt doch nicht.«
   »Wie du willst. Ich beeil mich.« 
   »Musst du nicht, nimm dir ruhig Zeit! Wir machen Urlaub.«
Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht; Julia kramte geblendet die Sonnenbrille aus ihrer Tasche. Die Luft roch würzig und frisch. Auf dem Weg zum Stadttor schaute sie über die flache Betonmauer auf den Strand, wo Familien mit Kleinkindern vergnügt herumspielten.
  Nicht weit vom Ufer entfernt standen zwei Störche, die durch das seichte Wasser wateten, auf der Suche nach Fressbarem. Nur hier, auf Föhr, hatte sie jemals Störche im Meer stehen sehen und sie war jedes Mal erstaunt über den ungewohnten Anblick der seltenen Tiere. 
   Sie hatte Glück - das Haus war bereits fertig gereinigt. Der freundliche Herr von der Agentur übergab ihr die Schlüssel und wünschte ihr einen schönen Aufenthalt.
    »Das sonnige Wetter soll die ganze Woche über anhalten, Frau Rosshaupt!«
   »Ja, vielen Dank! Eigentlich haben wir hier auf der Insel immer Glück mit dem Wetter, und falls es doch einmal regnet - das Haus ist so kuschelig, dann bleiben wir eben drinnen und machen es uns gemütlich.«
   »Ja, das stimmt. Die meisten Gäste, die das Haus kennen, kommen immer wieder, weil es so schön und so behaglich ist.« 
   Julia nickte ihm grüßend zu und stand wieder in der belebten Fußgängerzone. Auf dem Rückweg zum Auto kaufte sie noch zwei dick belegte Krabbenbrötchen am Imbissstand, denn sie hatten auf der Fähre nichts gegessen, sondern waren am Auto geblieben. 
   Beim näher kommen sah sie Jörg zunächst nicht. Sie blickte sich suchend um, dann machte sie ihn auf der anderen Straßenseite aus, wo er, auf der Strandmauer sitzend, telefonierte. Mit wem er wohl immer telefoniert?, wunderte sie sich im Stillen. Wenn sie ihn fragte, gab er an, dass es meistens Schüler oder Bandmitglieder waren, die ihm vordergründig Genesungswünsche zukommen ließen, aber eigentlich wissen wollten, wann und wie die Probenarbeit in der Bigband weitergehen würde. Er vertröstete sie dann immer auf unbestimmte Zeit. Schön, dass sie ihren Lehrer nicht so schnell vergaßen.
   Sie setzte sich neben ihn und reichte ihm ein Krabbenbrötchen. »Komm, wir setzen uns in den Sand und lehnen uns an die Mauer. Da ist es bestimmt warm und wir sind geschützt vor dem Wind.«
   Sie streiften die Schuhe von den Füßen und ließen sich von der Mauer hinab in den warmen Sand gleiten. Schulter an Schulter saßen sie nun im warmen Licht der Sonne, ließen verträumt den Sand durch ihre Zehen gleiten und verspeisten mit gutem Appetit den kleinen Mittagsimbiss. 
Gedankenverloren sah Julia den Familien zu. Wehmut überkam sie beim Anblick der im Sand spielenden Kinder, und sie erinnerte sich ihres Traums von der eigenen Familie. Der schien nun ausgeträumt zu sein. Jörg verlebte seine letzten Wochen auf dieser schönen Erde und schickte sich an, zu gehen. Aber hatte nicht eigentlich sie ihn schon vor Wochen verlassen, noch bevor diese schreckliche Krankheit über ihn hereingebrochen war? Die Sache mit Tobias war wohl augenscheinlich auch zu Ende. Jeanette hatte ihr gestern anvertraut, dass sich Frau Sommer wieder bei Tobias gemeldet habe und auf Julias verständnislosen Blick hin, hatte sie hinzugefügt: »Na, seine Ex! Sylvia Sommer, mit der er sechs Jahre zusammen war.«
   »Woher wissen Sie das?«, hatte Julia sie gefragt und ungläubig die alte Frau angestarrt. Sie war sicher, dass sie sich verhört hatte. 
   »Na, als ich in der Wohnung war, klingelte das Telefon. Ich gehe ja nicht ran, denn der Anrufbeantworter ist ja immer eingeschaltet und läuft laut mit. Ich erkannte die Stimme sofort, obwohl sie sich nicht mit Namen meldete. Ich hörte sie auf das Band sprechen. Herr Steinhöfel solle sie doch schnellstmöglich zurückrufen, wenn er nach Hause käme - sie hätte eine noch tollere Überraschung für ihn bereit, als am letzten Wochenende! So, oder so ähnlich, hatte sie sich ausgedrückt und am Telefon sehr verführerisch geklungen. Die hat was vor, sage ich Ihnen, Frau Rosshaupt! Dabei haben sie beide soviel besser zusammen gepasst!«, hatte sie ihr mit traurigem Blick anvertraut und kopfschüttelnd hinzugefügt: »Ich hätte es Ihnen beiden so gegönnt...!« Die alte Frau hatte den Satz unvollendet gelassen und sich wieder ihrer Arbeit zugewendet. 
   Julia war über Jeanettes Vertrauensseligkeit erstaunt und gerührt und hatte sich gewundert, dass die alte Frau augenscheinlich keinerlei Anstoß daran nahm, dass sie noch verheiratet war. Sie war sich sicher, dass ihre Eltern nicht so tolerant über die Sache denken würden, wenn sie davon erfuhren. Sie wusste ihr Geheimnis bei Johannes jedoch gut aufgehoben. 
   Die Nachricht von Jeanette hatte ihr einen Stich ins Herz versetzt und sekundenlang befürchtete sie umzukippen, so schwindlig war ihr plötzlich. So war das wohl mit den Großen Lieben. Meist hielten sie nicht einmal einen Sommer lang, und ihre schien bereits nach zwei Monaten am Ende zu sein. Sie schalt sich selbst eine Närrin, daran so fest geglaubt zu haben. Wie hatte ihr das nur passieren können? Sie, eine gut ausgebildete und moderne, intelligente Frau, verfing sich in den Netzen ihrer Gefühle, hörte mehr auf die Schmetterlinge in ihrem Bauch als auf ihren Verstand. 
   Fühlte sie sich bisher von Tobias nur unterschwellig enttäuscht, dass er sich nicht einmal bei ihr meldete, so wandelte sich durch diese Nachricht, ihre Enttäuschung in Verbitterung. Sie hätte sich ohrfeigen können, so vertrauensselig gewesen zu sein.
   Ein bunter Gummiball flog auf sie zu und traf sie am Fuß. Ein kleines Mädchen mit gepolstertem Windel-Po kam unsicher schwankend mit ausgebreiteten Armen auf sie zu gestolpert. »Balla! Balla!«, quietschte die Kleine vergnügt. Julia reichte ihr den Ball hin. Sie ergriff ihn und die fröhlichen Kinderaugen blickten sie einen langen, magischen Moment an, als wollten sie ihr etwas sagen. 
   Julia erschauerte bei diesem Blick, hörte blitzartig die Stimme ihres Bruders sie fragen: Ist dein Tun ein Akt der Liebe oder der Selbstsabotage? Plötzlich hatte sie ihre Antwort - das kleine Mädchen gab sie ihr gerade. 


          ES IST EIN AKT DER SELBSTSABOTAGE!

 
schrie es in ihr. Gut, dass sie die dunkle Sonnenbrille trug. So konnte Jörg nicht sehen, wie ihre Augen hinter den Gläsern feucht wurden. »Du frierst ja!«, hörte sie ihn sagen. Sie schaute auf die Gänsehaut an ihren nackten Armen, auf die er deutete. 
   »Ja, du hast Recht! Lass uns gehen!«, sagte sie tonlos und stand auf. Sie half ihrem Mann ebenfalls auf die Beine, dann gingen sie zurück zum Auto.
An diesem Abend wollte Jörg das erste Mal nach langer Zeit wieder mit ihr schlafen. Sie hatte nicht die Kraft, es ihm abzuschlagen und bemühte sich vergeblich, seine Erwartungen zu erfüllen. Nichts, aber auch gar nichts empfand sie, sondern konnte nur daliegen und es über sich ergehen lassen, in der Hoffnung, es möge möglichst schnell vorbei sein. Er ließ schließlich frustriert von ihr ab, drehte sich um und schlief ein. Sie hörte es an seinen tiefen Atemzügen. 
   Sie fühlte sich ausgebrannt, leer, abgestorben und lag noch lange Stunden danach wach und weinte lautlos, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Versunken in einer nie gekannten Verzweiflung, fiel sie endlich, gegen Morgengrauen, in einen unruhigen Schlaf. 
   Später an diesem Sonntag sprach Jörg kein Wort mit ihr. Julia versuchte ein paar Mal, ein Gespräch in Gang zu bringen, gab es jedoch nach einigen Anläufen auf, nachdem er auf ihre Fragen nur nickte, knurrte oder aber gar nicht reagierte. Stumm ging jeder nach dem späten Frühstück seiner Beschäftigung nach. Jörg saß vor der Glotze und sah Sport, sie begann, lustlos in einem Krimi zu lesen, den sie im Lesekorb des Hauses gefunden hatte. 
   Gegen Nachmittag hielt sie es nicht mehr aus und fuhr, ohne sich zu verabschieden, zum Südstrand. Sollte er doch allein weiter maulen! Sie hatte seine Sprachlosigkeit und seine vorwurfsvollen Blicke gründlich satt!
   Am Strand war es menschenleer. Auf dem Dünenkamm verharrte sie einen Augenblick, stand still am oberen Absatz der Strandtreppe und genoss den Blick. Der Wind trug ihr den salzigen Geruch des Meeres zu. Die Flut hatte eingesetzt, das rasch zurückkehrende Meer gewann den muschelübersäten, dunklen Meeresboden zurück und überspülte ihn. In der Ferne zogen Fähren gemächlich ihre Bahnen. Sie ließ ihren Blick schweifen. Vor ihr lag die Nachbarinsel Amrum, weiter links sah sie die Warften von Langeneß. Es sah aus, als stünden die Bäume und Häuser direkt auf dem Wasser. Ein immer wieder unvergesslicher Anblick! Tief durchatmend stieg sie die Holztreppe hinab zum Strand und marschierte los, Richtung Wyk.
   Nur vereinzelt kamen ihr Spaziergänger entgegen. So hatte sie Zeit, ungestört ihren Gedanken nachzuhängen. Immer wieder registrierte sie dabei, dass sie an Tobias dachte. Ihre Wut auf ihn war verflogen und hatte einer tiefen Sehnsucht Platz gemacht. Was er jetzt wohl trieb? Ob er sie auch vermisste? Hatte er sich wirklich wieder mit seiner Ex zusammengetan?, wie es Jeanette vermutete. Bei diesen Gedanken wurde ihr das Herz schwer, sie versuchte, die quälenden Fragen beiseite zu schieben. Nur nicht daran denken! 
    Fast unbemerkt setzte nach einiger Zeit leichter Nieselregen ein, der ihr ins Gesicht wehte. Der Himmel präsentierte sich nun zugezogen und bleigrau eingefärbt. Als sie sich schließlich zur Umkehr entschloss, klebten ihr die nassen Haare bereits an der Stirn. Den Kragen des Anoraks hochgeklappt und den Reißverschluss bis oben zugezogen, konnte ihr die Nässe jedoch nicht so sehr viel anhaben. 
   Nach einigen Minuten hörte sie Stimmen und Pferdeschnauben hinter sich. Überrascht, denn sie hatte zuvor weit und breit keine Seele ausgemacht, drehte sie sich um. Zwei Reiterinnen waren im gestreckten Galopp zu ihr aufgeschlossen, brachten nun mit beruhigenden Worten und Tätscheln ihre Pferde zur Ruhe und ließen sie in eine ruhigere Gangart fallen. 
   Welch ein schöner Anblick!, schoss es ihr durch den Kopf und sie bewunderte die Bewegungen der anmutigen Tiere, die mit dampfenden, nass glänzenden Leibern, nun mit gestelztem Gang, rhythmisch mit den Köpfen nickend, an ihr vorbeizogen. Schritt um Schritt stempelten sie ihre Hufeisenspur in den feuchten Sand.  
Hoch aufgerichtet, bei jedem Schritt majestätisch aus den Sätteln federnd, zogen die beiden jungen Reiterinnen freundlich grüßend an ihr vorbei. Unwillkürlich folgte Julia mit ihren Schritten der doppelten Hufeisenspur, die sich deutlich im feuchten Sand abzeichnete. Bis die nächste Flut sie wieder ausradieren würde, vergänglich wie alles im Leben...
   Lange sah sie ihnen nach, bis die beiden Reiterinnen ihre Tiere nach einigen Minuten wieder in einen gestreckten Galopp fallen ließen und dann, rasch kleiner werdend, aus ihrem Blickfeld verschwanden.

Es mochten gut zwei Stunden vergangen sein, bis Julia wieder an den Ausgangspunkt ihres Marsches zurückkehrte. Sie nahm ein Handtuch aus dem Wagen und frottierte sich die Haare trocken. Dabei fiel ihr Blick auf das ovale, weinrote Hinweisschild mit dem Pfeil, der die Richtung zum nahe gelegenen Kliff-Café wies. Spontan entschloss sie sich, dorthin zu gehen. Ihre Füße schmerzten und sie brauchte dringend etwas zum Aufwärmen. 
   Das Lokal war um diese Zeit gut gefüllt. Sie hatte Glück und ergatterte einen freien Sitzplatz am Fenster; die beiden älteren Damen, die bereits an dem Tisch saßen, stellten ihn ihr freundlicherweise zur Verfügung.
   Die beiden ließen sie gottlob unbehelligt und waren in ihr eigenes Gespräch vertieft. Julia hörte nicht hin, sondern genoss den heißen Tee, den ihr die Bedienung erstaunlich schnell servierte. Plötzlich kam ihr eine Idee, und sie winkte die Kellnerin noch einmal zu sich heran. »Ich würde gerne einen Brief schreiben, haben Sie vielleicht einige Bogen Briefpapier und einen Umschlag?« Schon beim Fragen fand sie ihr Ansinnen töricht, doch erstaunlicherweise entgegnete die junge Frau: »Kommt sofort! Ich bringe Ihnen gleich, was sie brauchen!« Als würde sie häufiger nach Schreib-Utensilien gefragt.  
   Und tatsächlich, erhielt sie eine braune Mappe mit dem benötigten Material. Es war eine von der Art, wie sie auch häufig in Hotelzimmern auslagen. Der Tisch war groß genug zum Schreiben, denn die Damen rückten bereitwillig ein wenig ihre Gedecke beiseite. 
   Sie wusste selber nicht, was den Impuls in ihr auslöste, Tobias einen Brief zu schreiben. Sie schaute einen Augenblick lang versonnen Richtung Düne, dann begann sie und der Stift flog wie von selbst über das Papier. Nach nicht einmal einer halben Stunde und zwei Gläsern Tee hatte sie bereits zwei Seiten beschrieben. Sie las den Brief noch einmal durch, zögerte dann kurz bei der Grußformel, unterschrieb dann entschlossen mit kräftigem Druck und steckte den Brief in das sorgfältig adressierte Kuvert
   Beim Bezahlen erbot sich die Kellnerin, den Umschlag in die Hauspost zu geben. Julia bedankte sich bei ihr und gab ihr ein großzügig bemessenes Trinkgeld. 
   Als sie das Café verließ, fühlte sie sich entschieden besser, nicht mehr so niedergeschlagen wie vor dem Spaziergang. Ja, es war richtig, ihm das zu schreiben!, sagte sie sich und war jetzt fest entschlossen, noch heute ein Gespräch mit Jörg zu führen. Falls er nicht antworten wollte, würde es auch völlig ausreichen, wenn er nur zuhörte, was sie ihm zu sagen hatte…




Kapitel 24
 
 
Sein Atem ging heftig, als sich Tobias, den Schweiß von der Stirn wischend, erschöpft zu Prof auf die Bank setzte. Wortlos reichte dieser ihm eine Flasche Mineralwasser, die er dankend annahm. 
   »Man merkt doch, dass man lange nicht mehr gespielt hat! Ich glaube, ich werde alt.«
   »Ja, ja, Alter! Du sitzt einfach nur zuviel in deiner Kanzlei herum, das macht träge!«
   »Ach nein? Du etwa nicht in deiner Bank?« 
   »Ja schon, aber wenn ich einmal meine Wege aufzeichnen würde, die ich tagtäglich so durch unser Bankgebäude flitze, um irgendwelche Computer-Probleme zu regeln, ich glaube, da käme ganz schön was zusammen. Außerdem halten mich meine Kids zusätzlich auf Trab.« 
   Tobias reichte die Flasche zurück. Sie hatten lange nicht mehr zusammen Tennis gespielt und es war schön, sich einmal wieder Zeit füreinander zu nehmen. Dieses Jahr hatten sie sich nicht oft gesehen und trotzdem, selbst nach längeren Zeiträumen, stellte sich sofort die alte, intime Vertrautheit zwischen ihnen wieder ein.
   »Ich soll dich übrigens von Katie herzlich grüßen. Hat sie mir eindringlich eingeschärft!« 
   »Ja, vielen Dank. Sie ist wirklich ein nettes Mädel.«  
   »Ja, Katie ist Klasse! Ich wüsste gar nicht, wie ich ohne sie, in unserem Tollhaus zurechtkommen sollte. Es kann noch so chaotisch zugehen, sie behält immer den Überblick. Apropos, hab' gehört, dass du wieder mit Sylvia zusammen bist? Also bist du doch wieder zur Vernunft gekommen, Alter?« 
   »Sag mal, woher weißt du das nun wieder? Du scheinst deine Augen und Ohren überall zu haben.« 
   »Tja, so etwas pfeifen die Spatzen sofort von allen Dächern Hamburgs! Doreen und Sylvia scheinen sich öfter in der Stadt über den Weg zu laufen, und du weißt ja, dass Frauen nichts für sich behalten können. Muss ja toll gewesen sein, euer letzter Wochenendtrip nach London. Doreen bekam glänzende Augen, als sie davon berichtete. Erzähl doch mal, wie seid ihr denn darauf gekommen? Lohnt es sich?« 
   »Na, es war eigentlich Sylvias Idee. Sie war günstig an Tickets gekommen und überraschte mich damit. Zwei Tage sind natürlich zu kurz für diese wunderbare Stadt. Ich war sehr beeindruckt und werde nicht zum letzten Mal dort gewesen sein.« Die Spieler auf dem Nebenplatz begannen, ihren Platz abzuziehen. Die Uhr an der Hallenwand zeigte kurz vor Voll. »Komm! Lass uns auch den Platz fertig machen, ich brauche meine Dusche!« 
»Okay!« Prof raffte sich auf und holte den Abzieher.
»Feg du nur die Linien, mehr kann man einem alten
Sack wie dir ja nach so einem Match nicht mehr zumuten – ausgepumpt, wie du bist, tz, tz...!« 
   Sie lachten, dann ging auch schon das Hauptlicht aus, und sie mussten ihre Arbeit, im Halbdunklen zu Ende bringen. 
   Die beiden großen Alsterwasser waren kaum von der Bedienung des Hallenbistros an ihren Tisch gebracht worden, als sie auch schon, sich zuprostend, mehrere lange Männerschlucke nahmen. »Aaahhh, das tut gut! Der erste Schluck ist doch immer der beste. Wo waren wir doch gleich stehen geblieben?«
   »Beim Londontrip!« 
   »Ach ja, und wie kommt es eigentlich, dass ihr beiden nun doch wieder zusammen seid? Ich dachte, da etwas von Unüberbrückbaren Gegensätzen bezüglich der gemeinsamen Zukunftsplanung!, gehört zu haben - nun gilt das plötzlich nicht mehr? Was hat dich zur Änderung deiner Meinung bewogen?« 
   Tobias begann sich unbehaglich zu fühlen, er hatte plötzlich keine Lust mehr, das Thema mit Prof weiter zu diskutieren. Was hätte er auch antworten sollen? Alles nur dummer Zufall, kleine Verwechslung...?? Nein, auf keinen Fall! Bei der ganzen Sache waren ihm irgendwie die Pferde durchgegangen. Eh er sich's versah, schien Sylvia plötzlich Fakten zu schaffen. War es möglich, dass sie tatsächlich ihre Meinung geändert hatte? Sie hatte mehrmals erwähnt, dass sie es sich nun doch vielleicht vorstellen könne, seinen Antrag anzunehmen. Sie hatte auch erklärt, sie überlege sich, die Pille abzusetzen, schließlich sei sie dreißig, und da würde man nicht mehr so schnell schwanger wie als junges Ding. Und sie fände es auch blöd, erst zu heiraten, wenn das Kind schon unterwegs sei; dann würden ja alle denken, man hätte heiraten müssen! Das sei doch peinlich und vermittle den Eindruck, als sei man nicht in der Lage, sicher zu verhüten. Bei Teenagern könne das ja noch durchgehen, aber doch nicht bei erwachsenen, ernsthaften Menschen, wie sie es waren.
   »Hallo! Mars an Erde! Gibt es bei euch noch Leben?«
   Tobias tauchte aus seinen Gedanken auf. Prof sah ihn erwartungsvoll an. »Äh, was ist? Was hattest du gerade gefragt? Entschuldige bitte, ich bin irgendwie nicht ganz bei der Sache.« 
   »Das scheint mir auch so. Doreen hat mir etwas von Heiratsplänen erzählt. Ist da was dran?« Nun wurde es Tobias zu dumm. »Quatsch, wer redet vom Heiraten?« 
   »Na, dreimal darfst du raten?« Prof hatte ein verschmitztes Lächeln in seinen Zügen. 
   »Du weißt ja, solche Dinge wissen die Frauen immer eher als wir, die betroffenen Männer! Außerdem würde ich es dir gönnen, deine verdammte Freiheit zu verlieren und nicht einfach nur weiter so in den Tag hinein zu leben, wie du es bisher getan hast. Übernimm Verantwortung Kerl, wenn du ein Mann sein willst!« Krachend schlug Prof mit der Faust auf die Tischplatte. Seine Augen blitzten vergnügt als er hinzufügte. »Sag mir, wann es losgehen soll, damit ich mir einen Termin frei halte!« 
   »Du wirst der Zweite sein, der es erfährt. Und nun Schluss damit! Themawechsel!« Tobias fühlte sich auf dem falschen Fuß erwischt. Irgendwie hatte er das Gefühl, die Fäden seines Lebens nicht mehr in den eigenen Händen zu halten und das behagte ihm ganz und gar nicht. Eine knappe Stunde später verabschiedeten sich die beiden Freunde schulterklopfend voneinander und gingen zu ihren Autos. Am morgigen Freitag hatte Tobias eine Verhandlung vor dem Landgericht, da musste er ausgeschlafen und hellwach sein. 
   Als er am nächsten Tag, am frühen Nachmittag, die Tür zu seiner Wohnung aufschloss, war er schlecht gelaunt. Der Tag war eine Katastrophe gewesen. Sein Mandant war bei der Vernehmung vom Staatsanwalt nach allen Regeln der Kunst auseinander genommen worden und hatte sich, entgegen seinem ausdrücklichen anwaltlichen Rat, doch zur Sache geäußert und sich natürlich, wie hätte es auch anders sein sollen, in Widersprüche verwickelt. Die Sache lief schließlich völlig aus dem Ruder und er konnte nur noch durch einen Trick die Notbremse ziehen. 
   Er brauchte Zeit, um die Scherben einzusammeln und neu zusammenzufügen, denn er hatte ernsthaft Sorge, dass er seinem Mandanten nach diesem Verhandlungstag den Kopf nicht mehr aus der Schlinge würde retten können. Dabei hatte der Fall zunächst nicht so ausgesehen, als sei mit ernsthaften Schwierigkeiten bei der Verteidigung zu rechnen. 
   Im Unterbewusstsein nahm er den vertrauten, frischen Geruch von Jeanettes Reinigungsmitteln war. Seine Wohnung strahlte wieder die vertraute Ordnung einer Möbelausstellung aus. Seit Julia ihm dies auf den Kopf zu gesagt hatte, musste er immer daran denken und ihr in diesem Punkt Recht geben. Sylvia hingegen war von seinem aufgeräumten und funktionalen Domizil entzückt, was sie wiederholt begeistert zum Ausdruck brachte. 
   Automatisch wurde seine Aufmerksamkeit von der hektisch blinkenden LED des Anrufbeantworters angezogen. Er hörte ihn sofort ab. Sylvia hatte eine Nachricht hinterlassen, dass er sie dringend sofort anrufen solle, sie hielte angeblich eine noch tollere Überraschung für ihn bereit als am letzten Wochenende.
   Gemach!, befahl er sich, als er schon automatisch zum Hörer greifen wollte. Feierabend! Wochenende - Zeit zum Ausruhen! Er stellte eine Tasse unter den Auslaufstutzen seiner Espressomaschine und erweckte das Gerät mit einem Knopfdruck zum Leben. Es dauerte einige Sekunden, bis der braune Strahl starken Moccas sich in seine Tasse ergoss. Er liebte dieses himmlische Aroma frisch gebrühten Kaffees und rührte gedankenverloren ein Stück braunen Würfelzuckers hinein. 
   Mit der Tasse in der Hand ließ er sich in einen Sessel fallen und legte die Füße hoch. Mit geschlossenen Augen nippte er am Mocca und versuchte, Ruhe in sein aufgewirbeltes Gehirn zu bringen. Sylvia immer mit ihren Überraschungen! Mal war es ja ganz lustig, aber wenn er darüber nachdachte, so hatte sie ihn an den letzten drei zurückliegenden Wochenenden von einem Abenteuer ins nächste gestürzt. 
   Erst die Liebesnacht im Panino, dann das Wochenende darauf der Kurztrip nach London. Letzte Woche hatte sie ihn an Bord einer Luxusfähre geschleppt, die die Route Kiel-Oslo-Kiel bediente. Sie hatten zwei Nächte an Bord verbracht, das tropische Wellness-Paradies mit künstlichem Regen und Vogelgezwitscher genossen und die vielfältigen Unterhaltungsshows an Bord angesehen. Sie hatten jede Menge Spaß gehabt, zweifellos. Nun hatte sie wieder etwas geplant, und er war sich nicht sicher, ob er Lust auf weitere Reiseabenteuer hatte. Er würde Sylvia etwas ausbremsen müssen, sie trieb es zu weit. Das war typisch für sie - diese Faszination für Action, Abenteuer, und ständige Abwechslung. Dagegen kam er sich geradezu wie ein Langweiler vor. 
   Er griff zum Telefon, auf alles gefasst. Bei ihr Zuhause nahm niemand ab, hätte er sich denken können, also versuchte er es auf ihrem Handy, das klappte immer. Sie war auch sofort dran, und zu seiner wirklichen Überraschung plante sie diesmal keine weitere Kurzreise, sondern wollte mit ihm ein ruhiges und romantisches Wochenende verbringen, wie sie es ausdrückte. 
   Sie stelle es sich so vor: Für heute hätte sie um 20 Uhr einen Tisch in einem schönen Lokal bestellt, sie würde ihn abholen kommen. Den Namen des Lokals verriet sie ihm nicht. Überraschung!, wie sie kichernd hinzufügte. Für morgen Vormittag sei dann ein klitzekleiner Einkaufsbummel geplant. Er bräuchte keine Angst zu haben, es seien nur maximal drei Läden, bei denen sie seinen Rat bräuchte. Ansonsten wollten sie beide das Wochenende einfach nur abchillen. »Zieh dich ein wenig fein an, Liebling. Der Tisch an dem wir heute essen, hat eine Tischdecke, und die Ober tragen Fliege. Bis nachher, ich klingele drei Mal, dann kommst du runter!« 
   Aha, also ein ruhiges Wochenende sollte es werden. Er war nur halb beruhigt, denn sie klang so aufgedreht wie ein Backfisch vorm ersten Date. Das passte nicht zu einem unaufgeregten Wochenende. Er kannte sie und wusste plötzlich, dass sie etwas im Schilde führte. Aber was? Unruhig begann er im Wohnzimmer hin und her zu laufen. Was hatte sie vor? Seine innere Stimme, die ihn bisher immer zuverlässig vor Gefahren gewarnt hatte, ließ sich überdeutlich vernehmen. Alles Umwandern half nicht, er kam nicht drauf. Egal, er würde sich jedenfalls in keine Situation manövrieren lassen, aus der er nicht wieder heraus käme. Wäre ja gelacht, über was sollte er sich Sorgen machen?

Als es dreimal stürmisch klingelte, zog er seinen dunklen Mantel an, überprüfte sein Aussehen noch einmal im Flurspiegel. Okay, es konnte losgehen! Das Taxi hielt mit eingeschaltetem Warnblinker in zweiter Reihe vor seiner Tür. Das war also schon die erste Überraschung, hatte er doch geglaubt, sie würde ihn mit ihrem Wagen abholen kommen. Er stieg ein. Sie trug ein graues Kostüm mit kurzem Rock und weißer Bluse an. Sehr klassisch, ganz untypisch!, dachte er noch. Sie nickte ihm lächelnd zu und spitzte ihren dunkelroten Mund. Er küsste sie kurz und ließ sich ihr Kompliment gern gefallen. »Ein ganzer Gentleman, wow, wie schön in Begleitung eines solchen Mannsbildes zu sein!« 
   »Sylvia, ich bitte dich, trag doch nicht immer so dick auf!«, wehrte er lachend ab. 
   »Wieso? Ich finde, du siehst wirklich toll aus! Das darf man doch wohl noch sagen, pah!« Die nicht mehr ganz junge Taxifahrerin grinste in den Rückspiegel, startete und preschte los. Die Fahrt dauerte nicht lange und endete in der Elbchaussee vor dem Gourmetrestaurant Landhaus Scherrer.
   »Donnerwetter! Du lässt es aber krachen, also, ich muss schon sagen!« 
   »Besondere Anlässe verlangen besondere Lokalitäten!« 
Da war sie wieder! Seine innere Alarmglocke schrillte. Hatte er einen besonderen Termin übersehen? Er ging noch einmal im Geiste alle in Frage kommenden Termine durch: Geburtstag? Nein! Kennenlerntag? Auch nicht! Verflixt noch mal, er kam nicht drauf!  Sylvia zahlte und steckte die Visitenkarte der Fahrerin ein. Dann half Tobias ihr in den Mantel, den sie während der Fahrt auf dem Schoß gehalten hatte. »Mir war vorhin so warm«
   Untergehakt gingen sie zur Restauranttür. Als sie sich hinter ihnen schloss, umfing sie eine gedämpfte, anheimelnde Atmosphäre. Der Empfangschef kam ihnen mit freundlichem Gesichtsausdruck entgegen. Sylvia nannte ihren Namen und nach kurzem Blick auf die Reservierungsliste, wurde ihnen ein besonders schön hergerichteter Tisch zugewiesen. 
   Edel eingedeckt und mit aufwändigerem Blumen-Arrangement als die anderen Tische. Das fiel Tobias sofort auf. Der Ober nahm ihnen die Mäntel ab und ein zweiter rückte ihnen ihre Stühle an den Tisch. Sie hatten kaum Platz genommen, als ihnen bereits ein schlanker, hoch gewachsener Ober mit gewaltiger Stirnglatze ein Tablett mit zwei kühn geschwungenen Champagner-gläsern und einer Schale Erdbeeren mit Moccaschaum brachte. 
   »Du musst dich heute nicht mit der Karte auseinander setzen! Ich habe schon im Vorwege alles geklärt. Es wird dir an nichts mangeln. Verlass dich auf mich und lass dich verwöhnen, Schatzi! Auf einen schönen Abend!« 
   »Auf einen schönen Abend!« 
Die Gläser klirrten fein. Tobias genoss den eiskalten Champagner, den er zunächst vollmundig über seine Zunge hin und her gleiten ließ und dann, mit entschlossenem Schluck, die Kehle hinunterspülte. Champagner musste man in großen Schlucken trinken, nicht zögerlich nippen. Nur auf diese Art konnte man das Bouquet und die feine Herbe dieses edlen Tropfens wirklich erleben. Er spürte, wie er sich entspannte. Die wunderbare Stimmung des Restaurants, die gedämpften Gespräche der Gäste von den Nachbartischen, die freundliche Servicemannschaft, all das übte eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. Ihm gegenüber saß diese wunderschöne Frau. Er sah Sylvia zu, wie sie eine Erdbeere mit einer Sahnehaube versah und sie ihm mit spitzen Fingern zureichte. Er ließ sich von ihr füttern. 
   »Toll, oder?« 
   »Hm, ja wirklich!« 
Sie schob sich auch eine Frucht in den Mund und kaute betont. Der Ober mit der Stirn-Glatze stand einige Meter entfernt in aufmerksamer Rufbereitschaft - als warte er auf ein Zeichen von Sylvia. Und richtig! Sie sah den Ober an und nickte kurz. Der verschwand wieselflink, um dann erneut mit einem weiteren Tablett wieder an ihrem Tisch zu erscheinen. Mit unbewegter Miene servierte er zwei dreieckige Teller aus edlem, weißem Porzellan mit silbernen Gloschen abgedeckt. Ohne sie zu entfernen, ließ der Ober sie allein. Die Szene kam Tobias irgendwie bekannt vor. »Darf ich?« 
   Sylvia strahlte ihn an, während er noch am Rätseln war, hob er gleichzeitig die beiden Gloschen von den Tellern ab…
Zum Vorschein kamen drei Austern. Zwei normale, garniert mit Schnittlauch, und eine, fast leere, garniert mit zwei goldenen, funkelnden Ringen. Sie lagen unschuldig in der hellgrauen Schale wie eine Acht - ein kleiner und ein großer. Darunter stand ein großes  JA!  Wohl von kundiger Köchehand mit einer perlmuttfarbenen Tunke gespritzt. Tobias glotzte sprachlos die Ringe an. Dann wanderte sein Blick abwechselnd zu Sylvia, dann wieder zu den Ringen und nur langsam begann er zu begreifen...
   Sie stützte ihr süßes Gesicht in beide Hände und blickte interessiert zu seinen Austern. »Oooch, so etwas Schönes habe ich nicht. Gibst du mir einen ab?«  




Kapitel 25
 
 
Verdammt! Wie brachte sie es nur fertig, dass er sich ständig wie ein unmündiger Junge vorkam? Mit der Power einer Dampfwalze hatte Sylvia sich gestern quasi mit ihm verlobt. Genau genommen konnte er sich nicht erinnern, jemals gefragt worden zu sein, ob er sie überhaupt noch heiraten wollte.  
   Jetzt sah er auf den ungewohnten Ring an seiner linken Hand und kam sich albern vor. Verlobt! Allein das Wort konnte er nicht leiden. Es schien aus einer anderen Epoche zu kommen. Klang nach Nachkriegszeit und Wirtschaftswunder! Wer verlobt sich denn heute noch? 
   Obwohl das Bürgerliche Gesetzbuch zum Thema Verlobung durchaus noch gültige Paragrafen enthielt, Gesetzestexte, die das Rechtsverhältnis von Personen untereinander bestimmten, die einander die Ehe versprochen hatten. Das war ihm schon während des Jurastudiums sauer aufgestoßen. In seiner bisherigen Berufszeit hatte er sich auch noch nie mit einem dieser Gesetzesparagrafen befassen müssen. 
   Nun saß er geparkt auf der schwarzen Ledercouch einer Designer-Boutique. Die rassige Verkäuferin im roten Wickelkleid zwang ihm bei jeder Neuvorstellung eines von Sylvia anprobierten Outfits eine Entscheidung ab. Hopp oder Top? Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Sylvia bestand aber vehement darauf, dass er ihr half, ein Outfit für die standesamtliche Trauung zu finden. Kirche sei hingegen nicht nötig, da sie ja kaum Familie hätten, und außerdem seien sie als nüchterne Menschen nicht dafür da, die Kitsch-Klischees anderer zu erfüllen, war ihr knappes Statement zum Thema Kirche.
   Das war ihm recht; so konnten sie das gesparte Geld besser für einen Urlaub zu zweit ausgeben. Sylvia war in Hochform. Sie führte ihm ein Modell nach dem anderen vor und hatte bereits etliche Hosenanzüge, Cocktail-Kleider, lange Kleider und verwegene Hüte anprobiert, konnte sich jedoch nicht entscheiden. Immer und immer wieder wurde er von den zwei Augenpaaren der beiden Damen um Stellungnahme gebeten. Das würde heute kein Ende nehmen.
   Einen Laden hatten sie schon hinter sich und für den Fall, dass sie hier auch nichts Passendes finden sollten, hatte Sylvia noch eine dritte Adresse auf ihrer Liste stehen. Er wusste, dass er sich nicht der Situation angemessen verhielt und sich auch nicht angemessen fühlte. In den amerikanischen Kitschfilmen nahm der Bräutigam bei solchen Anlässen stets eine wesentlich charmantere Rolle ein. »Schatzi, ich geh mal kurz gegenüber eine Zeitschrift holen, okay? Bin gleich zurück!« 
   »Ja, aber mach schnell. Ich brauch dich hier!« 
   Er beeilte sich hinaus zu kommen. Im Kaufhaus schräg gegenüber sichtete er die Zeitschriftenauslagen, entschied sich dann für ein Bootsmagazin und ging zurück. Zwischenzeitlich hatte eine füllige Matrone mit ihrer Tochter die Boutique für sich vereinnahmt und nahm die Aufmerksamkeit der Verkäuferlady in Anspruch. Diese deutete auf seinen fragenden Blick hin zur linken Umkleidekabine. Tobias verstand und marschierte zur angegebenen Ecke des Ladenlokals. Dort angekommen, stutzte er, denn er hörte aus der Kabine leises, beschwörerisch klingendes Gemurmel. Sylvia klang ganz anders als sonst, wenn sie telefonierte. Er hörte sie langsam und eindringlich flüstern: »Und ruf mich nie wieder außerhalb meiner Arbeitszeit an, hast du das verstanden? Wir dürfen uns nicht erwischen lassen! Ende!« 
   Intuitiv trat Tobias bei diesen Schlussworten rasch zwei, drei Schritte zurück. Jetzt flog der Kabinenvorhang auf - Sylvia kam mit hektischer Gesichtsröte und mehreren Textilstücken über den Arm, heraus. Als sie Tobias sah, glättete sich augenblicklich ihre angespannte Miene und der strahlende, altvertraute Gesichtsausdruck mit den spöttisch-verführerischen Augen gewann die Oberhand zurück. »Oh, hallo Schatzi. So schnell zurück? Ich dachte schon, du hättest die Situation zur Flucht genutzt.« Sie kicherte dabei nervös. »Ich finde einfach nicht das Richtige! Komm, wir schauen noch einmal weiter!« 
   Sie ergriff ihn stürmisch am Arm, warf der Verkäuferin ein schnippisches Ich überleg noch mal!, zu, und schon standen sie wieder auf der Straße. »War doch unmöglich, diese Verkäufer-Tusse, mich einfach ohne Betreuung in der Kabine zu lassen,. Ich kann doch nicht halbnackt rauskommen und mir andere Stücke holen. Pah! Kauf ich eben woanders, wenn ihr diese olle Madame mit ihrem Töchterchen wichtiger ist als ich!« 
   »Reg dich doch nicht auf! Sie war allein im Geschäft und muss natürlich auch andere Kunden bedienen. Ist doch logisch!« 
   »Typisch Mann! Das verstehst du eben nicht! Wir Frauen wollen beim Einkaufen beraten und hofiert werden. Ich wollte sowieso noch ins Lady-Chic. Das ist nicht weit von hier, wir können das kurze Stück zu Fuß gehen.« 
   Sie lenkte ihn entschlossen am Ellbogen und bugsierte ihn so drei Querstraßen weiter zur genannten Adresse. Erneut fand er sich auf einer Couch wieder, aber diesmal wurde ihm dabei nicht langweilig, denn seine anwaltlichen Hirnwindungen fingen an, sich warm zu laufen. Was hatte das Telefonat zu bedeuten?, fragte er sich. Zum ersten Mal war er bewusst Zeuge von Sylvias Wandlungsfähigkeit und Abgebrühtheit geworden, und er war darüber erschrocken. Hier ging etwas vor, was der Klärung bedurfte. Steckte sie in Schwierigkeiten? War sie in irgendwelche dunklen Machenschaften verstrickt? Wurde sie gar bedroht? Oder war sie gar nicht Opfer, sondern Täter? Sollte er mit ihr darüber sprechen? Fragen über Fragen. 
   In diesem Augenblick fasste er einen folgenschweren Entschluss, bei dem er sich keineswegs wohl fühlte, aber es musste sein: Er würde den Dingen auf den Grund gehen und mit Harry sprechen. Harry führte eine gut gehende Detektei, fünf Häuser von seiner eigenen Kanzlei entfernt, und er war Tobias Spürnase, wenn es galt, vertrauliche Informationen über andere Menschen zu erhalten.
   Diesmal würde er ihn mit einem besonders delikaten Problem beauftragen. Er sollte herausfinden, ob es ein Geheimnis um Sylvia gab. Wenn ja, dann musste ihr Problem nach ihrer Trennung von ihm aufgetreten sein. In den Jahren davor hätte er mitbekommen, wenn etwas nicht gestimmt hätte.
   Harry Zernowsky kam ohne Umschweife zur Sache. Sie saßen in seinem erstaunlich gut eingerichteten und aufgeräumten Büro. Wie immer stand das Fenster weit offen, denn Harry brauchte immer viel Luft und Raum um sich herum. Seine Kunden dankten es ihm, denn Harry war Kettenraucher. Unablässig wanderte eine filterlose Camel nach der anderen durch seine gelben, ansonsten aber sorgfältig manikürten Finger. 
   Nachdem er sich die Geschichte von Tobias angehört hatte, schoss er seine Fragen wie Pfeile ab: »Geben Sie mir doch bitte die Personalien Ihrer Braut und die Telefonnummern, die sie unterhält.« Er notierte sich alles und wollte dann noch etwas über ihr Arbeitsumfeld und ihre Tagesroutinen wissen und ob Tobias Veränderungen an ihr aufgefallen waren? Er fragte doch tatsächlich auch nach Dingen, wie: Finanzielle Situation, Trink- und Spielsüchte, Tabletten und andere Drogen?
   Tobias kamen die Antworten nicht so glatt von der Zunge wie gewöhnlich. Dieser Fall war schon besonders delikat - sie sprachen schließlich über seine künftige Frau. Erst, als ihm die Frage nach möglichen Süchten gestellt wurde, kam ihm in den Sinn, dass es von anderen Menschen keineswegs als normal angesehen wurde, regelmäßig in Spielcasinos zu verkehren. In diesem Licht hatte er die Sache noch nie gesehen, weil es wie selbstverständlich zu Sylvia zu gehören schien und er sie gar nicht anders kannte. 
Ihre Aufgedrehtheit, ihre Exaltiertheiten, ihre nimmermüde, nach immer neuen Reizen gierende Aufmerksamkeit. Erst nach diesem Gespräch mit Harry, war es ihm möglich, das zu erkennen. Seltsam! 
   »Gut, Herr Steinhöfel! Ich habe erst einmal alles, was ich brauche. Wenn ich noch Fragen haben sollte, darf ich Sie auf Ihrem Handy anrufen, sagten Sie - war doch richtig?« 
   »Ja, klar, ist mir lieber als über den Büroapparat. Ich möchte, dass alles sehr diskret abläuft. Sie verstehen?«
   »Diskretion ist Ehrensache. Das gehört zum Berufs-Credo. Sonst könnte ich meinen Laden dichtmachen, Herr Steinhöfel. Ich denke, dass ich in den nächsten Tagen bereits erste Erkenntnisse habe. Sie hören dann umgehend von mir.« 
   Die beiden Männer reichten sich zum Abschied die Hand. Das Gespräch hatte keine halbe Stunde gedauert. Tobias mochte diese knappe und präzise Art - keine Zeit verschwenden, keine unnötigen Floskeln und Smalltalks, nur Fakten zählten, wie auch in seinem eigenen Beruf. Auf so einer Basis konnte und mochte er arbeiten. 
   Dieses Gespräch verhalf ihm, eine neue Perspektive gegenüber Sylvia einzunehmen, sie sozusagen aus einem größeren Abstand zu betrachten. Passte diese Frau wirklich zu ihm? Er war sich mittlerweile nicht mehr sicher und gespannt, was Zernowsky herausfinden würde.
   Zurück in der Kanzlei begann er, die Scherben des letzten Verhandlungstages vom Freitag zusammenzukehren und eine neue Strategie zu erarbeiten. Es fiel ihm schwer, sich wie gewohnt zu konzentrieren - kreisten doch seine Gedanken unablässig um Sylvia und ihr Geheimnis.

Zwei Tage später, am Mittwoch, rief Harry wieder an und bat ihn, in sein Büro zu kommen. Tobias war verblüfft, hatte er doch nicht so rasch mit ersten Ergebnissen gerechnet, oder brauchte Zernowsky noch weitere Informationen von ihm? Er würde es gleich erfahren, hatte er Harry doch zugesagt, dass er gleich zu ihm kommen würde.
   Als er eintrat, hielt der Detektiv schon ein paar Bögen Papier in der Hand. Er bat Tobias, in der Polstersitzecke Platz zu nehmen. Dort breitete er eine Computer-Liste vor ihm aus. 
   »Herr Steinhöfel, ich habe mich umgehend mit dem Fall befasst und will es kurz machen: Im Wesentlichen habe ich zunächst vier Punkte abgeklopft: Berufliche, finanzielle und gesundheitliche Situation. Darüber hinaus, was nahe liegt, die Handyverbindungen der letzten Wochen über die von Ihnen genannte Mobilfunk-Nummer. Der Reihe nach:
   Fangen wir von vorn an. Berufliche Situation: Scheint stabil und gefestigt zu sein. Sie genießt im Redaktionshaus hohes Ansehen und gilt als zielstrebig, hartnäckig und trickreich. Sie wird sogar als Nachfolgerin für die Redaktionsleitung gehandelt, da ihr Chef Aussichten hat, weiter im Haus nach oben aufzusteigen. Also alles im grünen Bereich, nichts anderes würde ich von einer erfolgreichen Sportredakteurin erwarten! Zur finanzielle Situation: Sie ist ebenfalls den geschilderten Charaktereigenschaften entsprechend. Ich würde mal so sagen: Ich hätte nicht erwartet, dass sie Bausparverträge unterhält. Hat sie aber! Die Wohnung ist dreiviertel abbezahlt und das Girokonto wird im Rahmen der vereinbarten Limits geführt. Ebenfalls also keine Besonderheiten! Die Gesundheits-Abfrage ergab auch nichts Auffälliges!« Tobias fragte sich wieder einmal, wie Zernowsky dies alles in so kurzer Zeit hatte heraus bekommen können. Legal konnten diese Methoden jedenfalls nicht sein. Bisher war er erleichtert. Klang doch alles normal.
    »Nun zu diesem Papier hier: Das sind die Handy-Verbindungen der letzten zwanzig Tage. Ich möchte Sie bitten, sich einmal in die Namen der Liste zu vertiefen, ob Ihnen etwas auffällt. Hier, nehmen Sie den Marker und streichen Sie die Namen an, die Ihnen seltsam oder bemerkenswert vorkommen!« Tobias nahm die Liste. Die jüngsten Verbindungen standen oben an. Er war mit den Fingern noch nicht auf der Hälfte der ersten Seite angekommen, da stutzte er bereits: 

Samstag,                  22.09.; 12:03 - 12:06                 0.03 
JÖRG ROSSHAUPT         ankommende Verbindung

Mit zitternder Hand strich er den Namen gelb an. Was für eine Verbindung gab es zwischen ihr und diesem Jörg? Sein suchender Finger glitt weiter über Namen, mit denen er nichts anfangen konnte. Da wieder der Name:

Donnerstag,             20.09.; 12:08 - 12:12                 0.04 
JULIA ROSSHAUPT        ankommende Verbindung

Donnerstag,             20.09.; 12:15 - 12:18                 0.03 
JÖRG ROSSHAUPT       abgehende Verbindung

Mittwoch,               19.09.; 14:03 - 14:06                  0.03 
JÖRG ROSSHAUPT       ankommende Verbindung

Dienstag,                11.09.; 11:15 - 11:19                   0.04  
JÖRG ROSSHAUPT       ankommende Verbindung

Er mochte nicht mehr weiter lesen. »Ist Ihnen schlecht? Möchten Sie ein Glas Wasser?« Dem Detektiv entging keine seiner Regungen. Tobias nickte gedankenverloren. Als er sich jetzt zurücklehnte und seine Krawatte lockerte, hatte er trotzdem das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Zernowsky holte ihm ein Glas Wasser und reichte es ihm. Tobias nahm es dankend und trank.  
   »Ich bin wie vor den Kopf geschlagen, Herr Zernowsky! Diese Namen hier... «, und er erzählte dem Detektiv die Geschichte von Julia, von der er bisher noch nichts erwähnt hatte.
 
Dieses zweite Gespräch dauerte deutlich länger als das erste. Danach kehrte Tobias noch einmal kurz in die Kanzlei zurück und meldete sich für den Rest des Tages bei Ella ab. Er musste Ordnung in seine Gedanken bringen. Was war hier faul? Wieso telefonierte Julia mit Sylvia? Welche Verbindung gab es zwischen Sylvia und diesem Jörg? Er wäre nicht imstande gewesen, an diesem Tag noch weiter in der Kanzlei zu arbeiten, zu sehr wirbelten die Gedanken durch seinen Kopf und wollten einfach keine Ruhe geben. 
   Zuhause angekommen, fand er Julias Brief im Kasten. Himmel! Was war das nur für ein Tag heute? Mit dem Brief in der Hand, stürmte er die Treppen hinauf, warf Mantel und Jackett über den Wohnzimmersessel und legte sich erschöpft auf die Couch. Einen Augenblick nur ausspannen - den Atem zur Ruhe kommen lassen. Prüfend legte er die Hand auf seine Brust, spürte das Heben und Senken seiner pumpenden Lunge, fühlte den polternden Herzschlag und zwang sich zu gleichmäßigerem Atmen, um sich zu beruhigen. 
   Nach einigen Minuten fing er sich und blinzelte zu dem Umschlag auf dem Tisch. Julia hatte geschrieben, oh mein Gott! In diesem Moment geschah etwas Seltsames: Etwas ergoss sich in seine Adern, fühlte sich an, wie feuriger Lavastrom, strahlte von seinem Herzen in seine Brust und fing an, sich wohlig prickelnd über seinen ganzen Körper auszudehnen. Dieses warme Gefühl, dieses aus der Tiefe seines Selbst aufsteigende Gefühl der Freude, der ungestillten Sehnsucht, dieses... dieses... dieses unbeschreibliche Gefühl musste es sein, was man LIEBE nennt! 
   Wie hatte er das nur verdrängen können? Mein Gott! 
Mit einem Mal stimmten die Dinge wieder, kam der Wirbelsturm in seinem Kopf für Sekunden zum Stillstand. Er liebte nur eine Frau auf diese Weise - Julia! Völlig egal, was er in diesem Brief lesen würde, er liebte sie und für dieses Gefühl konnte es keinen Ersatz geben! Diese Erkenntnis traf ihn mit monumentaler Wucht, in diesem einen Augenblick völliger Ruhe - im Auge des Wirbelsturms. 
   Danach war nichts mehr wie vorher! Endlich fühlte er sich wieder handlungsfähig, erwachte er wie aus einer Starre, wurde er wieder Herr über sein Leben und wusste, wer er war: Tobias Steinhöfel, erfolgreicher Strafverteidiger! 
Nicht mehr sich von anderen, wie eine Figur auf einem Schachbrett, umher schieben lassen. Nie wieder!
   Er riss das Kuvert auf und begann, die Zeilen mit der schönen Schrift in sich aufzusaugen

Liebster

Es ist Sonntagnachmittag, und ich sitze allein in einem schönen Café am Strand. Nachdem ich gerade einen ausgedehnten Spaziergang hinter mir habe und mich jetzt mit heißem Tee wieder aufwärme, will ich dir diese Zeilen schreiben, weil ich will, dass du weißt, wie sehr ich dich vermisse. Jörg und ich sind nun noch einmal für eine Woche hierher nach Föhr gefahren, nachdem wir ja bereits Anfang des Monats zwei Wochen hier verbracht hatten. Ich schrieb den letzten Brief vor drei Wochen auch von hier. Seitdem ist viel geschehen. Leider habe ich auch von dir nichts mehr gehört, Liebster - aber ich hatte dich ja auch gebeten, mir Zeit zu geben, ich weiß…(seufz). Und doch gab es seither keinen Tag, ja keine Stunde, in der ich nicht an dich - an uns gedacht habe. Die Mission, die ich an der Seite von Jörg zu Ende zu bringen versuche, ringt mir schier alle Kräfte ab. Oft liege ich nachts verzweifelt wach und weiß nicht mehr, ob das, was ich hier tue, richtig oder falsch ist. Verzeih mir, dass ich so weinerlich bin, aber ich kann (außer mit meinem Bruder) mit keinem Menschen darüber reden, und mein Gefühl sagt mir, nein, besser gesagt, es befiehlt mir, dir meine Situation näher zu beschreiben, damit du vielleicht Verständnis für mich aufbringen kannst. Ich weiß, dass ich dir augenblicklich viel zumute. Ich habe es mir aber auch nicht ausgesucht. Es tut mir um Jörg so leid. Dass diese schlimme Krankheit ausgerechnet über ihn kommen musste, nachdem wir beide, du und ich, uns entschlossen hatten, uns gemeinsam eine neue Zukunft aufzubauen. Mir kommt es manchmal wie eine Strafe Gottes vor, was hier passiert. Aber ich finde, Jörg hat das nicht verdient; er hat doch mit dem Ganzen nichts zu tun! Vielleicht hätte diese Krankheit besser und gerechterweise mich treffen sollen. Natürlich ist mein Verhältnis zu Jörg, seitdem wir beide uns kennen gelernt haben, nicht mehr dasselbe wie früher, kann es auch einfach nicht mehr sein. Ich fühle mich ihm gegenüber jetzt fast wie eine Schwester oder gute Freundin. Jörg redet nicht über seine Krankheit oder seine Ängste. Er scheint es völlig zu verdrängen, dass ich ihn verlassen will. Diese Sprachlosigkeit macht es mir so schwer. Ich hatte gehofft, ihm durch Gespräche und menschliche Nähe helfen zu können, aber manchmal denke ich, er braucht mich nur noch zu Transport- und Versorgungszwecken. Es ist so schrecklich, Tobias, du kannst es dir nicht vorstellen. Ich glaubte anfangs, es sei meine verdammte Pflicht, so zu handeln wie ich es tat, seltsamerweise fühlt sich aber alles so falsch an. Aber ich kann ihn doch nicht sich selbst überlassen, oder? Er müsste dann in ein Pflegeheim. Ich weiß nicht, ob ich den Gedanken ertragen könnte. Heute wurde mir beim Spaziergang sehr klar, dass es so, wie bisher, jedenfalls nicht weitergehen kann! Ich habe mir vorgenommen, heute Abend mit ihm zu reden. Ich werde ihm klarmachen, was ich zu geben bereit bin und was nicht. Ich kann seine Verdrängungstaktik nicht weiter unterstützen und will das auch nicht mehr. Ich liebe ihn eben nicht mehr so, wie es eine Ehefrau tun sollte. Mir wird klar, dass Mitleid allein keine Basis sein kann, da hattest du schon recht. Hätte ich nicht zuvor dich kennen gelernt, so würde ich diese Empfindungen und Zweifel nicht haben, das weiß ich auch genau. Es hilft aber nichts, es ist, wie es ist! Wir alle müssen uns den Tatsachen stellen, und ich fange jetzt damit an. Liebster Tobias, wenn du mich noch genauso lieb hast, wie vor diesem ganzen Schlamassel, dann melde dich doch bitte bei mir. Ruf mich an, schreib mir, du musst keine Rücksicht mehr auf Jörg nehmen. Ich werde ihm noch heute zu verstehen geben, dass es kein 'Zurück' geben kann. Wenn diese Woche hier um ist, wird sich Jörgs und meine Beziehung zueinander ändern müssen. Hoffentlich bewirkt das für ihn keinen Rückschlag, denn der erste Inselaufenthalt hat ihm sehr gut getan, und die Tabletten, die er nimmt, haben augenscheinlich sehr gut angeschlagen. Ich habe zwischenzeitlich mit seiner Ärztin gesprochen, die ihn sogar in einer Studie unterbringen will, wo er vielleicht doch noch größere Chancen auf Besserung haben könnte. Jörg hat sich aber noch nicht entschieden, ob er daran teilnehmen will. Die Ärztin rät ihm, möglichst viele Abwechslungen durch Reisen und Unternehmungen anzustreben, um sich abzulenken. Sie hält ihn für suizidgefährdet. Ich weiß nicht, so sehe ich das eigentlich nicht, aber ich bin ja auch kein Arzt. Wenn wir zurück sind, werde ich mit ihr noch einmal reden, damit ich sie in unsere Situation einweihen kann. Ich will sie mit ins Boot nehmen, damit sie auch mithelfen kann, Jörg seelisch abzustützen, weil ich meine bisherige Rolle nicht mehr weiterzuspielen gedenke. Es ist eine prekäre Situation. Bisher scheint es so, als würde er sich ein bisschen erholen (kann aber auch täuschen). Jedenfalls hat die Ärztin ihn ermuntert, seine Beine wieder mehr zu gebrauchen und sich nicht nur der Bequemlichkeit des Rollis hinzugeben. Das freut mich für ihn. Vielleicht wird er ja doch noch eine Zeit ohne meine Hilfe auskommen können, wer weiß? Ich jedenfalls kann nicht mehr! Vielleicht bin ich schlecht, ich fühle mich jedenfalls so. Gott möge mir verzeihen, so es einen gibt. Ich weiß nur, dass ich so nicht weitermachen kann. 
Ich will mit dir zusammenleben, Tobias! Ich habe noch nie einen Menschen so geliebt wie dich! Hoffentlich geht nicht alles kaputt, ich habe so ein ungutes Gefühl.
Ich küsse dich, und bitte verzeih mir, dass ich dir das alles angetan habe.
Gibt es noch eine Chance für uns?

Ich liebe dich
deine Julia


Tobias ließ den Brief sinken. Alles würde wieder gut werden, das wusste er jetzt. Julia liebte ihn doch noch und hatte sich durch diesen Brief entschieden, ihren eingeschlagenen Weg zu ändern und sich zu ihm zu bekennen. Er freute sich so - das bedeutete, er würde sie bald wieder in seinen Armen halten, den Duft ihrer Haare, ihrer Haut einatmen, sich mit ihr zusammen wieder ganz fühlen. Mit einem Mal wusste er genau, was zu tun war. 
   Er griff zu seinem Handy und rief sie an. Keine Sekunde wollte er seine Liebe länger warten lassen. Sein Herz polterte heftig vor Freude. Nur ein Freizeichen ertönte, dann vernahm er die so lange vermisste Stimme. Während sie miteinander sprachen, fühlten sie sich wieder ganz nah. Julia war überglücklich über seinen Anruf und darüber, dass er noch genauso fühlte wie sie. Nach dem Gespräch am Sonntagabend zwischen ihr und ihrem Mann schien der Haussegen nun endgültig schief zu hängen. Spätestens am kommenden Samstag würden sie zurück in Hamburg sein, vielleicht sogar früher.
   Tobias erwähnte nichts von seinem Verdacht, ließ sich jedoch möglichst viele Umstände dieses Falles, für den er ihn mittlerweile hielt, schildern. Insbesondere Julias Gespräch mit der Ärztin kam ihm verdächtig vor.

Die verbleibende Zeit bis zu ihrer Rückkehr wollte er nutzen, um herauszufinden, was diese dubiosen Telefonate von seiner Verbindungsliste zu bedeuten hatten. Er nahm sie noch einmal zur Hand: Das Gespräch, dessen merkwürdiges Ende er zufällig mitbekommen hatte, war das Gespräch zwischen Sylvia und Jörg. Da musste er ansetzen. Wie kam diese Beziehung zustande? Er hatte Sylvia gegenüber mit keinem einzigen Wort je etwas von Julia und der Krankheit ihres Mannes erzählt. Das wusste er ganz genau. 
   Jörg hatte allerdings durch Julias Brief, den sie ihm aus Travemünde geschrieben hatte und wahrscheinlich auch durch ihre Gespräche mit ihm, Kenntnis von ihm, Tobias. Also lag der Schlüssel bei diesem Jörg. Er musste die Initiative ergriffen und recherchiert haben. Nur, was machte das für einen Sinn? 
   Er versuchte sich zu erinnern, unter welchen Umständen Sylvia wieder in seinem Leben aufgetaucht war. Verabschieden wollte sie sich von ihm, hatte sie vorgegeben. Hatte Harry nicht zu ihrer beruflichen Situation herausgefunden, sie gelte als Nachfolgerin für ihren Chef? Da stimmte etwas nicht an Sylvias Geschichte! Sie hatte sich also unter einem Vorwand an ihn herangemacht. Dann hatten sich die Ereignisse überschlagen, und Julia war ihm entglitten, abgereist nach Föhr, hatte ihn gebeten, sie in Ruhe zu lassen. Wie günstig für Sylvia! Langsam schälte sich vor seinem geistigen Auge ein Bild heraus, zwar noch verschwommen, aber die Puzzleteile begannen langsam, sich Stück für Stück zusammenfügen zu lassen... 
   Unter diesem Aspekt begann auch Jörgs plötzliche Krankheit in einem anderen Licht zu erscheinen. Konnte es etwa sein...? Nein, ausgeschlossen! Er wischte den Gedanken beiseite, so niederträchtig konnte kein Mensch sein! Julia hatte mit einer Ärztin aus der Uniklinik gesprochen. Gab es da vielleicht einen Ansatzpunkt? Er dachte darüber nach, und langsam begann sein Plan Gestalt anzunehmen. 

Am nächsten Morgen, als Tobias noch beim Frühstück saß, rief ihn Harry an. »Zernowsky hier. Guten Morgen. Ich habe diesen Jörg Rosshaupt überprüft: Beliebter Musiklehrer und Leiter der Bigband am Harvesterhuder Gymnasium. Gilt als musikalischer Überflieger. Ist seit Ende der Sommerferien krankgeschrieben. Die Arbeits-unfähigkeitsbescheinigungen sind von einem Dr. Stein-Gorecki aus der Uniklinik unterschrieben. Diagnose: Innenmeniskus linkes Knie, OP ambulant durchgeführt in der Uniklinik am 23.08. Hilft Ihnen das weiter?« 
   Tobias hielt nichts mehr auf seinem Stuhl und sprang auf. »Ob mir das weiter hilft? Das ist es! Jetzt wird mir alles klar! Dieser Scheißkerl hat aus seiner harmlosen Kniegeschichte seiner Frau gegenüber eine Gehirntumor-Sterbensgeschichte gemacht, um sie an sich zu binden. Ich fasse es nicht! Den kauf ich mir! Soviel Niedertracht gibt es doch gar nicht!« Beim Umhergestikulieren stieß Tobias seine Tasse um. Sie landete mit einem Knall auf dem Fußboden zersprang und hinterließ eine hässliche, schwarze Pfütze. Der Fleck sah aus wie ein Teufels-Mal direkt aus der Hölle. Tobias konnte sich nicht wieder beruhigen. Was macht der mit Julia? »Ich kann gar nicht soviel essen, wie ich kotzen könnte! Zernowsky, Sie sind ein Teufelskerl und jeden Cent wert, aber das wissen Sie ja. Der Fall ist für Sie erledigt. Schreiben Sie mir Ihre Rechnung. Irgendwie ist an diesen schlechten Nachrichten auch viel Gutes für mich dran. Ich sehe jetzt jedenfalls klar, das hätte ich ohne Sie nicht herausgefunden. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen und wünsche noch einen guten Tag!« 
   Tobias setzte sich wieder, nachdenklich die hässliche Pfütze, samt der Fußstapfen betrachtend, die er hinter-lassen hatte, weil er beim aufgeregten Sprechen auch noch hindurchmarschiert war. Aus dem Fleck schien langsam ein Gemälde zu werden. Er spürte eine Wut in sich auflodern, die immer größer wurde. Jörg hatte seine harmlose Krankengeschichte in eine Tragödie umgeschrieben. Welchen Anteil hatte jetzt noch Sylvia an dem ganzen Spiel? Ein Puzzleteilchen fehlte ihm noch - noch... 
   Er würde nachher in die Uniklinik fahren und diese Ärztin aufsuchen. Wieso konnte sie Julia gegenüber etwas von einem Gehirntumor erzählen? Er stockte. Das konnte ja gar keine Ärztin aus der Klinik gesagt haben, wenn dieser Jörg sich dort lediglich einer Meniskus-OP unterzogen hatte. Tobias sah sich noch einmal die Verbindungsliste an. Warum fiel sein Blick immer auf diese beiden Einträge? 

Donnerstag,                     20.09.; 12:08 - 12:12          0.04 
JULIA ROSSHAUPT     ankommende Verbindung

Donnerstag,                    20.09.; 12:15 - 12:18           0.03 
JÖRG ROSSHAUPT     abgehende Verbindung

Das musste das fehlende Puzzleteil sein! Er konnte jetzt nur mutmaßen, aber konnte es sein, dass Sylvia sich als Doktor ausgegeben hatte? Hatte Julia geglaubt, mit Jörgs behandelnder Ärztin zu sprechen? Das würde zu Sylvias Skrupellosigkeit passen. Waren sie und Jörg Komplizen in diesem schmierigen Theaterstück? Wie hing das zusammen? Er musste von Julia mehr über ihr Gespräch mit der Ärztin erfahren. Das musste der Schlüssel sein! Es war zwar nur eine Indizienkette, aber er hatte das untrügliche Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein...




Kapitel 26
 
 
Sylvia blätterte zufrieden in den Hochglanzzeitschriften ihres Hairstylisten Enrico. Dieser gab ihrer Frisur gerade den letzten Schliff. Sie hatte sich zuvor mit ihm darauf verständigt, die bisherige Art ihres Schnittes zwar beizubehalten, aber insgesamt doch um deutliche drei Fingerbreit zu kürzen und den Pony abzuwandeln, der sich nun frech, nach oben gegelt, als Tolle aufrichtete. Das sah echt klasse aus und verlieh ihrem Gesicht den Kick von Frechheit und jugendlicher Frische, den sie sich schon immer gewünscht hatte. 
   Enrico fiel der neue Ring an ihrer linken Hand sofort auf und nur zu bereitwillig weihte Sylvia ihn in ihr kleines Geheimnis ein, bald heiraten zu wollen. Schon vor einigen Tagen hatte sie sich beim Standesamt nach den Formalien erkundigt und war überrascht, dass diese mittlerweile noch einfacher geworden waren: Es brauchten in ihrem Fall nur wenige Papiere vorgelegt, eine Ehe-Anmeldung ausgefüllt und ein freier Termin beim Standesamt abgesprochen zu werden. Eine Kleinigkeit, das hinzubekommen. 
   Sie musste jetzt nur noch Tobias davon überzeugen. Für sich beschloss sie, Freitag, den 12. Oktober ins Auge zu fassen. Beim Standesamt ließ sie sich einen Termin um 11.30 Uhr reservieren, und mit dem Reisebüro verhandelte sie anschließend erfolgreich über einen zweiwöchigen Honeymoon-Urlaub in einem Luxushotel auf einer Karibikinsel. Entsprechendes Prospektmaterial ließ sie sich von der Agentur zusammenstellen. Chris erzählte sie von ihren Heiratsabsichten zunächst noch nichts, sondern lotete bei ihm nur die Möglichkeit aus, dann eventuell Urlaub zu nehmen. Aus Redaktionssicht sprach nichts gegen diesen Termin. Alles in Butter, sozusagen. 
   Ihr weiblicher Instinkt sagte ihr, dass sie rasch handeln musste, ehe das Flittchen von Jörg wieder Oberwasser und Einfluss auf Tobias gewann. Enrico riss sie aus ihren Träumen. »Fertig! Was sagen Sie, Sylvie? Zufrieden?«, säuselte er mit geübter Latinlover-Stimme und hielt ihr den Spiegel von allen Seiten zur Begutachtung hin. »Super, Enrico! Sie sind ein Meister-Figaro!« 
   »Man tut was man kann, schließlich ist das ja wichtig für Ihr großes Vorhaben!«, dabei zwinkerte er ihr komplizenhaft zu. »Sagen Sie mir Bescheid, wann Sie ihren Termin haben. Ich komme dann zu Ihnen ins Haus und mache Ihnen die schickste Frisur für ihren großen Tag, die sie sich vorstellen können. Oh lala…! Da können Sie sich auf Enrico verlassen!« Er schnalzte, und sein dünnes Oberlippenbärtchen zuckte.  
   »Nein, nicht nach Hause, Enrico! Wir heiraten ja nur im kleinen Kreis und standesamtlich. Sehen Sie einmal nach, ob sie am 12. Oktober, um acht Uhr, einen Termin hier im Salon frei haben!« Enrico zückte beflissen seinen Terminplaner. »Kein Problem, Sylvie! Ich merke Sie schon einmal vor!« 
   Zufrieden lächelnd bezahlte sie und bestieg ihren Wagen, den sie glücklicherweise direkt vor dem Saloneingang auf dem Seitenstreifen hatte parken können. Es lief alles wie am Schnürchen. Sie würde noch heute eine Liste ihrer engsten Freunde und den wenigen Familienmitgliedern machen, die einzuladen waren. Schon beim Gedanken daran merkte sie, wie sie die Position Familienmitglieder, zumindest ihrerseits, in Gedanken strich. Auf ihre beiden Brüder und ihren Vater legte sie keinen Wert, nein, wirklich nicht! Sie pflegten schon seit Jahren keinen Kontakt mehr. Von Tobias Seite fiel ihr nur Tante Rosi aus Freising ein. Sie war sicher, dass Tobias darauf bestehen würde, sie einzuladen, da sie den kümmerlichen Rest seiner Familie darstellte. 
   In zwei Stunden war sie mit Tobias im Toni's  verabredet. Bis dahin hatte sie noch Zeit, zur Rennbahn zu fahren und einige Informationen für das kommende Saison- Abschlussrennen zu sammeln. Aus ihrer Handtasche ertönte ein zarter Gong, der ihr den Eingang einer SMS ankündigte. Die Nachricht musste warten, bis sie bei der Rennbahn ankam; sie hatte sich jetzt ohnehin zu sehr auf den Verkehr zu konzentrieren, als dass sie das Handy aus der Tasche kramen wollte. 
Eine Viertelstunde später war sie dort.
   
Neugierig las sie zuerst die SMS:

Mittagessen abgesagt! 
Ich bin um 18 Uhr bei dir. 
Wir müssen reden! Tobias

Bestürzung zeichnete sich augenblicklich in Sylvias Gesicht, ihre gute Laune brach jäh in sich zusammen. Was war los? Wieso rief er sie nicht an, sondern simste ihr? Etwas war oberfaul! Blitzschnell fing sie an, die Lage zu analysieren. Etwas musste schief gegangen sein! Mit zitternden Händen wählte sie die Nummer von Jörg. Waren die beiden schon wieder aus dem Urlaub zurück? 
   Er meldete sich und in zuckersüßem Ton fragte sie ihn, wie es um seine Sache stünde. »Alles Scheiße!«, kam es vulgär zurück. »Julia wird mich verlassen. Ich weiß nicht, was ich noch machen soll!«. Hörte sie richtig, war das etwa gerade ein Schluchzer? »Es ist alles so sinnlos, ich habe mich in eine verzweifelte Situation hinein manövriert. Hätte ich nur nicht auf dich gehört! Das war ein Scheißplan, konnte ja nicht gut gehen!« 
   »Halt, halt! Den Plan haben wir gemeinsam entwickelt, nicht ich, um das ein für alle Mal klarzustellen!« 
   »Trotzdem! Ich hätte nicht auf dich hören sollen. Es geht alles den Bach runter. Du hast es gut! Du weißt ja gar nicht, wie so etwas ist, jemanden zu verlieren, den man liebt!« Sylvia hatte genug gehört und keine Lust sich auf seinen Selbstmitleidtrip einzulassen. »Na gut, wollte nur mal neugierig sein, hab aber wohl den falschen Zeitpunkt erwischt! Wie lange bleibt ihr noch auf Föhr?«  
   »Wir kommen übermorgen zurück – spätestens!« 
   »Na schön, dann macht es gut!« Kalt und schnippisch schickte sie die letzten Worte durch den Äther, dann kappte sie die Verbindung. Trottel, dieser Jörg, was wusste der schon? Im Stillen beglückwünschte sie sich, dass sie ihm nichts davon erzählt hatte, dass sein Rivale ihr Ex- und Neuliebhaber und neuerdings auch ihr Bräutigam war. Männer brauchten nicht alles zu wissen!
   Sein Flittchen musste wieder Kontakt zu Tobias aufgenommen und ihre alte Wirkung auf ihn entfaltet haben. War es das? Ihre Verzweiflung nahm zu. Wie konnte sie sich diese vermaledeite Nebenbuhlerin nur vom Hals halten? Hatte sie doch gehofft, Jörg würde seine Frau lange genug aus der Schussbahn raushalten, bis sie ihre eigenen Pläne verwirklicht hatte. Wenn man nicht alles selbst macht, sondern sich auf andere verlässt!, schalt sie sich selbst. Dann dachte sie gründlich nach und kam zu dem Schluss, jetzt alles auf eine Karte zu setzen. Sie musste nachlegen - das letzte As aus ihrem Ärmel ziehen! Ihr Mund verzog sich zu einem diabolischen Grinsen, als sie ihr Handy erneut zur Hand nahm und den Fotoordner durchsuchte. Nachdem sie fand wonach sie suchte, drückte sie auf MMS senden und ergänzte aus dem Adressbuch die Nummer von Julia Rosshaupt, nicht ohne noch einen kurzen Text als Kommentar zu verfassen...
   Den Termin auf der Rennbahn brachte sie mit Mühe hinter sich. Sie ließ sich die aktualisierten Listen der Derby-Teilnehmer geben und sprach mit einigen wichtigen Leuten. Mit ihrem digitalen Aufnahmegerät schnitt sie die Gespräche und Statements mit. Chris würde wohl soweit zufrieden sein. Als sie am frühen Nachmittag in die Redaktion zurückkehrte, wurde ihre neue Frisur von Rita und von Veronika mit großem Hallo bedacht. Sie war aber klug genug, nichts über die Hintergründe verlauten zu lassen und tat die Bemerkungen flapsig ab. Auf ihre Bitte hin, gab ihr Chris für den Rest des Tages frei. Sie musste ihre aufwallenden Gefühle unter Kontrolle bringen, sich auf das Gespräch mit Tobias heute Abend vorbereiten und sehen, ob ihre gesäte Saat bereits aufging.

Achtzehn Uhr war längst vorbei. Sylvia wartete, immer nervöser werdend. Als der Zeiger der Uhr auf neunzehn Uhr zeigte, wurde ihr klar, dass Tobias heute nicht mehr kommen würde. Sie konnte nicht verhindern, dass sie das heulende Elend überkam. Ihr war schlecht, sie brauchte Trost. Ihr Blick fiel auf das Highboard mit der Gin-Karaffe und den teuren, ziselierten Gläsern. Einer konnte nicht schaden!, mit geschlossenen Augen spürte sie der Wärme des Alkohols nach, nachdem sie die ersten Schlucke genommen hatte. Warum war bloß immer alles so kompliziert in ihrem Leben? Ein lauter Schluchzer entrang sich ihrer Brust, und sie krümmte sich weinend auf der Couch zusammen.
   An ihrem inneren Auge zogen Bilder aus glücklichen Tagen vorbei. Sie, mit Tobias bei Freunden, im Casino, im Urlaub. Seefeld kam ihr in den Sinn, als er ihr zu Weihnachten den schweren Goldreif um den Hals legte. Andere Bilder tauchten auf; der blasierte Benno von Kühnheim mit seiner pomadigen Art, Szenen aus ihrem Alltag in der Redaktion. Sie goss sich noch ein Glas ein; stürzte es hinunter. Sie war eine Versagerin! Wenn sie das Glück schon einmal in ihren Händen hielt, konnte sie es nicht bewahren. Was hatte das Leben denn noch für einen Sinn? Allein zu bleiben, konnte sie sich nicht vorstellen. Dann erinnerte sie sich an einen der letzten Sätze ihrer Mutter kurz vor ihrem Selbstmord ... Kind, wenn du einmal heiratest, dann höre auf dein Herz, nicht auf deinen Verstand...
   Sie hatte auf ihr Herz gehört, und? Hatte es etwa geholfen? NEIN! In ihrem Kopf nistete sich langsam ein breiiges Gefühl ein, machte sie ruhiger, ließ den Tränenstrom verebben. Diesmal nippte sie den Gin in kleinen Schlückchen. Sie mochte die Wirkung, die ihr half, den tristen Grauschleier von ihrer Alltagswelt zu reißen. 
   Entschlossen stellte sie das Glas mit beiden Händen auf die Glasplatte des Tisches. Doch der Aufprall war wohl zu hart, der Fuß des Glases brach ab. Sie fühlte ein absurdes Kichern in sich aufsteigen. Uups, nun lässt sich das Glas nicht mehr abstellen. Ist ja auch kein Standglas, sondern ein Trinkglas. Wieder kicherte sie und stieß einen kleinen Rülpser aus. Uuuiih! Sie zog mit der freien Hand den Stöpsel aus der Ginkaraffe und schenkte nach. 
   Wenn sie genau darüber nachdachte, worüber machte sie sich eigentlich Gedanken? Pah, sie hatte genug Chancen bei den Männern. Außerdem, wer war schon Tobias? Ein Langweiler, ein aufgeblasener Trottel. Sollte er doch mit dieser blöden Kuh von diesem Jörg selig werden und mit ihr Familie spielen. Das war sowieso nicht ihre Welt. Das heißt, wenn diese Schnitte ihn nach ihren MMS-Grüßen überhaupt noch wollte. Männer sind alles Scheißkerle, alle! Mit dem kaputten Glas in der Hand, abstellen ließ es sich ja nun nicht mehr, wozu auch?, torkelte sie unsicher ins Bad. Im Spiegel prostete sie sich zu, sie sah furchtbar aus! Mit der freien Hand wusch sie sich mit kaltem Wasser das Gesicht ab. Nun war ihre Schminke noch zerstörter. Hey, Sylvia Sommer oder sollte ich lieber zu dir Sylvia Winter oder Sylvia Herbst sagen?, fragte sie ihr groteskes Spiegelbild. 
   Auf der Waschbeckenablage erblickte sie den harmlos aussehenden, grünweißen Contactlinsenbehälter. Gute Idee! Sie öffnete ihn, und entnahm ihm eine der beiden weißen Pillen mit dem eingeprägten Smiley-Logo. Na, meine kleinen Freunde? Wollen wir heute Party feiern? Sich selbst zunickend, steckte sie eine in den Mund. Nein, heute war Anlass genug, sich beide zu gönnen! Sie schluckte sie mit dem restlichen Gin aus ihrem Glas hinunter. Dann ging sie zur Musikanlage. Eine Party ohne Musik ging schon mal gar nicht! Die Mamma-mia-CD steckte noch im Laufwerk. 
   Als Party-Mucke genau das Richtige! Sie begann zu tanzen. Dabei wurde ihr warm, sie zog sich das Top aus. Sie füllte das Glas noch einmal, kam jetzt richtig in Fahrt. Puh, war das warm hier! Sie riss sich den BH herunter und warf ihn mit lässigem Schwung in eine Ecke, wo er sich an der Stehlampe verfing und noch zwei Umrundungen schaffte, bis er schließlich, schlaff herabhängend, zur Ruhe kam. 
   Schlappschwanz, alter Freund! Hihi! Sie merkte, wie ihr Gesicht anfing zu glühen, wie erste farbige Trugbilder ihren Augen einen Streich spielten. Komisch, die Musik schien auch immer leiser zu werden, schwankte. Blöde Musikanlage! Sie drehte den Lautstärkeregler höher und gab sich weiter ihrem wilden Tanz hin. Schneller und schneller drehte sie sich, die Schuhe flogen in eine Ecke und rissen dabei die steinerne Diskuswerfer-Figur, dumpf polternd, vom Regal.
   Ihre Strumpfhose vertrug das schnelle Drehen ihrer Füße auf dem handgewebten, tibetischen Wollteppich nicht besonders gut, fing an zu wandern, an den Zehen immer länger zu werden und zu rutschen. Sie verfing sich schließlich damit am Fuß des roten Ledersessels, strauchelte und stürzte schwer mit dem Kopf gegen die Glasplatte des Tisches. Halt suchend griffen ihre Hände im Fallen zum Store der Fenster-Deko, die sie mit sich zu Boden riss. Dann versank sie unter dem fallenden Stoff in abgrundtiefer Schwärze, und ihr Bewusstsein stürzte ins Bodenlose…




Kapitel 27
 
 
Das Telefonat mit Julia verschaffte ihm Gewissheit; der Zeitpunkt auf der Verbindungsliste deckte sich mit ihrer Erinnerung an das erste Telefongespräch, in der sie die angebliche Ärztin um einen Gesprächstermin gebeten hatte. Auch, dass sie die Nummer aus Jörgs Handy hatte, passte perfekt zusammen.
   Tobias hatte Julias aufkommende Beunruhigung über seine Fragen nur mit dem Hinweis im Zaum halten können, dass er ihr am kommenden Samstag mehr dazu sagen könne. Er war außer sich vor Wut und Abscheu. Wie hatte er sich nur jahrelang so in Sylvia täuschen können? Es war, als sei er blind gewesen. Er konnte das alles Julia gegenüber unmöglich am Telefon aufklären. Sie würde völlig zusammenbrechen, wenn sie die Wahrheit erfuhr, dessen war er sich sicher. Überhaupt tat es ihm leid, ihr diese Enttäuschung bereiten zu müssen. Er überlegte fieberhaft, ob es noch eine andere Möglichkeit gab, um sie vor dieser schmerzhaften Verletzung zu bewahren. 
   Heute Abend würde er mit Sylvia Klartext reden, darauf konnte sie sich verlassen, dieses Biest! Bei dem Gedanken an sie, schauderte ihm. Den dämlichen Ring trug er schon seit Montag früh nicht mehr. Ella hätte ihn sofort bemerkt. Seltsam, seitdem Sylvia wieder in seinem Leben aufgetaucht war, hatte er schon die ganze Zeit über so ein Gefühl gehabt, dass etwas nicht stimmte, jetzt wurde aus diesem Gefühl traurige Gewissheit. Das für ihn Positive an der ganzen Sache war: Er würde Julia bald zurückbekommen. Bei dem Gedanken hellten sich seine Züge auf und die Sehnsucht nach ihrer körperlichen Nähe loderte jäh auf, wie eine Kohlenglut im Windzug. 

Das Unheil traf ihn in der Mittagspause. Er schmierte sich gerade in der kleinen Küche der Kanzlei ein Brötchen und ging mit einem Kaffee bewaffnet, zurück in sein Büro, als das Handy auf dem Schreibtisch eine eingehende SMS signalisierte. Er las nur einen Satz auf dem Display: 

ICH WILL DICH NIE 
WIEDER SEHEN, DU 
GEMEINER MISTKERL!!


Absender: Julia

Ja, war denn die ganze Welt verrückt geworden? Schlagartig wusste er, was passiert war. War es Telepathie oder vielleicht nur die banale Erfüllung seiner geheimsten Befürchtungen? Sylvia musste Julia von der Verlobung berichtet haben - es konnte gar nicht anders sein! Die ganze Zeit über hatte er den Gedanken an diesen Umstand verdrängt, hoffend, dass Julia es nie erfahren würde, aber da hatte er wohl die Rechnung ohne Sylvia gemacht. 
   Es blieb keine Zeit zum weiteren Analysieren. Er musste sofort zu Julia, mit ihr persönlich sprechen und sie über die gemeine Intrige aufklären, deren Opfer sie beide waren.  
   Entschlossen sprang er auf und riss die Bürotür auf. »Ella, finden Sie bitte sofort heraus, wann die nächsten Fähren nach Föhr ablegen!« Verdattert schaute Ella ihn an, sah seinen verstörten Gesichtsausdruck und wusste augenblicklich, dass Alarmstufe rot angesagt war.  »Sofort, Herr Steinhöfel!«
   Er stürmte weiter zu Nob, um ihm seine geplante Flucht auf die Insel zu erklären. Den morgigen Termin bei Gericht würde Nob für ihn wahrnehmen müssen, das war aber keine große Sache. Nob stellte keine Fragen, augenscheinlich konnte auch er in seinem Gesicht den Ausnahmezustand ablesen. In diesem Augenblick fühlte Tobias große Dankbarkeit für die Diskretion seines Partners. »Danke Nob! Es ist wirklich unaufschiebbar, weißt du?« 
   »Klär deine Angelegenheiten, damit du wieder zum normalen Menschen wirst! Viel Glück, und melde dich, falls du Montag nicht zurück bist!« Dankbar nickte Tobias ihm zu und ergriff beim Hinauseilen von Ella den Zettel mit den Fährverbindungen. »Sie sind ein Schatz, Ella! Danke. Nob übernimmt meinen morgigen Termin. Tschüß!« Mit dem Mantel über dem Arm hetzte er zu seinem Wagen und jagte mit röhrendem Motor und quietschenden Reifen aus der Tiefgarage. Er wollte die Dagebüll-Fähre um sechzehn Uhr erreichen.
   Während der eiligen Fahrt hatte er genug Zeit zum Nachdenken. Was hatten diese beiden Verrückten da nur ausgeheckt? Was hatten sie Julia angetan? Was hatte er ihr angetan? Diese blödsinnige Verlobung! Wie hatte er sich nur so überrumpeln lassen können? Immer und immer wieder fragte er sich, warum er dem Treiben im Landhaus Scherrer keinen energischen Einhalt geboten hatte und wusste doch, dass er sich mit keinem Argument reinwaschen und herausreden konnte. Er hatte auf ganzer Linie versagt, und es geschah ihm wohl recht, was gerade passierte! Aber jetzt ging es um Julia. Er war es ihr schuldig, sie schonend aufzuklären, ihr die Augen über ihren Mann zu öffnen, sie abzufedern, wenn sie drohte, den Halt zu verlieren. Würde sie ihm überhaupt zuhören? Würde er sie auf der Insel finden? Verdammt, daran hatte er noch nicht gedacht. Wo sollte er suchen? Egal, er würde sie auf diesem kleinen Eiland finden. Das wäre ja gelacht. 
   Er erreichte die Fähre tatsächlich rechtzeitig und löste am Check-In sein Ticket. Es war eine große Fähre mit Restauration an Bord. Tobias entschloss sich, die Zeit der Überfahrt für einen Snack zu nutzen. Er sah neugierig hinüber, zur am Horizont größer werdenden Insel Föhr.
   Sie mussten die halbe Strecke auf dem Wasser hinter sich gebracht haben, denn gerade begegneten sie der Gegenfähre aus Wyk. Majestätisch glitten die weißen Schiffe mit den bunten Seitenstreifen aneinander vorbei. Hätte Tobias in diesem Augenblick gewusst, dass seine Julia ihn gerade längsseits passierte, hätte er gewiss nicht in derselben Ruhe und mit demselben guten Appetit seine beiden belegten Brötchenhälften verzehrt. So aber ahnten die beiden nicht, welche Ironie des Schicksals an diesem Tage verhinderte, dass sie sich trafen.
Nach Verlassen der Fähre steuerte er den hundert Meter entfernt gelegenen Parkplatz vor dem Fährterminal an, wo er eine große Inselkarte erblickt hatte. Er nahm sich vor, sich erst einmal zu orientieren und dann sein weiteres Vorgehen zu überdenken. Beim Aussteigen wurde er auf ein Inseltaxi aufmerksam, das dort schon mit geöffneter Seitentür stand. Es handelte sich um einen VW-Bus, der Fahrer half seinem Fahrgast in einen Rolli, den er auf Anweisung des Gastes auseinanderklappte. 
   »Nun beeilen Sie sich schon - ich muss dringend an den Kartenschalter. Bleiben Sie hier, und warten Sie auf mich!« 
   »Geht klar, Herr Rosshaupt, wird gemacht!« Wie vom Donner gerührt, hielt Tobias in der Bewegung inne. Konnte es wahr sein? Dieser Name, der Rollstuhl, dieser Kerl, den er nun im Halbprofil sah, mit der dunklen Stoppelfrisur, den weichen Zügen und dem Bart - es konnte kein Zweifel bestehen: Er stand diesem Schweinehund, diesem elenden Heuchler, Julias Mann gegenüber! Aber wo war Julia? Wieso fuhr dieser Schurke Taxi? Tobias ließ sich in seinen Sitz zurück- gleiten und schloss die Tür wieder. Jörg hieb den Rolli mit energischen Armbewegungen die Rampe zum Eingang des Terminals empor. Jemand hielt ihm die Tür auf, dann verschwand er im Innern des Gebäudes. 
   Einem plötzlichen Impuls folgend, setzte ihm Tobias nach. Er schob sich von hinten näher heran, um dem Gespräch zwischen Jörg und der Schaltermitarbeiterin folgen zu können. 
   »Rosshaupt, mein Name. Können Sie bitte einmal überprüfen, ob meine Frau auf der letzten Fähre, die gerade abgelegt hat, drauf ist? Brauchen Sie die Autonummer?« Die Angestellte setzte einen fragenden Blick auf. Unwirsch schob ihr Jörg seinen Personalausweis zu. »Nun machen Sie schon, ich bin ihr Mann!« Die Mitarbeiterin warf einen Blick auf den Ausweis, dann auf den Computermonitor. »Nein, tut mir Leid!«  
   »Auch keine Anmeldung für die nächste Fähre?« Wieder ein unwilliger Blick auf den Bildschirm.
   »Nein, auch nicht!« 
   »Mist, das kann doch nicht wahr sein! Wo ist sie denn?« Er erwartete keine Antwort, sondern drehte den Rolli abrupt und fuhr zurück. Diesmal half ihm niemand an der Ausgangstür, und er mühte sich verzweifelt ab, die Tür aufzubekommen. Tobias stieß sie ihm auf. Ohne einen Blick oder Kommentar, rollte Jörg zurück zum Taxi. Tobias sah, wie er den Fahrer bezahlte.
   Anscheinend hatte er vor, Julia abzupassen. Es musste also Streit gegeben haben. Augenscheinlich war Julia Hals über Kopf abgerauscht, hatte ihren Göttergatten sitzen lassen. In Tobias Hirn überschlugen sich die Gedanken: Also war sie noch auf der Insel. Also musste er diesen Jörg nur im Auge behalten, um ihren Wohnort aufzuspüren, und er musste Julia abfangen, bevor sie auf Jörg stieß. Kein leichtes Unterfangen. 
   Er sondierte die Lage. Die Straße hierher war der einzige Weg, den sie nehmen konnte. Jörg hatte sich Richtung Strandmauer begeben, um sich auf die Lauer zu legen. Also musste er, Tobias, weiter nach vorne mit dem Auto, an die Hafenzufahrt, um sie abzufangen. Er rief sich ihr Automodell ins Gedächtnis. An das Kennzeichen erinnerte er sich nicht, sah aber ihren schwarzen Golf vor seinem geistigen Auge. 
   Er stieg ein, rollte langsam vom Parkplatz auf die Straße und glitt Richtung Hafenzufahrt. Das Stadttor ließ er linkerhand liegen, fuhr ein Stück weiter und wendete an der nächsten Kreuzung, um sich dann dort auf den Parkstreifen zu stellen. Gut sichtbar, an seinen mit eingeschalteter Warnblinkanlage geparkten Wagen gelehnt, hoffte er, Julia würde ihn erkennen und irgendeine Reaktion zeigen. So verging die Zeit. Tobias hielt nach dem schwarzen Golf Ausschau, aber nichts geschah. 
   Nach gut anderthalb Stunden, tauchte das ihm vertraute Insel-Taxi erneut auf - wahrscheinlich um Jörg wieder einzusammeln. Es nutzte nichts, Tobias würde gezwungen sein, dem Taxi erst einmal zu folgen, um herauszufinden, wo sie auf der Insel logierten. 
   Er behielt recht mit seiner Vermutung: Das Taxi mit Jörg an Bord, brauste nach wenigen Minuten an ihm vorbei. Tobias fuhr in gebührendem Abstand hinterher. 
   Die Fahrt ging bis ans andere Ende der flachen Insel. Auf den vielen Viehweiden sah er, neben Kühen und Pferden, auch Schafe stehen. Die Insel versprühte zu dieser Jahreszeit einen herben Charme, den Tobias aber nur im Unterbewusstsein wahrnahm. Dann bog das Taxi von der Inselringstraße ab, folgte gepflasterten Gassen, vorbei an Reet gedeckten, alten Friesenhäusern. Noch zweimal abbiegend, hielt das Taxi dann vor einem geklinkerten Doppelhaus an. Tobias zog langsam daran vorbei, der nächsten Abbiegung nach links folgend, um aus dem Blickfeld der beiden zu geraten. Er notierte sich Straßen- und Ortsnamen. Julias Golf war nirgends zu sehen. 
   Er wusste genug; also fuhr er nach Wyk zurück und kontrollierte dort noch einmal die Reihen, der auf die letzte Fähre dieses Tages wartenden Autos. Nichts - kein schwarzer Golf! So blieb nur eine Möglichkeit: Er musste ihr eine SMS senden, alles andere hätte keinen Sinn, weil sie garantiert nicht abnehmen würde, wenn sie seine Nummer erkannte; es sei denn, er würde eine Telefonzelle benutzen. Das wäre eine Möglichkeit! Er sah sich um und ging zu einer offenen Sprechsäule in der Nähe, las Julias Handynummer von seinem Display ab und tippte dann die Nummernfolge in die Tastatur des öffentlichen Telefons.   
   Es knackte mehrmals geräuschvoll, schon kam das Freizeichen. Mit angehaltenem Atem lauschte er. Komm schon, nimm ab! Dann hörte er ihre Stimme so nah, als stünde sie direkt neben ihm. Erleichtert schloss er die Augen und biss sich auf die Lippen. »Julia, leg bitte nicht auf. Ich bin's, Tobias. Ich bin am Wyker Fährterminal. Wo bist du? Ich muss dich dringend sprechen, es ist etwas Furchtbares passiert!« Er hatte sich die Worte vorher präzise zurechtgelegt, um zu verhindern, dass sie sofort wieder auflegte. Nun horchte er in die stumme Leitung hinein. »Julia? - - - Hör zu! Ich versteh ja, dass du verstört bist. Ich will das alles aufklären. Deshalb bin ich ja hier auf der Insel. Wo bist du? Bitte, ich muss dich dringend persönlich sprechen - es ist wirklich etwas Furchtbares geschehen, das du wissen musst!« 
   »Was?«, kam es tonlos zurück. Ihre Stimme klang erschreckend fremd und brüchig - jede Wärme und Wohllaut waren daraus verschwunden, quasi extrahiert, wie eine Fischgräte ohne Fleisch. »Julia, bitte! Ich kann dir das nicht am Telefon sagen, versteh das doch!« 
   »Sag es jetzt, und dann lass mich ein für alle Mal in Ruhe, hörst du!« Ihre Stimme hatte sich zu einem schrillen Diskant gesteigert. Es ging um Sekunden, sie würde gleich unterbrechen, Tobias wusste es. 
   »Es geht um deinen Mann und um meine Exfreundin!«
   »Ja?« 
   »Oh mein Gott, Julia! Es ist zu kompliziert, das geht nicht am Telefon!« 
   »Jetzt, oder nie mehr!«, schrie sie ihn nun unvermittelt an. Sie schien mit ihren Nerven und ihrer Geduld end-gültig am Ende zu sein.
   »Na gut, du hast es so gewollt! Wir beide sind Opfer einer gemeinen Intrige. Ich habe Beweise. Jörg ist nicht sterbenskrank; er hat dir nur etwas vorgespielt, damit du ihn nicht verlässt. Er war lediglich wegen einer Meniskusoperation im Krankenhaus und Sylvia, meine Ex-Freundin, hat dich augenscheinlich getäuscht und sich dir gegenüber als seine Ärztin ausgegeben. Ich liebe dich Julia. Lass uns das nicht kaputtmachen lassen!« Das anschließende Schweigen dauerte nur die Spanne, der es bedurfte, Julias Lungen wieder mit Luft zu füllen, dann explodierte ihre Stimme: »Sag mal, du scheust doch wohl vor wirklich nichts zurück! Spinnst du eigentlich!! Weißt du überhaupt, was du da sagst?« Markerschütternd drang der hohle Klagelaut am Ende des Satzes an Tobias Ohr. Er zuckte erschrocken zusammen - der entsetzliche Ton traf ihn eiskalt bis ins Mark. Sie glaubte ihm nicht. »Sag mir nur noch eins, Tobias Steinhöfel: Stimmt das mit eurer Verlobung? JA ODER NEIN?«
   »Äääh, nicht so wie du denkst, nicht wirklich, aber das muss ich dir erklären - ich bin reingelegt worden!« 
   »Hör zu!«, schrie sie ihn jetzt, bar jeder Fassung, an. »Lass mich ein für alle Mal in Ruhe, hörst du! Und damit du es weißt, ich bin gar nicht mehr auf der Insel. Lass dich dort in sauer einkochen, du Mistkerl!« 
Es knackte, dann war die Leitung still, totenstill.
Das war's also; Murphys Gesetzt hatte wieder einmal voll zugeschlagen: Was schief gehen kann, wird schief gehen. Mit einem Mal fiel alle Kraft, alle angestaute Spannung von Tobias ab und machte einer verzweifelten Leere Platz. Er ließ den pinkfarbenen Hörer langsam sinken, hing ihn schließlich resigniert ein. Na schön, wenn er nun schon einmal hier auf dieser verdammten Insel war, dann sicher nicht umsonst - jetzt war Jörg Rosshaupt dran! Tobias fühlte sich in der richtigen Stimmung dazu und fuhr zurück - dorthin, wo er das Taxi zuletzt hatte stehen sehen.
   Durch das Flurfenster konnte Tobias Licht sehen. Er klingelte. Es dauerte eine ganze Weile, bis Jörg die schwere Haustür aufschloss und ihn fragend ansah: »Was wollen Sie? Habe ich Sie nicht schon einmal gesehen?« 
   »Ich bin Tobias Steinhöfel!« Er erwartete eine Reaktion, aber der Name schien dem Kerl nichts zu sagen. 
   »Ja, und weiter?« 
   »Ich bin der Grund, warum Julia sich von Ihnen trennen wird!«
    »Oh!« Erst wurden die Augen seines Gegenübers riesengroß, dann verengten sie sich zu schmalen Schlitzen. »Ach, tatsächlich? Was wollen Sie hier - mich bedrohen?« 
   »Nein, mit Ihnen reden!« 
   »Wüsste nicht, was wir beide zu bereden hätten. Wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden, rufe ich die Polizei!« 
   »Anders herum, Herr Rosshaupt, wenn Sie mich nicht augenblicklich hinein lassen und mit mir reden, werde ich die Polizei rufen! Ich sage nur ein Stichwort: Meniskusoperation! Verstehen wir uns?« Alle Farbe wich schlagartig aus Jörgs abweisendem Gesicht und ächzend keuchte er: »Na schön, dann kommen Sie schon rein!« Tobias wandte sich nach links in den Wohnungsflur und hörte, wie Jörg hinter ihm die Haustür wieder abschloss. »Gehen Sie voran ins Wohnzimmer!« 
   Tobias ging in den vor ihm liegenden Raum, wo im Fernsehen gerade die Tagesschau lief. Sich an seiner Krücke abstützend, humpelte Jörg schwerfällig hinterdrein, schaltete das Gerät aus und setzte sich, die Gehhilfe wie eine Waffe fest umklammernd. Seine Angst war ihm anzusehen. »Bitte!« Er wies auf den gegenüberliegenden Sessel. Tobias setzte sich. Welch eine Situation!, fuhr es ihm durch den Kopf. Er hatte sich diesen Mistkerl anders vorgestellt, irgendwie energischer und selbstbewusster. Wer mit soviel krimineller Energie agierte, konnte nicht ein solcher Waschlappen sein wie diese verunsicherte, humpelnde Figur da vor ihm. Keiner von ihnen sagte etwas. Tobias versuchte, die Augen seines Gegenübers zu fixieren, diese wichen ihm jedoch panisch aus. Minuten rannen dahin. Tobias registrierte, wie sich die Situation, die anfangs hochenergetisch angereichert schien, entspannte. Als Jörg noch immer keine Anstalten zum Reden machte, ging Tobias in die Offensive. »Was haben Sie sich nur dabei gedacht, ein solch mieses Spiel mit Ihrer Frau zu spielen? Reden Sie endlich, Mann!« 
   »Äh, ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen?«
   »Ich will das ganze perverse Spiel verstehen, das Sie zusammen mit Sylvia ausgeheckt haben. Alles!« 
   »Sie kennen Sylvia?« 
Tobias konnte nicht anders, als resigniert lachen. 
   »Mann, hören Sie auf mit Ihrer albernen Schauspielerei! Sie wissen ganz genau, dass Sylvia Sommer meine langjährige Freundin war, mit der ich vor Monaten Schluss gemacht habe.« 
   Wieder zeigte sich Verstörtheit im Gesicht seines Gegenübers. Er fuhr sich mit beiden Händen, nicht verstehend, über die Augen. 
   »Ihre Freundin?«, nuschelte er nun undeutlich. »Jetzt wird mir einiges klar, ich Riesen-Rhinozeros!« 
   »Darf ich Sie bitten, sich deutlicher auszudrücken?«
   »Ich habe das nicht gewusst, dass Sylvia ihre Ex-Freundin ist, ehrlich!« 
   »Ich finde, es wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, Ihr Gewissen zu erleichtern und mir die ganze Geschichte zu offenbaren. Ich bin nämlich Anwalt und überlege mir, was ich mit Ihnen machen soll. Dass Sie sich mehrfach strafbar gemacht haben, muss ich Ihnen ja wohl sicher nicht erklären, oder? Also reden Sie, damit ich die ganze Sache durchblicke und endlich weiß, was da gelaufen ist.« 
   »Es hat ja doch alles keinen Sinn mehr, ich, ich...«, die Worte kamen nun stammelnd, hinter den vors Gesicht geschlagenen Händen, hervor - undeutlich, abgehackt. Der Mann war mit den Nerven am Ende. Geschah ihm recht.
   »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll?« 
   »Wie wäre es, mit dem Erhalt des Briefes zu beginnen, den Julia Ihnen aus Travemünde geschickt hat?« 
   »Ja, dieser vermaledeite Brief, in dem sie mir schrieb, dass sie der Liebe Ihres Lebens begegnet sei. Das werden dann wohl Sie sein?« 
   »Ganz recht!« 
   »Das war Anfang August. Ich dachte noch, die spinnt, das gibt sich wieder. Ein paar Tage später lernte ich dann Sylvia zufällig in einer Kneipe kennen. Sie war ziemlich fertig und reichlich angeschickert. An jenem Abend hatte sie ihren dreißigsten Geburtstag bis dahin ganz allein verbracht und war in eine Krise geraten. Naja, sie war zu blau, um an dem Abend geistreiche Gespräche zu führen. Mir ging es ja auch nicht gerade gut, deshalb haben wir uns gemeinsam einen hinter die Binde gekippt. Am nächsten Tag haben wir uns dann zum Kaffee verabredet. Ich fand sie ganz nett, mehr aber nicht. Ich muss dann wohl weiter über mein Elend geklagt haben, dass mir meine Frau abgehauen ist und so. Ich weiß, ist nicht gerade das Thema, über das man sich mit fremden Frauen beim ersten Kaffeetrinken unterhält. Aber dann, da wurde sie auf einmal ganz aufmerksam... ja, ich erinnere mich wieder genau: Sie war plötzlich wie verwandelt, als ich ihr erzählte, dass meine Frau in Travemünde einen Anwalt kennen gelernt hat, der in der dortigen Marina, bei der Priwall-Fähre, ein Segelboot liegen hat.« Er schlug sich nun mit Hand auf die Stirn. »Jetzt durchblicke ich das ja erst. Dieses Luder! Verzeihen Sie!«  
   »Nein, sie haben ganz Recht, sie ist ein Luder! Nehmen Sie keine Rücksicht auf mich. Fahren Sie fort!« 
   »Tja, sie war es dann, die mich überhaupt auf die Idee brachte, meiner Frau weiszumachen, dass ich schwer-krank bin – sterbenskrank, sozusagen. Ob ich nicht mit irgendeinem Leiden ins Krankenhaus gehen könne?, fragte sie mich. Ich erinnerte mich an meine alte Sportverletzung, die mir immer öfter zu schaffen machte und erzählte ihr davon. So kam ich auf die Idee, mich am Knie operieren zu lassen. Sylvia winkte erst ab, das sei zu banal!, aber dann kam sie mir mit dieser blöden Schnapsidee: Sie überredete mich, aus der Meniskus-OP eine Sache mit Gehirntumor und Rollstuhl zu machen. Ich ließ die OP ambulant in der Uni-Klinik vornehmen und konnte mich danach mit Krücken bewegen. Für unseren Plan besorgte ich mir einen Rolli, legte mir eine Glatze zu, klebte Pflaster auf die Kopfhaut und täuschte Julia vor, dass ich einen Hirntumor habe, der operativ nicht vollständig zu entfernen sei. So habe ich ihr das ganze Theater vorgespielt. Jetzt begreife ich aber erst, dass ich von Sylvia benutzt wurde, um Julia von Ihnen fernzuhalten. Sie verfolgte dabei nur ihre eigenen Interessen, die sie mir gegenüber natürlich verschwieg. Sie hat mir nur erzählt, dass sie kürzlich einen alten Freund getroffen und sich mit diesem verlobt hat. Ehrlich, ich wusste nicht, dass Sie mit Sylvia liiert waren und jetzt wieder sind.« 
   »Geschenkt. Ich glaube Ihnen. Das passt alles zusammen. Aber, Menschenskind, warum haben Sie sich auf solch einen Wahnsinn eingelassen? Sie konnten doch nicht ernsthaft erwarten, dass Julia aus Mitleid bei Ihnen bleibt.« 
   »Nein, nicht aus Mitleid. Glauben Sie vielleicht, wir hätten uns nicht geliebt? Wir sind seit über fünf Jahren verheiratet. Sie haben ihr den Kopf verdreht! Ich kenne das doch von meinen Oberstufenschülerinnen; erst sind sie himmelhoch jauchzend verliebt, der ganze Himmel hängt voller Geigen und dann, eh man sich's versieht, ist alles wieder vorbei. Hormonrausch, sozusagen!« 
   »Machen Sie es sich nicht ein bisschen zu einfach, Mann? Julia ist keine Schülerin, sondern eine erwachsene Frau.« 
   »Die Hormone sind die gleichen, das können Sie mir glauben. Ich erlebe das an meinem Gymnasium täglich.« 
   »Wie wollten Sie eigentlich aus der Nummer wieder herauskommen? Erst angeblich nur noch wenige Wochen zu leben, dann geht es plötzlich unerwartet wieder bergauf?«
   »Darüber hatten wir uns zunächst noch keine Gedanken gemacht. Dann aber, sah Julia die Nummer von Sylvia auf meinem Handy. Ich machte ihr vor, dass ich mit meiner Ärztin telefoniert habe. Daraufhin rief Julia bei ihr an, in dem Glauben, es mit meiner Ärztin zu tun zu haben. Sie wollte sich unbedingt mit ihr persönlich treffen. Sylvia berichtete mir, dass sie eine Ausrede benutzte, um ein Treffen zu umgehen. Sie erklärte ihr, dass sie gerade drei Wochen Urlaub genommen hätte und zwei Tage später eine Karibikreise antreten wolle. Als Julia dann fragte, welcher Kollege sie im Krankenhaus vertritt, bekam Sylvia Panik, dass der Schwindel auffliegen könnte und so willigte sie in ein kurzes Treffen mit ihr in einem Restaurant ein. Sie verkleidete sich mit Perücke und Brille und erklärte Julia dort, dass es gut wäre, wenn wir viel verreisen würden, damit ich von der Krankheit abgelenkt werde, da sie mich für suizidgefährdet halte. Dadurch verschaffte sie sich freie Bahn, um sich wieder an Sie heranzumachen. Scheint ihr ja wohl auch gelungen zu sein. Ich wusste nur nicht, dass Sie der glückliche Bräutigam sind. Ich dachte, Sie meinen es ernst mit meiner Frau?« 
   Es juckte Tobias plötzlich in den Fingern, in diese nun schief grinsende Visage seines Gegenübers zu schlagen. Er kam sich vorgeführt vor - wie ein Trottel. Der er wohl auch war. »Halten Sie die Schnauze, Mann! Noch ein Wort, und ich vergesse mich!« 
   »Aber, aber, Herr Anwalt, Sie werden doch nicht…?« Tobias schloss die Augen, um sich zu beherrschen. Er spürte, dass es gleich ein Unglück geben würde, wenn er nicht sofort aus dieser Wohnung raus kam. Den Weg zurück, den er gekommen war, konnte er nicht nehmen, weil Jörg hinter ihm abgeschlossen hatte. Die Zeit, die es bräuchte, einen geordneten Rückzug anzutreten, hatte er bei seiner explosiven Gefühlslage nicht mehr. 
   Er sah durch die Terrassentür in den beleuchteten Garten und sprang auf. »Ich muss hier raus, bevor ich mich vergesse! Ich gehe durch den Garten, bleiben Sie sitzen, Mann, bevor ich die Beherrschung endgültig verliere!« Er sprang auf und entriegelte die Tür zur Terrasse. Bevor er hinaus in die frische Luft trat, drehte er sich auf der Schwelle noch einmal um. »Sie hören von mir, Herr Rosshaupt, darauf können Sie sich verlassen! Ich bringe Sie vor Gericht, dann sind Sie fertig, Ihre Reputation als musikalischer Überflieger und Musik-Pädagoge dahin! Es gibt für Sie nur eine Möglichkeit, das zu verhindern: Indem Sie Hamburg verlassen und aus der Gegend verschwinden! Dann lasse ich Sie gegen meine Überzeugung ungeschoren davonkommen. Überlegen Sie sich das sehr genau!« Ihre Blicke verschränkten sich während dieser Worte ineinander und untermauerten unmissverständlich den Ernst des Gesagten.
   Dann wandte sich Tobias um, war draußen im Garten, umrundete das Haus und eilte zum Gartenausgang. Durch die Fenster sah er einen benommenen Jörg Rosshaupt geschlagen in seinem Sessel sitzen. Dann erreichte er die schwere Gartenpforte und betätigte die Fernbedienung seines Wagenschlüssels. Bevor er einstieg, stützte er sich am Türrahmen ab und versuchte, seinen keuchenden Atem unter Kontrolle zu bringen. 
   Unfroh fuhr er zurück nach Wyk. Die letzte Fähre war weg, er würde sich für die Nacht ein Hotelzimmer nehmen müssen. So geschlagen und gedemütigt hatte er sich lange nicht mehr gefühlt. Er war völlig aus der Fassung geraten und schämte sich wegen seines Ausrasters. Fast wäre ihm die Situation aus der Kontrolle geraten und eskaliert. Diese unvorbereitete, verbale Attacke bezüglich seiner Verlobung, hatte ihm buchstäblich die Füße weggerissen, und er hatte seine gewohnte Selbstsicherheit und Contenance verloren. Das durfte ihm als Anwalt einfach nicht passieren, sich so vorführen zu lassen.




Kapitel 28
 
 
Als Verlobte grüßen: 
Sylvia Sommer und Tobias Steinhöfel 

Die drei angehängten Bilder waren eindeutig! Mit Datum und Uhrzeit versehen, zeigte das erste die beiden Ringe in der schiefergrauen Austernschale mit dem großen JA! darunter. Das zweite, eine feingliedrige, beringte Frauenhand, die Tobias eine Erdbeere in den gespitzten Mund schiebt und zu guter Letzt, das dritte, ein glückliches Verlobungspaar, das lächelnd, Wange an Wange, seine beringten Hände in die Kamera hält.

Es war eindeutig zuviel für Julia. Das konnte doch nicht wahr sein! Wer war diese Frau? Hatte sie, Julia, nicht in den letzten vierundzwanzig Stunden, zweimal ausführlich mit Tobias telefoniert, und hatte er dabei nicht völlig unbefangen gewirkt? War ihr irgendetwas an ihm aufgefallen? Nein, er war ganz natürlich und liebevoll wie immer. Allerdings, beim zweiten Anruf, kam ihr etwas merkwürdig vor, weil er sich so vehement nach bestimmten Details ihres Gesprächs mit der Ärztin erkundigte. Sie schaute wieder auf die Fotos im Display ihres Handys. 
   Wie konnte sie sich so in Tobias täuschen? Ihr juristischer Verstand verurteilte ihn sofort zur Höchststrafe - nach Indizienlage! Wenn das, mit der Verlobung, stimmte, und seltsamerweise hatte sie keinen Zweifel daran, dann gab es dafür einfach keine Rechtfertigung und keine hohle Ausrede. Es wäre schlichtweg unfassbar! 

In ihrem Herzen gab es zwar eine winzigkleine Regung, kaum wahrnehmbar, die ihr sagte, alles sei ein großer Irrtum und würde sich aufklären: Tobias sei ein aufrichtiger und guter Mensch, den zu finden und zu lieben sie sich immer gewünscht hatte. Das Schicksal konnte einfach nicht so grausam zu ihr sein! Diese schwache Stimme ihres Herzens verhallte jedoch ungehört, hatte nicht die erforderliche Stärke, um in Julias höhere Bewusstseinsschichten vorzudringen. 
   Die verhängnisvolle Nachricht erreichte Julia während ihres Strandspaziergangs. Weinend kauerte sie sich daraufhin in eine vom Strandhafer freigelassene Nische des Strandes. Sie wusste später nicht, wie lange ihr Erstarrungszustand anhielt. 
   In ihrer Not betete sie sogar - ein kurzes, kindliches Gebet, mit krampfhaft gefalteten Händen gesprochen: 

Lieber Gott, das kannst du doch nicht zulassen! Mach, dass das, mit der Verlobung, nicht stimmt. Lass alles wieder gut und Jörg gesund werden. Ich wünsch mir doch so, dass Tobias und ich zusammenkommen und eine glückliche Familie werden. Bitte, lieber Gott, gib mir ein Zeichen, dass alles gut wird! Amen

Danach schaute sie mit leeren Augen in die Wolken und über das Meer, horchte in den Wind und beobachtete die Möwen. Als der erbetene göttliche Fingerzeig schließlich ausblieb, begrub sie ihre Zukunftspläne und machte dem Irrsinn mit einer einzigen SMS ein jähes Ende. 
Sollte Tobias Steinhöfel zur Hölle fahren!  
   Ihre Kräfte waren am Ende - ihre Nerven waidwund. Keine Sekunde wollte sie länger auf dieser Insel bleiben. Sie würde jetzt, auf der Stelle, ihre Sachen packen und zu ihren Eltern nach Blankenese fahren. Blankenese, der Ort ihrer beschützten Kinder- und Jugendzeit. Dort würde sie Zuflucht finden.  
   Tränenblind bestieg sie den Wagen. Beinahe hätte sie die Fahrradfahrerin auf dem Sandweg vor sich übersehen. Es ging gerade noch einmal gut, sie konnte in letzter Sekunde ausweichen. Im Rückspiegel sah sie die Frau schimpfend gestikulieren.
   Jörg war zum Glück nicht im Haus. Sollte er sehen, wo er blieb! Sie hatte alles gründlich satt, warf die wichtigsten Sachen in ihren Koffer, klappte den Deckel zu und schrieb eine zittrige Notiz, die sie an den Eisschrank heftete:   

Ich bin heimgefahren. 
Suche mich nicht, ich will nicht mehr bei dir sein! Julia

Dann raste sie los. Nur nicht mehr auf Jörg treffen müssen! Sie schaffte es auf den letzten Drücker, die Sechzehn-Uhr-Fähre zu erreichen. Die Schranke zur Schiffsrampe wurde gerade geschlossen. Mit der Lichthupe machte sie auf sich aufmerksam und der Fährarbeiter fuhr die sich senkende Schranke wieder hoch. Sie zeigte ihm ihre Rückfahrtpapiere. Er grinste sie an: »Glück gehabt, meine Dame, gerade noch geschafft. Doch nun gute Heimreise!« 
   Sie fuhr auf den ihr zugewiesenen Stellplatz. Erschöpft ließ sie die Rückenlehne in halbe Liegestellung gleiten und schloss die Augen. Sie vernahm noch das Jaulen der hochfahrenden Rampe, den leichten Ruck und das Vibrieren, als die Leinen los geworfen wurden und die Fähre sich in Bewegung setzte. Sie würde nie wieder zu dieser Insel zurückkehren!. Dann musste sie eingenickt sein.
 
Vom Türenknallen und dem Starten der vielen Automotoren wurde sie wieder wach. Benommen erkannte sie vor sich die roten Rückleuchten, der voran rollenden Autoschlange und brauchte Sekunden, um sich wieder zu orientieren. Dann brach mit Macht die Erinnerung der letzten Stunden über sie herein. Mit ihr kehrte auch die Verzweiflung in ihr Herz zurück.
   Schniefend startete auch sie und rollte langsam vom Schiff. Nur weg von hier! Zügig folgte sie dem schmalen Asphaltband der Küstenstraße, vorbei an Kolonien von Wild-Enten, die sich auf den feuchten Wiesen tummelten. Es mussten Hunderte sein. 
   Sie fuhr nicht übermäßig schnell, denn der Beinaheunfall mit der Fahrradfahrerin vor einigen Stunden, saß ihr noch in den Knochen. Die folgenden zwei Stunden verliefen reibungslos und sie versuchte, möglichst nicht ins Grübeln zu verfallen. Mechanisch, fast roboterhaft, tat sie alles, was die Straßenverkehrs-Ordnung von einem ordentlichen Autofahrer verlangt. 
Hinterher konnte sie sich an keine einzige Begebenheit während der Fahrt erinnern. Ihr Bewusstsein blendete die Zeitspanne der Fahrt von Dagebüll über Husum, Heide und Brunsbüttel nach Blankenese einfach aus - gespenstisch - fast wie eine partielle Amnesie. 
   Kurz vor Erreichen ihres Elternhauses, vor einer roten Ampel am Blankeneser Markt, meldete sich ihr Handy. Sie hatte nicht die geringste Lust auf ein Gespräch mit Jörg oder Tobias. Die Dämmerung war bereits weit fortgeschritten, die erleuchteten Auslagen der Geschäfte schufen eine schöne Kulisse. Auf dem leuchtenden Handydisplay blinkte eine ihr unbekannte Nummer, was bedeutete, dass es weder Jörg noch Tobias sein konnten. Na schön, seufzte sie unwillig und nahm das Gespräch an...

Etwas piekste sie. Unwillkürlich wischte sie über die Stelle am Arm und vernahm undeutliches Stimmen-Gemurmel. Dann versank sie wieder in der unbestimmbaren Schwärze, die so wohl tat. Sie wollte dieser schützenden Geborgenheit nicht entrissen werden, sondern nur, dass man sie in Ruhe ließ. Jemand rieb ihre Hand und nuschelte undeutlich etwas, das sie nicht verstand. Sie wollte sich nicht stören lassen und versuchte, ihre Hand wegzuziehen.
    »Julia?« Was wollte die Stimme von dieser Julia? Konnten die nicht woanders hingehen? »Julia, mein Liebes, bist du wach?« Lächerliches Theater hier, sieht man doch, ob jemand wach ist. »Julia, ich bin's, Johannes. Kannst Du mich hören?« Johannes? Der Name kam ihr bekannt vor... Johannes? 
   »Sie hört dich nicht, lass sie schlafen! Komm, mein Junge, gehen wir ins Wohnzimmer und lassen die Tür offen.« 
   »Nein, Mutter, geh nur, ich bleibe noch ein wenig bei ihr. Sie braucht meine Nähe, ich spüre das. Ich sage Bescheid, wenn sie wach wird.« 
   Mit wem redeten die nur? Sie sollten woanders hingehen, sie wollte weiter schlafen, nur schlafen...
Irgendwann half es nicht mehr, in der Schwärze verbleiben zu wollen. Es war unangenehm hell um sie herum, jemand tätschelte ihre Wange. Sie schlug die Augen auf und sah verschwommene Gesichtsscheiben über sich gebeugt. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte sie zu fokussieren; daraufhin wurden die Konturen schärfer, der Schleier transparenter und sie erkannte die schönen Gesichtszüge ihrer Mutter. »Mama? Was machst du hier?« 
   »Beruhige dich, Kind! Es ist alles in Ordnung. Du bist bei uns in Blankenese. Papa und Johannes sind auch da. Alles wird gut. Tschhhhh...« Julia versuchte, sich aufzurichten und erkannte ihr Mädchenzimmer. Ja, sie war zuhause, tatsächlich! Wie schön, wie geborgen fühlte sie sich hier. Jetzt sah sie Papa mit Johannes in das Zimmer kommen. Papa sah beunruhigt aus und Johannes Blick verriet ebenfalls Bestürzung. Als sich ihre Blicke trafen, schüttelte ihr Bruder unmerklich und geheimnis-schwanger den Kopf. Was meinte er nur mit dieser Geste? Julia war verwirrt. Etwas an dieser Situation passte nicht, war zu unwirklich. 
Träumte sie das alles etwa nur? 
   »Was mache ich hier...? Mama?«  
   »Du wurdest gestern von der Polizei hierher gebracht und warst völlig mit den Nerven herunter, Schatz. Du hast mit laufendem Motor vor einer roten Ampel gestanden, hattest offensichtlich einen Nervenzusammenbruch und warst nicht zu bewegen, bei Grün weiter zu fahren. Du hattest Weinkrämpfe und reagiertest auf keine Ansprache. Jemand alarmierte die Polizei. Zum Glück war Günter Jolitsch im Streifenwagen, der dich erkannte und hierher brachte. Doktor Prenzler hat dich dann hier untersucht und etwas zur Beruhigung verabreicht. Er versprach, heute noch einmal nach dir zu schauen. Alles ist jetzt gut, Schatz, ruhe dich aus. Hier bist du sicher und geborgen.« 
   
Ihre Mutter strich ihr mit begütigender Geste und liebevollem Blick über die Stirn. Julia seufzte. »Ich glaube, ich habe Hunger!« Papa, Johannes und ihre Mutter sahen sich an und wechselten erleichterte Blicke. Sie schienen sich über diese Neuigkeit wahnsinnig zu freuen. 
   »Sofort, Schatz, ich mache dir ein kräftiges Frühstück! Gegen deinen Hunger lässt sich etwas ausrichten!« Mama und Papa verschwanden aus dem Zimmer. Johannes setzte sich zu ihr ans Bett. »Ich habe noch nichts zu unseren Eltern gesagt. Es geht um Jörg und Tobias, stimmt's?« 
Hätte er doch nur diese Namen nicht genannt, nicht jetzt schon! Plötzlich war alles wieder da, und sie erinnerte sich schlagartig und überdeutlich an die Geschehnisse des vergangenen Tages. Die hereinstürzenden Erinnerungen waren so schrecklich, so unaussprechlich, so schmerzhaft, dass die Tränen augenblicklich wieder da waren - wie gute alte Freunde. 
   Johannes hielt ihre Hand und ließ sie weinen. Minuten strichen dahin, unterbrochen von schulterzuckendem Schluchzern und Papiertaschentuchgeraschel. Als ihre Mutter mit dem vollen Frühstückstablett zurückkehrte und die Situation erfasste, stellte sie das Tablett auf das Tischchen neben dem Bett, wandte sich geräuschlos wieder zum Gehen und ließ sie taktvoll mit ihrem Bruder allein, die Zimmertür hinter sich leise schließend.
   Johannes goss ihr eine Tasse Tee ein, verrührte den Zucker und hielt ihr die Tasse an die Lippen. Zögerlich nippend nahm sie die ersten kleinen Schlucke, richtete sich in ihrem Bett auf und zog die Bettdecke schützend hinauf zu den Schultern.
   »Willst du mir die ganze Geschichte erzählen, Schwesterlein? Ich glaube, das täte dir jetzt gut. Du weißt, dass alles unter uns bleibt, nicht wahr?« Sie nickte, denn sie wusste, dass sie sich auf ihren Bruder hundertprozentig verlassen konnte. 
   »Ach Johannes, alles liegt in Scherben und meine Welt ist voller Betrug und voller Abgründe. Ich kann das alles gar nicht so wiedergeben. Das glaubt einfach niemand...«
   »Doch, ich werde dir glauben! Nimm dir Zeit und fange am besten dort an, wo wir bei unserem letzten Treffen aufgehört haben! Du erzähltest mir von Tobias, dass er die Große Liebe deines Lebens sei. Wie ging es weiter? Was ist geschehen?« 
   Sie nickte, sich erinnernd, und begann - erst wie zu sich selbst, dann immer fließender - die ganze Geschichte ihrer abhanden gekommenen Liebe ihrem Bruder zu erzählen...
   Während der folgenden langen Schilderung sorgte Johannes zwischendurch dafür, dass sie aß und trank. Willig nahm sie die dargebotenen Bissen aus seiner Hand und ließ sich füttern. Es erleichterte ihr schweres Gemüt, alles Aufgestaute, bisher Unausgesprochene, aus ihrem Herzen entlassen zu können.

Gegen Mittag sah Doktor Prenzler nach ihr. Er schien mit dem Gesundheitszustand seiner Patientin zufrieden zu sein und verordnete ihr für die nächsten Tage Ruhe und lange Spaziergänge. Außerdem riet er dazu, dass sie einige Zeit im Hause ihrer Eltern  bleiben solle, um sich wieder zu stabilisieren. Nach kurzem Gespräch mit ihren Eltern verabschiedete er sich und wurde von Johannes zur Tür begleitet. 




Kapitel 29
 
 
An der Gartenpforte von Julias Elternhaus kam ihm ein Herr mit dunklem Mantel und brauner Arzttasche entgegen. Tobias nickte ihm im Vorbeigehen irritiert zu. Daraufhin traf ihn ein musternder Blick durch randlose Gläser, und er hörte ein gemessenes: 
   Guten Tag, der Herr!
   Die Haustür wurde gerade von einem schlanken End-Dreißiger geschlossen. Dieser hielt inne, als er den Neuankömmling an der Pforte bemerkte und trat ihm mit ausgebreiteten Armen auf dem Gartenweg entgegen, zwang ihn durch seinen energischen Schritt in Richtung Pforte zur Umkehr. »Entschuldigen Sie, aber ich glaube, ich weiß wer Sie sind. Wir müssen uns unterhalten, aber bitte außerhalb des häuslichen Blickfeldes. Sie werden verstehen. Kommen Sie!« 
   Was hatte das zu bedeuten? Wer war der energische Hagere? Wahrscheinlich der Sohn des Hauses, also Julias Bruder. Tobias sah sich von ihm auf die Straße zurückgedrängt, bis sie hinter der Ligusterhecke stehen blieben. Sein Gegenüber sah ihm sezierend in die Augen. »Bitte entschuldigen Sie; hier liegen besondere Umstände vor, die mich dazu veranlassen, mich so zu verhalten. Ich glaube zu wissen, wer Sie sind. Ich bin Johannes Steffens, Sohn des Hauses, der Bruder von Julia Rosshaupt. Nennen Sie mir bitte Ihren Namen?« 
   »Ja natürlich, selbstverständlich! Ich bin Tobias Steinhöfel. Ich nehme nicht an, dass Sie mit meinem Namen etwas anfangen können?« 
   »Oh doch, Herr Steinhöfel, ich kann und es war richtig, Sie an der Tür abzufangen. Wir müssen und sollten miteinander reden.« Johannes Blick fixierte ihn immer noch. Mit gerunzelter Stirn schaute er ihm abschätzend in die Augen. Diese Augen waren anscheinend gewöhnt, Menschen bis in die Seele zu blicken. So kam es Tobias jedenfalls vor. 
   »Ich weiß nicht, Herr Steinhöfel, ob meine Schwester Ihnen etwas von mir erzählt hat. Deshalb möchte ich mich kurz vorstellen. Julia und ich haben eine sehr enge und vertraute geschwisterliche Beziehung. Ich bin Pastor in einem kleinen Ort nahe der Ostsee. Julia hat mir schon vor einigen Wochen von ihrer Existenz erzählt und heute Morgen hörte ich dann den Rest der Geschichte. Ich glaube also, einigermaßen im Bilde zu sein, so weit ich meiner Schwester nach ihrem gestrigen Nervenzusammenbruch folgen konnte. Es geht ihr nicht gut! Eben war der Arzt da und hat ihr Ruhe verordnet - deshalb mein Verhalten! Sie können sie jetzt nicht sehen und es wäre auch nicht gut, wenn Sie unter diesen Umständen auf unsere Eltern träfen. Ich maße mir aber berufsbedingt keinerlei Urteil an, Herr Steinhöfel - damit wir uns richtig verstehen! Ich bin nicht gegen Sie, kann es nicht sein, nachdem mir Julia von ihrem Glück mit Ihnen berichtet hat. So, das also in Kürze zu mir  und meiner Rolle. Ich biete ihnen an, ich müsste allerdings noch kurz meinen Mantel holen, dass wir einen kleinen Spaziergang machen. Sie können Julia jetzt auf keinen Fall sehen! Wenn Sie mögen, erzählen sie mir Ihre Geschichte und wir schauen, ob ich etwas für sie beide tun kann, als Vermittler sozusagen. Einverstanden?«
 
Sie hatte einen Nervenzusammenbruch? Tobias erinnerte sich an ihre Reaktionen vom gestrigen Abend. Ja, sie hatte sich in einem Ausnahmezustand befunden; so hatte er sie noch nie erlebt. »Um Gottes Willen, Nervenzusammenbruch sagen Sie? Nein, eigentlich wundert es mich nicht! Es war einfach alles zu viel, was ihr zugemutet wurde, und es tut mir aufrichtig leid, dass ich ihr die ganze abscheuliche Wahrheit nicht vorenthalten konnte. Herr Steffens, ich danke Ihnen für Ihr Angebot und nehme es hiermit gerne an. Holen Sie Ihren Mantel?« 
   Ein verschmitztes Lächeln huschte über Johannes Gesicht, er wendete sich hastig um. »Bin gleich zurück, warten Sie hier!« 
   Dieser Johannes machte einen besonnenen Eindruck, und wenn Julia ihm ihr Vertrauen schenkte, so würde er es auch tun können. Vielleicht war es ganz gut, diese vertrackte Situation mit einem anderen Menschen besprechen zu können. Tobias schaute ein wenig fröstelnd zum Himmel. Die Sonne brach immer mal wieder für wenige Augenblicke durch die rasch dahin ziehenden Wolken und sandte ihre frühherbstlichen Schatten durch die enge Straße. Möwen tanzten mit ausgebreiteten Schwingen auf den böigen Luftstößen. Er schlug den Kragen hoch und wartete. Dabei fiel sein Blick auf die schönen, alten Kapitänshäuser von Blankenese. Hier also befand er sich am Ort von Julias Kindheit. Hier wuchs sie in Geborgenheit auf. Es war ihm klar, dass sie nur hier hatte Zuflucht suchen können. Ihr Vater war eine bekannte Größe, und Tobias achtete ihn sehr. Sie kannten sich flüchtig, das war in Hamburger Juristenkreisen unumgänglich. 
   Tobias fürchtete aber gleichzeitig auch das Zusammentreffen mit Richter Steffens, wenn er ihm in seiner Rolle, als Julias Große Liebe, gegenübertreten würde. So gesehen, war es geradezu ein Glücksfall, dass sich Julias Bruder anbot, zuhören zu wollen. Nach seinem ersten flüchtigen Eindruck, schien er kein übler Bursche zu sein, jedenfalls machte er einen sehr sympathischen Eindruck. 
   »Da bin ich wieder! Es hat Sie niemand gesehen, und ich habe unseren Eltern erzählt, dass ich nachdenken muss und einen Spaziergang mache. So, kommen Sie! Es ist genau das richtige Wetter für einen Spaziergang an der Elbe. Dabei kann man gut reden.« Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, nahmen dann die vielen kleinen Treppenstufen, die hinab zur Elbe führten. Dabei machte Johannes den Anfang.  
   »Erzählen Sie mir, was passiert ist?« 
   »Ja, Herr Steffens, das werde ich« 
   »Sagen Sie Johannes zu mir, wenn es Ihnen recht ist.«
Überrascht blieb Tobias stehen. »Ja, gerne, also ich bin Tobias!« 
   »Ja, so lässt sich leichter über Persönliches reden.« 
Sie reichten sich die Hände. Johannes hielt dabei Tobias Hand einen Augenblick länger als nötig, mit seinen beiden, warmen Händen, fest umschlossen. Diese kurze Sekunde schuf einen Brückenschlag zwischen ihnen. Offenheit, Wärme und Toleranz drückte sich in diesem Händedruck aus. Ja, dieser Mann, mit seinem Charisma, konnte nur Pastor sein! Tobias hatte lange nicht mehr eine so intensive, nonverbale Kommunikation mit einem Menschen erlebt, wie in diesem einen Augenblick mit Johannes. Schon der Name hatte biblische Wucht. Es war ihm, als würde dieser magische Moment die Wälle seiner aufgestauten Gefühle und unausgesprochenen Worte einreißen und so begann er, Johannes die Geschichte ihrer Liebe und ihrer Wirrungen zu erzählen... 
   »Und du hast Beweise, dass Jörg die ganze Geschichte von seiner tödlichen Tumorerkrankung nur inszeniert hat?« 
   »Ja, und er hat es gestern Abend mir gegenüber sogar zugegeben. Er sagte, er hätte aus Liebe gehandelt und geglaubt, die Geschichte zwischen Julia und mir sei nur ein Hormonschub von Julia, der vergehen würde. Er kenne das zur Genüge von seinen Oberstufen-Schülerinnen.«
    »Das hat er gesagt? Hm., meine Schwester glaubt offenbar, dass du dir das alles ausgedacht hast.« 
    »Ja, leider! Sie hat mir nicht geglaubt, aber es gibt Fakten, die das beweisen: Ich habe die Verbindungs-Listen, ich kann sie dir später zeigen.«
   »Geschenkt! Das lässt sich ja alles leicht aufklären, auch das, mit der Ärztin aus der Uniklinik. Ich glaube dir. Es ist ungeheuerlich und unverantwortlich von Jörg! Was ist nur in ihn gefahren? So kenne ich ihn überhaupt nicht. Wir haben nämlich ein gutes Verhältnis zu einander.« 
   »Er wurde von meiner Exfreundin Sylvia benutzt. Ich habe sie all die Jahre nicht durchschaut und nicht erkannt, zu welchen Intrigen und Gemeinheiten sie fähig sein kann. Sie weiß, wie man uns Männer manipulieren kann!« 
   »Julia sagte mir, sie hätte eine Nachricht erhalten, dass du dich mit Sylvia verlobt hast. Ist das wirklich wahr?« 
   »Ja, leider. Nun kommen wir zum dunkelsten Kapitel meines Versagens: Wenn ich jetzt behaupten würde, ich sei Opfer und wurde auf dem falschen Fuß erwischt, würde das niemand ernsthaft glauben können. Ich erzähle dir, wie Sylvia das eingefädelt hat. Also, ich war mit ihr sechs Jahre fest befreundet. Wir wohnten aber nicht zusammen, sondern jeder hatte seine eigene Wohnung. Wir haben uns regelmäßig an festen Tagen in der Woche getroffen und sind gemeinsam viel verreist. Sylvia ist ganz das Gegenteil von mir. Sie ist so temperamentvoll, so unternehmungslustig - braucht ständig Abwechslung und Unterhaltung. Ich komme mir dagegen wie ein Langweiler vor. Ich liebe gutes Essen, koche gern, bin häuslich und liebe die Natur. Ja, und ich hatte ihr vor zwei Jahren schon einmal einen Heiratsantrag gemacht, dem sie geschickt auswich. Sie meinte, das hätte doch noch Zeit, wir wären ja noch jung... Dann verbrachte ich Anfang des Jahres noch einmal mit ihr einen gemeinsamen Winterurlaub in Österreich. Weißt du, Johannes, ich bin jetzt siebenunddreißig Jahre alt, und ich hatte mir fest vorgenommen, einmal eine eigene Familie zu haben - mit Haus und Garten und Kindern und allem, was dazu gehört. Ich habe ihr gesagt, dass es langsam Zeit für mich wird; alte Väter sind nicht gut für Kinder. Ich hatte Sylvia wiederholt von meinen Vorstellungen erzählt und sie gefragt, ob sie meine Vorstellungen teile. Ich bat sie nach dem letzten Urlaub noch einmal, mich zu heiraten, doch sie lehnte ab, sagte nur: Kinder und Haus mit Garten? Nein danke, das kann ich mir wirklich nicht vorstellen! Das war's! Wir haben uns dann monatelang, bis Ende August, nicht mehr gesehen - Schluss gemacht wegen unüberbrückbarer Gegensätze! Dann lernte ich deine Schwester kennen. Sie war so anders, so liebevoll und natürlich und sie wünschte sich so sehnlich Kinder. Ich fühlte mich mit ihr wie im Himmel. Nie hätte ich geglaubt, dass ein solches Zusammengehörigkeitsgefühl und eine so völlige Übereinstimmung zwischen zwei Menschen möglich sein können. Das ist mir in dieser Form noch nie passiert. Julia musste es ähnlich ergangen sein, und so kamen wir uns näher. Die Geschichte zwischen uns war so heftig, dass Julia sich entschloss, Jörg reinen Wein einzuschenken und sich von ihm zu trennen. Das tat sie auch und zog anschließend zu mir, in meine Wohnung. Euch, also ihrer Familie gegenüber, hatte sie das zunächst verschwiegen, sie wollte den richtigen Zeitpunkt abwarten. Alles schien auch soweit in Ordnung, bis dann der Anruf dieser angeblichen Ärztin kam, dass Julia ihren sterbenskranken Mann aus der Uniklinik abholen könne. So nahm die Tragödie ihren Lauf. Julia bat mich um Geduld; sie müsse sich während Jörgs letzten Lebenswochen um ihn kümmern, könne ihn schließlich nicht in ein Pflegeheim geben. Ich verstand das ja auch. Es war eine Bewährungsprobe für uns, die ich vermasselt habe.« 
   »Du hast noch nicht erzählt, wie es nun zu dieser Verlobung kam«, erinnerte ihn Johannes. 
   »Ja, diese unsägliche Verlobung! Ich sage dir, Johannes, nie habe ich mich bescheuerter benommen! Ich habe auf ganzer Linie versagt! Es ist unfassbar! Also kommen wir zur Verlobung: Julia fuhr auf Anraten der angeblichen Ärztin, mit Jörg Hals über Kopf für zwei Wochen nach Föhr, um ihn abzulenken. Sylvia meldete sich zeitgleich bei mir unter einem Vorwand, nämlich dass sie Hamburg aus beruflichen Gründen verlassen wolle und bat mich um ein letztes Mittagstreffen in unserem Stammlokal, um sich von mir zu verabschieden. Dort zückte sie zwei Musicalkarten für den Abend und lud mich ein, um eine alte Schuld abzutragen!, wie sie es nannte. Ich wollte kein Spielverderber sein und willigte ein. Bis dahin verlief noch alles ganz harmlos. An jenem Abend hat sie mich dann verführt, alte Erinnerungen aufgefrischt – und ich Hornochse war schwach und ging ihr auf den Leim! Wenige Tage später traf von Julia ein Brief aus Föhr ein, in dem sie mich darum bat, dass ich sie in nächster Zeit in Ruhe lassen solle. Wenn ich sie wirklich liebe, solle ich das respektieren und diese Zeit als Bewährungsprobe für unsere Liebe ansehen. Sie könne nicht zwischen Jörg und mir hin und her pendeln; das ginge über ihre Kräfte. Ich ließ sie also wunschgemäß in Ruhe, sah aber unser Glück zerrinnen, glaubte nicht mehr an eine gemeinsame Zukunft für uns. Das muss es wohl gewesen sein! Zu dem Zeitpunkt konnte ich ja nicht ahnen, dass Sylvia Jörg an der langen Leine führte und zu seinen Ungeheuerlichkeiten anstiftete. Sie verschwieg ihm jedoch, dass ich, sein Nebenbuhler, ihr Ex war und sie sich in den Kopf gesetzt hatte, mich zurückgewinnen zu wollen – warum auch immer? Deshalb gaukelte sie mir vor, dass sie einen vollständigen Gesinnungswandel hinter sich hätte. Nun könne sie sich plötzlich doch vorstellen, mit mir Kinder zu haben und ein Leben mit Familie zu führen. Ich Volltrottel glaubte ihr und verriet meine Liebe zu Julia. Aber nicht genug damit; nachdem wir zwei, drei Wochen wieder zusammengekommen waren, lud sie mich hochfein ins Scherrer ein. Wir ließen uns dort nach allen Regeln der Kunst verwöhnen. So ein Gourmet-Verwöhn-Kuschel-Abend, weißt du? Dann kam die Überraschung: Sylvia ließ von der Küche in die Austernvorspeise zwei Eheringe hinein drapieren mit einem großen JA! darunter, als sei mein abgelehnter Heiratsantrag vom Januar noch gültig und unbeantwortet. Sie hat mich damit völlig überfahren, und ich hatte in dem Moment nicht die Kraft, nein zu sagen. Ich weiß, es klingt kindisch, einfach nicht nachvollziehbar. Du glaubst nicht, wie mies ich mich dabei gefühlt habe. Am nächsten Tag schleppte sie mich durch Boutiquen, um Kleidung fürs Standesamt zu kaufen. Ich kam mir vor, wie eine Marionette und war nicht fähig, mich aus dieser Starre zu lösen. Beim Einkaufen wurde ich zufällig Zeuge ihres heimlichen Telefonats mit Jörg. Ich hörte, von ihr unbemerkt, den Abschluss des Gesprächs: Wir müssen vorsichtig sein und dürfen uns nicht erwischen lassen, und ruf mich nie wieder außerhalb meiner Arbeitszeit an! Hörst du?
    Zunächst dachte ich, sie hätte berufliche Probleme oder so etwas in der Art. Daraufhin schaltete ich meinen Hausdetektiv ein, der mir ziemlich schnell die Augen öffnete. Ich weiß, es gibt für dieses Versagen keine Entschuldigung, Johannes. Ich habe Julia auf ganzer Linie enttäuscht. Und doch, ich weiß, dass es für uns eine Lösung geben muss und geben wird! Mit Jörg habe ich gestern abgerechnet und ihm die Wahl gelassen, ihn entweder vor Gericht zu bringen und seine Reputation zu zerstören oder er verlässt, so schnell wie möglich, die Stadt und schlägt seine Zelte woanders auf. Mit Sylvia werde ich genauso verfahren. 
   Wirst du mir helfen, Johannes? Ich muss Julia zurück- gewinnen - wir gehören zusammen! 
   Sag mir: Ist Vergebung denkbar?« 
Sie waren lange marschiert, hatten keinen Blick gehabt für die Elbe und die großen Pötte, die an ihnen vorbei zogen. Zu sehr waren sie in ihr Gespräch vertieft. Nun erreichten sie den Endpunkt des Uferweges und schickten sich an umzukehren.
    »Ist ja eine dolle Geschichte! Ich habe in meinem Beruf schon viel gehört, aber das ist wirklich heftig. Mein Schwager muss sehr verzweifelt gewesen sein, dass er sich zu solchem Tun hinreißen ließ. Er gab immer gern den Künstler, versunken in seine Welt der Musik - fernab von aller Realität. Die musste weitgehend Julia für sie beide bestreiten: Haushalt, Wäsche, Einkaufen, Schriftkram, Verträge, Versicherungen und so weiter. Er war allerdings sehr enthusiastisch für seine Musik und für seine Schüler da. Aber er ist auch wankelmütig und leicht zu beeinflussen. Sylvia muss es verstanden haben, ihn zu manipulieren und ihm diesen Plan schmackhaft zu machen. Von allein wäre er darauf sicher nicht gekommen. Am Anfang ihrer Ehe schienen sie beide glücklich zu sein, aber in den Jahren kamen mehr und mehr Verstimmungen hinzu. Julia wollte die Rolle, die er ihr aufdrängte, nicht weiter spielen - und sie wollte Kinder! Jörg hat mir einmal gestanden: Seine Schüler reichten ihm voll und ganz, und er hätte Angst, zusätzlich noch Verantwortung für eigene Kinder zu übernehmen. Er hatte immer meine Frau Doreen und mich bewundert. Wir beide können uns ein Leben ohne Kinder nicht vorstellen. Bliebe die Frage: Wie haben sich die beiden überhaupt kennen gelernt, Sylvia und Jörg?« 
   »Jörg sagte mir, es sei ein dummer Zufall gewesen, dass er Sylvia, allein, in der Krise steckend, am Abend ihres dreißigsten Geburtstags in einer Bar ansprach. Sie hätte erst am nächsten Tag bemerkt, dass es Überschneidungen in ihren Lebensläufen gab. Sylvia packte dann die Chance sofort beim Schopf, um ihre Nebenbuhlerin, also Julia, von der sie durch Jörg erst erfuhr, durch Intrigen aus dem Weg zu räumen und um den Platz für sich frei zu machen, ihre eigenen Fäden spinnen zu können.« 
   »Wahnsinn, was sich menschliche Hirne so ausdenken können!« Johannes schüttelte den Kopf. In diesem Augenblick klingelte Tobias Handy. Unwillig schaute er aufs Display: Polizeipräsidium-Mitte. Routiniert nahm er den Anruf an. Er war es gewohnt, dass ihn Klienten zu jeder Tages- oder auch Nachtzeit anriefen, wenn sie in der Klemme steckten. »Ja, Steinhöfel«.
    »Polizeipräsidium-Mitte, Kommissar Krause hier. Herr Tobias Steinhöfel?«  
   »Ja, Tobias Steinhöfel. Was gibt es?« 
   »Tja, erschrecken Sie jetzt bitte nicht, aber wir ermitteln in einem Fall Sylvia Sommer. Sagt Ihnen der Name etwas?« Tobias hielt kurz die Sprechkapsel des Handys zu, entschuldigte sich bei Johannes und ging einige Meter zur Seite, um ungehört von diesem, das Gespräch fortsetzen zu können. »Ja, natürlich sagt mir der Name etwas. Was ist passiert?« 
   »Soweit die Dame ansprechbar war, haben wir aus ihr herausbekommen, dass wir Sie anrufen sollen. Sie seien ihr Bräutigam. Ist das richtig?« 
   »Ja… das heißt, nein! Wir waren nur wenige Tage verlobt und haben uns zerstritten. Es ist aus! Was ist mit ihr passiert?« 
   »Nun ja, sie wurde in ihrer Wohnung bewusstlos aufgefunden. Sie war völlig zugedröhnt und liegt jetzt in der Uniklinik unter Beobachtung. Die Blutprobe hat ergeben, dass sie Amphetamine zu sich genommen hat und das in Verbindung mit viel Alkohol. Wir ermitteln wegen der Drogen und würden Sie gern bitten, hier auf dem Präsidium, eine Aussage zu machen. Können Sie heute noch herkommen. Zimmer 433, ich bin bis achtzehn Uhr im Dienst? Mein Name ist Kommissar Krause.« 
   »Ja, gut, ich komme! Ich werde in etwa zwei Stunden bei Ihnen sein.« 
   »In Ordnung, Herr Steinhöfel, bis nachher. Auf Wiedersehen!«
Tobias ging zurück zum wartenden Johannes. 
   »Ein Anwalt ist immer im Dienst, was? Das hätten unsere Berufsstände ja dann gemeinsam.«
   »Ja, in der Tat. Ich muss nachher noch ins Polizei-Präsidium fahren, um einer Vernehmung beizuwohnen.«
   Zum Teufel mit Sylvia! Nahm denn das überhaupt kein Ende mehr? 
Es wurde Zeit, das Kapitel Sylvia endgültig aus seinem Leben zu verbannen. Aussitzen half nicht. Noch heute würde er einen offiziellen Schlussstrich ziehen. 
   »Julia wird einige Tage hier in Blankenese oder wenn sie will, bei Doreen und mir im Pfarrhaus verbringen. Sie muss zur Ruhe kommen, das alles erst einmal verarbeiten, und ich fürchte, das braucht seine Zeit, Tobias. Ich muss die ganze Geschichte, die ich von dir und auch von Julia gehört habe, erst verarbeiten und sacken lassen. Ich will sehen, ob ich euch helfen kann, wieder zueinander zu finden.« 
   »Ja, da hast du sicher recht. Ich möchte mich bei dir bedanken, dass du mir zugehört hast, ohne mich zu verurteilen. Das ist nicht selbstverständlich. Danke, Johannes!« Sie brachten die beschwerlichen Stufen, von der Elbe herauf zur Straße, hinter sich und reichten sich, beide schwer atmend, zum Abschied herzlich die Hände, tauschten ihre Visitenkarten und versprachen einander, in Verbindung zu bleiben. Dann entschwand Johannes durch die Gartenpforte des elterlichen Hauses, und Tobias trat die Fahrt zum Präsidium an. 
   Das Gespräch mit dem Kommissar war kurz. Tobias gab seine Personalien an und machte aufgrund der gegebenen Umstände von seinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch. Nachdem der Kommissar seinen Berufsstand erfragt hatte, quittierte er die Antwort mit einer hochgezogenen Augenbraue, sagte aber nichts weiter dazu. Da er keine weiteren Angaben zur Sache erhielt, ließ er sich das Protokoll von Tobias unterschreiben und entließ ihn, sichtlich enttäuscht. 
   Vor dem Präsidium, auf dem Weg zu seinem Auto, entschloss sich Tobias, den Stier jetzt bei den Hörnern zu packen und in die Uniklinik zu fahren. 
Man ließ ihn zu ihr, und er erschrak bei ihrem Anblick. Sylvias Gesicht zeigte bläuliche Verfärbungen von den Prellungen, die sie sich bei dem Sturz zugezogen haben musste. Ein Tropf versorgte sie mit einer Infusions-Lösung. Der Kommissar hatte ihm die Umstände ihres Auffindens nur knapp geschildert: Verärgerte Nachbarn waren auf die lärmende Musik und das heftige Poltern aus Sylvias Wohnung aufmerksam geworden und hatten, nachdem niemand auf ihr Klingeln hin öffnete, die Polizei gerufen. Nach gegenwärtigem Ermittlungsstand sei Fremdeinwirkung wohl auszuschließen, man habe auch keine weiteren Drogen in der Wohnung gefunden, nur die Blutprobe sei eindeutig. Sie hatte Amphetamine oder in der Szene auch Ecstasy genannt, zu sich genommen und das in Verbindung mit viel Alkohol. Dass sie Drogen nahm, war Tobias bisher nie aufgefallen und er vermutete deshalb, dass sie damit wohl erst nach ihrer Trennung angefangen hatte. Tragisch, aber ihr Problem! 
   Als sie ihn eintreten hörte, die Augen aufschlug und ihn erkannte, versuchte sie zu lächeln, stellte aber den schmerzhaften Versuch sogleich ein und fuhr sich mit den Händen leidend an die Schläfen. »Mir brummt so der Schädel, Tobias. Mir ist schlecht!« 

»Komm mir jetzt nicht mit dieser Tour, Sylvia Sommer! Geschieht dir ganz recht! Glaub nicht, dass du mit dieser Masche bei mir noch Mitleid erregen kannst. Ich kenne jetzt dein ganzes gemeines, hinterhältiges Spiel, das du mit uns allen abgezogen hast. Mit Julia, mit Jörg, mit mir. Ich könnte kotzen! Wie tief bist du nur gesunken? Ich verachte dich! Hier hast du den vermaledeiten Ring zurück!« Er knallte ihn mit solcher Wucht auf den Nachttisch, dass sie zusammenzuckte.
   »Und nenne mich nie wieder deinen Verlobten, hörst du? Ich habe mit deinem Komplizen, Jörg, gestern gesprochen und ihm die Wahl gelassen, die Stadt auf Dauer zu verlassen oder ihn vor Gericht zu bringen und dasselbe sage ich jetzt auch zu dir, Sylvia Sommer. Du verlässt Hamburg, für immer! Anderenfalls bringe ich auch dich vor Gericht! Ich weiß nicht, ob das deiner Karriere, an der du doch so hängst, nützlich sein würde. Das Letzte, was ich dir hier noch sagen will, und dann will ich dich nie wieder in meinem oder Julias Leben auftauchen sehen: Du bist ein intrigantes Miststück - der größte Fehler meines Lebens! Aber damit ist nun ein für alle Mal Schluss! Ich meine es ernst!« Eindringlich fixierte Tobias für Sekunden ihre aufgerissenen Augen, bevor er drohend schloss:  »Komm uns nie wieder, hörst du, nie wieder in die Quere, oder du lernst mich von einer ganz anderen Seite kennen!« 
   Damit drehte er sich um, vorbei an der verdutzten Krankenschwester, die gerade das Abendessen brachte und stürmte hinaus. Nur weg hier! Beim Hinauseilen durch die Flure, fiel sein Blick zufällig auf eines der Namensschildchen an den Türen. Verblüfft blieb er stehen, ging einen Schritt zurück und las noch einmal:  Dr. Hildegard Stein-Gorecki, Oberärztin, Orthopädie 
   Ah ja, Orthopädie! Die Informationen von Harry erwiesen sich wieder einmal als richtig. Die Ärztin gab es also wirklich. Jörg hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen neuen Namen zu erfinden. Damit wäre der ganze Schwindel spätestens bei Nachfrage bei dieser Ärztin aufgeflogen.
   Draußen, vor dem Hauptportal, hielt er einen Augenblick in seinem raschen Gang inne und sog die kühle Hamburger Abendluft tief in sich hinein. Er zwang sich zur Ruhe. So, das hatte er jetzt auch hinter sich gebracht! Er war eigentlich noch viel zu nett zu ihr gewesen; sie hatte noch härtere Worte verdient gehabt, aber wieder brach sein Anwaltsverstand durch die aufwallenden Emotionen; jeder weitere Zornesausbruch wäre nur seiner persönlichen Befangenheit geschuldet. Immer schön sachlich bleiben, Herr Rechtsanwalt!, ermahnte er sich und ging, erleichtert, diese Etappe seines Lebens endgültig hinter sich zu lassen, hinüber zum Parkplatz. 
   Jetzt gab es nur noch eines zu tun: Es musste ihm unter allen Umständen gelingen, Julia zurück zu erobern, aber wie?




Kapitel 30
 
 
Sie musste nach dem langen Gespräch mit Johannes eingeschlafen sein, denn sie erwachte erst wieder am späten Nachmittag, geweckt durch den köstlichen Duft einer frischen Hühnersuppe, die ihre Mutter für sie gekocht hatte. 
   Ihr Schlaf war unruhig - von wirren Träumen durchsetzt, an die sie sich jetzt aber partout nicht erinnern konnte. Sie wusste nur, dass es eine Traumsequenz gegeben hatte, in der sie vor Glück weinte. Was war das nur? Angestrengt bemühte sie sich zu erinnern.
   »Komm Kind! Ich habe dir etwas Schönes gekocht, das wird dich stärken!« Ihre Mutter setzte sich auf den Bettrand und hielt ihr eine dampfende Suppentasse unter die Nase. Julia richtete sich auf, nahm die Tasse und begann zu löffeln, und wirklich - die Suppe schien ihr neue Lebenskraft zurückzugeben. Schweigend sah ihre Mutter ihr beim Essen zu. Als sie fertig war, nahm sie ihr die Tasse wieder ab und stellte sie beiseite. Ihre warme Hand tätschelte Julias Wange und Stirn, so, wie sie es vor langer Zeit, als sie, Julia, noch klein war, auch immer getan hatte. »Geht es dir ein wenig besser, mein Kind?« 
   »Ja, danke, Mama. Es ist schön, wieder hier in meinem alten Bett zu liegen und bei euch zu sein. Danke, Mama!« 
   »Was hat dir nur das Herz so gebrochen? Willst du mir das nicht erzählen?« 
   Julia schüttelte unmerklich den Kopf und zog die Decke höher bis ans Kinn. Sie konnte nicht. In ihrem Kopf spukten gegensätzliche Einschätzungen und Verurteilungen herum: War sie selbst wirklich nur Opfer oder auch Täterin? Sie war sehr verletzt worden, fühlte sich andererseits aber auch schuldig, denn eigentlich war sie Jörg und zugleich auch Tobias gegenüber fremdgegangen, hatte beide gegenseitig miteinander betrogen, wie man es auch immer sehen wollte. Hatte sie Jörg in diese Bedrouille gebracht, dass er keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatte, als sie durch diesen Betrug an sich zu binden? Wie furchtbar war das alles? Dann hatte sich ihr Herz für Tobias entschieden, den sie durch ihren ersten Brief auf Abstand zu halten versuchte, der sich aber dann mit seiner Exfreundin verlobte. War sie daran schuld? Hatte sie nicht, entgegen ihrer Gefühle, doch noch einmal mit Jörg geschlafen? Sie hatte also auch Tobias betrogen. An diesem Punkt hörte sie auf zu denken, sie bekam einfach keine Ordnung mehr in ihren Kopf. Alles wirbelte im Kreis herum: 
Schuldig – unschuldig - schuldig?
   »Mama, bitte sei nicht gekränkt; ich kann noch nicht darüber reden! Gib mir noch etwas Zeit, ja?« 
   »Immerhin hast du ja anscheinend Johannes ins Vertrauen gezogen. Es ist gut mit jemanden zu sprechen, wenn man gerade nicht weiß, was mit einem geschieht. Johannes bat uns schon darum, dass wir dich nicht drängen sollen. Wir würden zum richtigen Zeitpunkt erfahren, was passiert sei, und da hat er sicher Recht. Ich freue mich so, dass ihr beide ein so gutes Verhältnis zueinander habt. Bewahrt euch das möglichst für euer ganzes Leben, Julia! Geschwisterliebe begleitet dich und gibt dir Geborgenheit und die Sicherheit, dass jemand für dich da ist, wenn du Hilfe brauchst und wir, Papa und ich, einmal nicht mehr da sein werden, um euch beschützen zu können.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wenn du so weit bist, dass du darüber sprechen möchtest, sagst du einfach Bescheid, ja? Und nun Schluss mit den trüben Gedanken! Ich habe Lust, ein wenig auf dem Flügel zu spielen, magst du durch die offene Tür zuhören?« 
   »Oh ja, gern, Mama! Spiel nur, ich höre dir so gerne zu!« 
   Ihre Mutter stand auf und drückte noch einmal mitfühlend ihre Hand. Dann verließ sie mit dem Tablett das Zimmer.
Kurze Zeit später füllten die Töne ihres zarten Spiels das Haus. Julia kannte das Stück nicht. Es war melancholisch und sprach von Liebe, Wehmut und von Sehnsucht, vor allem aber von Liebe. Und plötzlich erinnerte sie sich, warum sie vorhin im Traum vor Glück geweint hatte: 
   Sie hatte von dem kleinen Windel-Po-Kind am Wyker Strand geträumt. Nur, dass nicht ein Ball von dem Kind auf sie zugeflogen kam, sondern das Kind kam mit der Kasperpuppe in der Hand, watschelnd auf sie zugestolpert und die dunklen Augen der Kleinen hatten ihr stumm eine Frage gestellt... 
   Bei diesem Gedanken erschauerte Julia, ihre Augen wurden feucht und sie bemerkte, wie ihr Herz mehrere aufgeregte Stolperschläge machte.
   Ihre Mutter spielte nur das eine Stück. Es war lang und dasselbe Thema wurde auf unzählige Weisen wiederholt, verändert, abgewandelt, neu aufgenommen. Es hörte sich an, wie ein Reigen tanzender, melancholischer Feen, deren Zaubergesang in dieser Melodie zu ihr herüber wehte.
   Nachdem Stille eintrat, hörte sie die festen Schritte von Johannes auf dem Flur. Er steckte seinen Kopf zur offenen Tür herein. »Darf ich reinkommen? Ich habe Neuigkeiten!« Sie nickte ihm einladend zu. Er schloss die Tür leise hinter sich und zog den Sessel dichter an ihr Bett heran. »Du siehst etwas besser aus, Schwesterlein. Ich habe mich entschlossen bis morgen Nachmittag hier zu bleiben. Dann muss ich zurück, um meine Predigt für den Sonntagsgottesdienst vorzubereiten. Vielleicht geht es dir morgen so gut, dass du Lust hast mitzukommen? Du warst lange nicht mehr in einem meiner Gottesdienste. Wie wär's?«
    »Ich weiß noch nicht, Johannes. In meinem Kopf ist soviel Chaos, ich kann überhaupt keinen klaren Gedanken fassen« 
   »Hm... das hängt wahrscheinlich damit zusammen, dass dir noch einige Informationen fehlen und du deshalb nur auf Spekulationen angewiesen bist. Ich könnte dich auf den neuesten Stand bringen, wenn es dich interessiert...?« 
   »Was heißt, auf den neuesten Stand bringen? Was kannst du wissen, was ich nicht weiß?« 
   »Na, nehmen wir nur einmal zum Beispiel die Geschichte von Jörgs Meniskusoperation. Du hast Tobias nicht geglaubt, stimmt's?« Julia fiel auf, dass er zum ersten Mal den Vornamen von Tobias so gebrauchte, als würde er ihn persönlich kennen. 
   »Was kannst du denn darüber wissen? Du kennst die Hintergründe doch gar nicht, bis auf das, was ich dir erzählt habe.« 
   »Doch, ich weiß mittlerweile mehr als du denkst, ich habe Tobias vorhin persönlich kennen gelernt und wir haben uns ausführlich unterhalten. Er macht übrigens einen sehr guten Eindruck auf mich, Schwesterlein.« 
   »Was? Ihr habt miteinander gesprochen?« Der Unglauben in ihren Augen entging ihm nicht. 
   »Ja, er tauchte hier auf, als Doktor Prenzler gerade das Haus verließ. Ich konnte ihn zum Glück vor dem Haus abfangen, denn es wäre kein guter Zeitpunkt gewesen, wenn Vater und Mutter ihn unter diesen Umständen kennen gelernt hätten. Wir machten einen langen Spaziergang und er erzählte mir seine Geschichte. Es gibt Dinge, die du noch nicht weißt. Nun? Bist du interessiert?« 
   Schon, als er den Namen Tobias so vertraut aussprach, waren ihre Schmerzen wieder da. Aber zum Glück, nicht so stark, wie beim gestrigen Telefonat. »Ich höre dir zu, Johannes, auch wenn ich die Augen geschlossen habe. Sprich nur weiter!« Mit müder Stimme gab sie ihm ihr Einverständnis, fortzufahren. 
   Johannes räusperte sich, dann begann er: »Okay, fangen wir damit an, wie Tobias auf das Komplott seiner Exfreundin und Jörg gekommen ist. Er sagte mir, er hätte dir nichts davon erzählt, dass er, ein halbes Jahr bevor ihr euch kennen gelernt habt, sechs Jahre mit einer Sylvia befreundet war. Getrennte Wohnungen, getrennte Leben, aber viele gemeinsame Urlaube und so weiter. Er hatte sie heiraten wollen und ihr zweimal einen Antrag gemacht. Sie lehnte ab, weil sie seine Vorstellungen von Familiengründung und Häuschen im Grünen nicht mittragen wollte. Das sei ihr zu spießig!, hatte sie ihn wissen lassen. Daraufhin haben sie sich getrennt, weil Tobias fest entschlossen ist, eine Familie zu gründen. Er hat das Gefühl, dass er sonst langsam zu alt dafür ist. Sie hatten daraufhin auch keinen Kontakt mehr zueinander. Das änderte sich erst wieder, nachdem du den Anruf aus der Uniklinik wegen Jörg bekamst. Da gab sich diese Sylvia dir gegenüber bereits als falsche Ärztin aus und belog dich nach Strich und Faden. Von da ab trat sie auch wieder unter fadenscheinigen Vorwänden in Tobias Leben. Einzelheiten erspare ich dir lieber. Du batest Tobias in einem Brief darum, dass er dich erst einmal in Ruhe lassen solle. Er hielt sich daran, bekam jedoch Angst, dich ganz zu verlieren. In diese Verlobungs-Nummer ist er nur hinein geschliddert, weil diese Sylvia einfach so tat, als sei sein zweiter Heiratsantrag vom Frühjahr noch offen und unbeantwortet. So arrangierte sie dann in einem Gourmettempel eine Verlobungsshow mit der Restaurantküche. Dadurch kamen diese Fotos von der angeblichen Verlobung zustande. Tobias hielt es zunächst für einen Gag, und sie blödelten und witzelten darüber. 
   Als Tobias aber merkte, dass sie es tatsächlich ernst meinte, erklärte er ihr, dass sein Herz nicht mehr frei sei und er sie deshalb nicht mehr heiraten könne. Es gäbe mittlerweile eine andere Frau in seinem Leben, nämlich dich! (Er würde den HERRN später um Vergebung für diese kleine Notlüge bitten müssen) Das musste Sylvia so in ihrer Eitelkeit gekränkt haben, dass sie auf Rache sann. Deshalb sendete sie dir die Fotos von der angeblichen Verlobung, damit du mit Tobias Schluss machst. Dass sich Jörg und Sylvia überhaupt kennen lernten, war reiner Zufall. Jörg traf sie spät nachts, an ihrem dreißigsten Geburtstag, angetrunken und allein in einer Bar sitzend. Er wusste nicht, dass sie mit Tobias liiert war und ihn zurückgewinnen wollte. Als Sylvia seinen Erzählungen über den neuen Freund seiner Frau entnahm, dass es sich bei diesem um ihren Tobias handeln musste, verschwieg sie ihm das und schmiedete ihre Intrige. Indem sie Jörg anstiftete, eine tödliche Krankheit zu simulieren, machte sie ihn zu ihrer lenkbaren Marionette. Während du mit Jörg auf Ablenkungsreisen gehen solltest, hätte sie dann freie Bahn gehabt, Tobias zurückzugewinnen. Sie hatten sich auch schon einen Ausstieg aus der Sterbenummer ausgedacht, indem er plötzlich nach und nach doch wieder gesunden sollte. Sie setzte auf Jörgs Einschätzung, dass nach einigen Wochen Dramatik und Trennung Gras über eure Liebe wachsen würde und alles wieder für ihn beim Alten wäre. Tobias hörte dann zufällig ein verdächtiges Telefonat zwischen Sylvia und Jörg mit und beauftragte daraufhin seinen Hausdetektiv, Ermittlungen aufzunehmen. 
   Dieser hat dann die Verbindungsdaten von Sylvias Handy besorgt, frag mich nicht, wie das geht. Und damit kam alles heraus! Diese Ärztin, Dr. Stein-Gorecki, gibt es übrigens tatsächlich. Sylvia benutzte ihren Namen. Als sie mit dir zusammentraf, trug sie Perücke und eine entstellende Brille als Tarnung. Jörg hat das alles Tobias gegenüber gestanden - auch die Sache mit der vorgetäuschten Krankheit. Das Ganze war ein widerwärtiges Spiel der beiden, wobei ich Jörg einfach zu Gute halte, dass er leicht manipulierbar ist. Es ist entsetzlich, was sie mit dir getrieben haben, Julia! Übrigens, wir waren uns so sympathisch, dein Tobias und ich, dass wir uns gleich das Du angeboten haben. Er ist ein Netter - du solltest ihm noch eine Chance geben! Eigentlich ist er ja auch zum Opfer seiner Exfreundin geworden. Na, soweit so schlecht. Ich denke, du wirst noch ein bisschen Zeit brauchen, um das alles zu verarbeiten, aber ich dachte mir, du solltest wissen, wie alles zusammenhängt. Ich lasse dich jetzt allein, denk ein wenig darüber nach! Morgen ist ein neuer Tag, und dann sehen wir weiter, okay?«
    Sie öffnete ihre Augen nicht, als er das Zimmer verließ, sondern nickte nur stumm. Ihre Gedanken rasten, schlugen schon wieder Kapriolen: Es stimmte also wirklich, dass Jörg ein solch schmutziges, widerwärtiges Spiel mit ihr gespielt hatte. Wie tief war er nur gesunken? Oder war es schiere Verzweiflung, die ihn dazu getrieben hatte? Sie wusste nicht, was sie ihrem Mann wirklich noch bedeutete. Es war alles sehr verwirrend. Und diese Verlobung hatte es gar nicht wirklich gegeben? Sie hatte es sich auch nicht wirklich vorstellen können, trotzdem hatte sie auf die Nachricht mit einem Nervenzusammenbruch reagiert. Tobias musste ihren Bruder sehr beeindruckt haben, denn Johannes war ein Menschenkenner, den man nur schwer täuschen konnte. Sie dachte an das Gespräch mit der angeblichen Ärztin im Restaurant. Das also war Sylvia, seine langjährige Exfreundin. Sie hatte kühl und analytisch gewirkt. Ihr Herz musste ein Eisschrank sein, dass sie so hatte handeln können. Ihr grauste es bei dem Gedanken an diese Frau. Wie konnte Tobias nur auf einen solchen Typ Frau hereinfallen? Fragen über Fragen. Sie ließ sich Zeit, alles was sie soeben erfahren hatte, zu überdenken und neu zu sortieren.
   Später am Abend, nach der Tagesschau, kam ihr Vater zu ihr. »Hallo Spatz! Ich höre, es geht dir schon ein wenig besser? Ich wollte dir noch einmal sagen, dass ich über unser Gespräch vom Sommer nachgedacht habe. Falls du dich wirklich auf eigene Füße stellen möchtest, weil du jetzt vielleicht einen neuen Lebensabschnitt planst, wollte ich dich nur wissen lassen, dass du dich natürlich auf meine Hilfe verlassen kannst. Ich gehe nächsten Monat in Pension, dadurch hätte ich jede Menge Zeit, um dich zu unterstützen. Hm, was hältst du davon? Wir beide noch einmal ein Team?« Julia war gerührt.
   »Oh Papa, komm her zu mir!« Er neigte seinen ergrauten Kopf zu ihr, und sie umschlang ihn mit festem Griff, küsste seine Wangen. »Danke, Papa! Es ist schön, solche Eltern, wie euch zu haben. Ich hab euch lieb. Danke, danke, danke!« Auch ihr Vater hielt nun ihre Schultern eng umschlungen - so lagen sie sich einige Minuten in den Armen, genossen die Wärme dieser innigen Umarmung und waren sich ihrer Nähe dankbar bewusst.
   Am nächsten Tag, es war ein Samstag, verließ Julia das Bett, zog ihren Bademantel über und frühstückte, wie in Kindheitstagen, in der Runde ihrer Familie. Lange war es her, dass sie nur mit ihren Eltern und ihrem Bruder, ohne die dazu gehörenden Partner und Johannes Kinder, gemeinsam gefrühstückt hatte, und sie genoss das Gefühl der absoluten Geborgenheit, das ihr diese intime Familienrunde schenkte. »Ich bin glücklich, dass ich euch habe, Mama, Paps, Johannes!« Sie schaute in die Runde und erntete liebevolle Blicke. 
   »Ihr wisst, dass wir immer füreinander da sind, Kinder! Immer! Egal was geschieht! Dafür sind wir eine Familie!« Ihr Vater sprach die Worte mit großem Ernst. »Mama und ich sind sehr stolz auf euch - sehr stolz! Das sollt ihr wissen, und wir sind dankbar dafür!« Ihre Eltern schauten sich an, hielten sich bei den Händen. 
   »Ja, in der Tat! Wir sind wirklich sehr reich und dafür danke ich unserem Herrgott!« Johannes sprach diese Worte, wie ein kurzes Tischgebet, und Julia wurde es sekundenlang warm ums Herz. Sie saßen lange am Tisch, sprachen über viele Dinge, sparten das Thema um Julias Seelenkummer jedoch behutsam aus. Sie wollten sie nicht bedrängen. 
   Später, während die Männer in eine angeregte Unterhaltung über die aktuelle Tagespolitik verfielen, half Julia ihrer Mutter beim Abräumen. Als sie begann, die Spülmaschine zu bestücken, hielt ihre Mutter sie zurück. »Lass nur Kind, ich mache das schon! Geh du nur ins Bad. Nimm dir Zeit, dich herzurichten und mach wieder einen normalen Menschen aus dir - verwöhne dich ein wenig. Mach dich schön - nichts tut wohler, als wenn man sich selber im Spiegel gut leiden kann! Wenn du willst, mache ich dir nachher die Haare. Was sagst du zu meinem Vorschlag?« 
   »Ja, Mama, vielleicht hast du recht. Danke.« 
   »Ruf mich, wenn du soweit bist, ja?« 
   »Mach ich!« Das war eine schöne Idee von ihrer Mutter, die sie gerne annahm. Ihr Gemütszustand besserte sich im Laufe dieses Tages merklich. Die entspannte Atmosphäre im Kreis ihrer Familie zeigte heilsame Wirkung. Julia befolgte den Rat ihrer Mutter, gab sich einer ausführlichen Körperpflege hin. Beim Haarewaschen genoss sie die Nähe ihrer Mutter, die ihr wie in Mädchenzeiten, eine Spülung in die Haare massierte, ausspülte und hinterher die Haare trocken föhnte. 
   Es tat ihr sehr gut, so verwöhnt zu werden. Danach machten sie zu viert einen Spaziergang durch Blankenese. Diesmal nicht an der Elbe entlang, sondern durch die Straßen ihres Wohnviertels. Wie liebte sie diesen Ort, an dem sie so unbeschwert aufwachsen durfte, wo sie noch viele Familien aus der Nachbarschaft mit Namen kannte. Ihre Eltern gingen vorweg, und sie folgte ihnen an der Seite ihres Bruders. Seltsam, ihr Vater hatte von seinem anstehenden Ruhestand gesprochen. Sie konnte sich das gar nicht recht vorstellen, dass er schon bald Pensionär sein würde. Er wirkte noch so kraftstrotzend und doch, sie sah nun auf seinen gelichteten Haarschopf, es war unverkennbar, dass die Zeit nicht spurlos an ihm vorüber ging.
   Ihre Mutter schien dagegen zeitlos zu sein. Ihr graziöser Gang, das warme, stets vorhandene Leuchten in ihrem Gesicht. Es musste schön sein, gemeinsam durchs Leben zu gehen und gemeinsam alt zu werden. Wie gerne kamen Anna-Lena und Claudius immer bei den Großeltern zu Besuch. Sie hatte sie schon lange nicht mehr gesehen und in ihr entstand urplötzlich der heftige Wunsch, der Einladung ihres Bruders nun doch zu folgen und nachher, nach dem Tee, mit ihm gemeinsam zu Karen und den Kindern zu fahren. Sie wollte so gerne Anna-Lena und den kleinen Claudius in ihre Arme schließen. 
   »Weißt du was, Johannes? Ich komme nachher mit zu euch, wenn es dir und Karen auch wirklich recht ist?« Johannes sah sie überrascht an und drückte ihren Arm.
   »Fein, das freut mich, Schwesterlein! Die Kinder haben schon so oft nach ihrer Tante gefragt, und du zweifelst doch wohl nicht wirklich daran, dass Karen ebenso hoch erfreut ist,  mal wieder eine Gesprächspartnerin bei sich zu haben, mit der sie nicht immer nur über Theologie oder Dorftratsch reden muss. Du bist herzlich willkommen!« 
   Ihre Eltern drehten sich zu ihnen um, und ihre Mutter mischte sich ein. »Fahr du nur mit Johannes, und wenn du dort genug hast, kommst du wieder hierher zu uns. Abwechslung ist gut, das verhilft dir zu neuen Gedanken. Aber bevor ihr euch davonmacht, trinken wir noch in Ruhe einen schönen Tee. Ich habe eine gedeckte Apfeltorte gebacken, die mögt ihr doch so gern«   

Johannes rief später bei Karen an und kündigte ihr gemeinsames Kommen an. »Karen freut sich, und die Kinder hättest du mal im Hintergrund hören sollen, die sind ganz aus dem Häuschen, endlich mal wieder ihre Tante Julia zu sehen!«
   »Ich freu mich auch riesig auf die beiden!« Julia lächelte beim Gedanken an die beiden Kinder.          
Gleich nach dem Tee drängte Julia zum Aufbruch, denn sie wollte auf jeden Fall noch den vierjährigen Claudius zu Bett bringen und dazu mussten sie unbedingt rechtzeitig dort sein. Ihre Schwägerin achtete bei der Kindererziehung sehr auf feste Rhythmen, dazu gehörten eben auch geregelte Zubettgehzeiten. 
   Noch während Johannes sein zweites Stück Apfeltorte verdrückte, hatte sie aus dem Föhrer Urlaubsgepäck einige Sachen in ihre kleine Reisetasche umgepackt. Ihre Mutter bestand darauf, dass sie ihren Wagen in Blankenese stehen ließ und mit Johannes fuhr und bot ihr an, sie bei Bedarf, von dort wieder abzuholen.
   »Mama, ich bin nicht krank!« 
   »Oh doch, mein Kind, herzenskrank. Da ist es besser, deine Nerven zu schonen. Lass dich doch einfach mal von deiner Familie verwöhnen und genieße es!«    »Tu ich ja, Mama. Vielleicht hast du Recht. Was ist, Johannes, nimmst du mich mit, falls du endlich mal fertig werden solltest? Wenn ja, dann komm!« Johannes gabelte die letzten zwei Bissen im Akkord in sich hinein und entschuldigte seine Eile mit Hinweis auf Julias Ungeduld. »Tut mir Leid, ihr seht ja, ich werde genötigt!«
   Herzlich umarmten sie ihre Eltern, die sie gemeinsam hinaus zum Auto begleitet hatten. Nachdem sie auf der schmalen Straße gewendet hatten, sahen sie die beiden winken und hörten noch ein: »Bis bald, Kinder!« An der nächsten Straßenbiegung verschwand ihr Bild aus dem Rückspiegel. 
   »Es war richtig schön, zuhause zu sein - nur wir vier! Es kam mir vor, wie in Kindertagen. Danke, Johannes, dass du dir Zeit genommen hast und hergekommen bist. Ich hätte Mama und Papa die Wahrheit jetzt noch nicht beichten können. Dein Einsatz war ganz lieb von dir!«
   »Mach kein Ding daraus, Schwesterlein! Du hattest eine Krise, und wir waren an deiner Seite. Viel tun konnten wir ja nicht... « 
   »Johannes!«, unterbrach sie ihren Bruder empört. »Ihr habt unendlich viel für mich getan! Eure Geborgenheit und Nähe haben mir sehr geholfen. Weißt du, das sind  kostbare Momente im Leben, in denen man erkennt, wie wichtig es ist, sich um ein harmonisches und liebevolles Familienleben zu kümmern. Wer wäre in der Not denn sonst für einen da?« 
   »Ja, das stimmt! Auch wenn meine Beziehung zu unserem Vater nicht immer stressfrei war, aber er und Mama sind schon Pfundseltern! Wer weiß, wie unsere Kinder eines Tages über uns urteilen werden?« 
   »Eure Kinder werden sicher nichts auf dich und Karen kommen lassen. Da bin ich mir hundertprozentig sicher! Ob ich noch jemals welche bekommen werde, scheint mir derzeit mehr als fraglich.«  
  »Na, in diesem Punkt wage ich, dir vehement zu widersprechen, Schwesterlein! Du warst nie näher dran als jetzt!« Er hatte sein sonderbar verschmitztes Lächeln aufgesetzt. Julia kannte diesen Gesichtsausdruck, den hatte er immer, wenn er irgendeine Schelmerei ausheckte.
   »Könnte es eventuell möglich sein, dass du etwas planst, das ich nicht wissen soll?« Drohend erhob sie zum Spaß ihre Stimme. Johannes setzte seine unschuldigste Miene auf und sah ihr kurz über den Rand seiner Brille in die Augen.
   »Nö, wie kommst du darauf?«
   »Ich kenne dich schon ein paar Tage länger, Johannes Steffens. Mir machst du nichts vor, aber ich warne dich: Ich bin für weitere Überraschungen jetzt überhaupt nicht empfänglich!« Wie immer, wenn sie zusammen waren, kam das Gespräch selten zum Stillstand, und so erschien es ihr, als sie in Johannes Dorf ankamen, als seien seit der Abfahrt von Blankenese nur Minuten vergangen. 
  Die Sonne senkte sich dem westlichen Horizont entgegen und noch einmal schickte sie ihre goldenen Strahlen in die Welt. Der goldene Wetterhahn auf der Kirchturmspitze glühte für Sekunden gleißend hell im Sonnenlicht auf, wie, um sie zu begrüßen.
   Der Wagen war noch nicht zum Stillstand gekommen, als die Tür des Hauses auch schon aufflog und Claudius mit fröhlichem Gesicht auf sie zulief, um seine Tante zu begrüßen. Er riss die Beifahrertür auf und kletterte wieselflink auf ihren Schoß. Derart beengt und jeder Sicht beraubt, blieb ihr nur die Kapitulation. »Tante Julia, Tante Julia!«, jubelte der Kleine mit kreischender Kinderstimme und hielt ihr seine Schnute zum Küssen hin. Sie herzte ihn, um ihn dann, nach Luft ringend, aus dem Auto hinaus zu bugsieren. Endlich bekam sie wieder Luft und konnte aussteigen. Seinem Vater schenkte Claudius keinerlei Beachtung, nur Tante Julia war ihm wichtig!
   Im Hintergrund kam nun wesentlich zurückhaltender und ein wenig schüchtern, Anna-Lena aus dem Haus. Durch das Küchenfenster sah Julia ihre Schwägerin Karen emsig in der Küche hantieren und ihr Zeichen geben, dass sie gleich käme, um sie zu begrüßen. »Hallo Anna-Lena, mein Schatz, wie schön dich zu sehen! Wie geht es dir?« Als Antwort kam ihr obligatorisches »Guuuut!«
   Sie umarmten sich stehend, die Zwölfjährige reichte ihr mit ihrem Scheitel nun schon bis unter das Kinn. Sie hielten sich einen Moment innig umschlungen. Johannes hatte ihre kleine Reisetasche und sein Notfallgepäck in den Händen und drückte sich an ihnen vorbei, ins Haus.  
   Karen kam zur Küchentür heraus, sich die Hände an der weißen Schürze abwischend. Ihr offenes, freundliches Gesicht nahm Julia kritisch in Augenschein.
   »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Wie schön, dass du mit Johannes hierher, zu uns, gekommen bist. Herzlich willkommen, liebe Schwägerin!« Es gab Bussis links und rechts und dann forderte Karen auch schon auf, sich zu Tisch zu setzen. Sie wären mit dem Abendessen schon spät dran und zur Feier des Tages, gäbe es heute ein warmes Abendessen. Punkt! 
   Julia sah ihren Bruder bedeutungsvoll an und deutete auf ihren Bauch. Was heißen sollte: Uff, schon wieder essen? Gerade hatten wir Apfeltorte und Tee! Johannes machte eine Geste der Ohnmacht und deutete ins Wohnzimmer an den gedeckten Tisch. Karen hatte sich angesichts der vorgerückten Stunde entschieden, etwas Leichtes zuzubereiten, da die Kinder es nicht gewöhnt waren, abends warm zu essen.
   Danach war es für Claudius an der Zeit, in die Klappe zu gehen, wie sein Vater es immer nannte. Julia stand auf, nahm den Kleinen an die Hand und sagte zu den Übrigen: »Wir sagen Bescheid, wenn wir fertig sind, und dann dürft ihr zum Gutenachtkuss nach oben kommen, oder Claudius?« Er nickte geschäftig und zog seine Tante die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. 
   Nachdem die Zubettgeh-Prozedur beendet war, verkrümelte sich auch Anna-Lena in ihr Zimmer. Karen war mit der Küche fertig und Johannes verzog sich in sein Arbeitszimmer. 
   »Er muss noch an der morgigen Predigt feilen, hat er gesagt. Ist doch gut, dann haben wir beide ein wenig Zeit für uns. Trinken wir ein Glas Rotwein zusammen?« 
   »Oh ja, gerne« 
   »Ich hole Gläser und Wein, steckst du bitte schon einmal den Kamin an? Es ist alles vorbereitet; du musst nur noch das Zeitungspapier anzünden! Streichhölzer liegen auf dem Sims!« Das war typisch Karen: Immer unkompliziert und bestens vorbereitet. Das schienen wohl auch unabdingbare Voraussetzungen zu sein, um ein Familienleben so entspannt führen zu können, wie die vier es hier taten. Bei ihrer Mutter war es im Prinzip ja auch ähnlich gewesen: Sie hatte immer alles perfekt organisiert und die Fäden im Hintergrund gezogen, egal ob es Einladungen für Freunde waren oder Urlaubsvorbereitungen, Konzertbesuche oder dergleichen Dinge mehr. 
   Ob ihr, Julia, so etwas auch läge? Sie hatte schon immer genug damit zu tun gehabt, hinter Jörgs täglichem Chaos hinterher zu arbeiten. Sie erwischte sich bei diesem Gedanken und verbot sich weitere sofort.  
   Die Flammen im Kamin loderten empor und sie schloss die Glastür. In der Leseecke hatte Karen Knabbersachen und Gläser aufgebaut. Es wurde ein entspannter Klönabend, bei dem sich Johannes aber nicht mehr blicken ließ. Als sie am späten Abend zu Bett gingen und Julia sich in das Gästezimmer zurückzog, verhinderte nur der Wein in ihrem Blut, dass wehmütige Erinnerungen an dieses Bett und dieses Zimmer sich ihrer bemächtigen konnten. 

Der Gottesdienst begann um elf Uhr. Ihr Bruder war schon eine Viertelstunde vorher hinüber zur Kirche gegangen, um sich in der Sakristei auf den Gottesdienst vorzubereiten. Julia hatte ihm versprochen, nachzukommen. Sie folgte etwas später allein und nahm in den lichten Reihen ziemlich weit vorne Platz. Einige Leute aus dem Dorf nickten ihr freundlich zu, weil sie die Schwester ihres Pastors erkannten, andere hoben den Blick nicht. Unwillkürlich zählte sie die Köpfe der Anwesenden und kam auf achtundzwanzig Gottesdienstbesucher. Sie bewunderte Johannes, dass er, trotz der in ihren Augen kläglichen Besucherzahlen, nichts an seinem Enthusiasmus einbüßte. Für ihren Geschmack waren es zu viele leere Kirchenbänke. In Blankenese waren es immer deutlich mehr Besucher. Dann erinnerte sie sich daran, dass die Blankeneser Kirchengemeinde ungleich größer als Johannes Gemeinde war. 
   Die Glocken verstummten, und nach kurzer Stille setzte machtvoll die Orgel ein. Automatisch griff Julia zum Gesang-Buch. Ihr Bruder war aus der Sakristei in den Altarraum getreten und hatte unauffällig in der ersten Reihe Platz genommen. Nach der Liturgie und den Eingangs-Liedern war sie auf das Thema seiner heutigen Predigt gespannt. Sie liebte es, seinen Worten zu lauschen, denn er schaffte es meistens, ihr Herz mit seinen Worten zu berühren und ihren Geist zum Nachdenken anzuregen. 
   Ihr Bruder begann gerade mit der Predigt, als sie im Hintergrund die schwere Kirchentür klappen hörte. Dass die Leute nie pünktlich sein können, dachte sie unwillig. Johannes, der bei dem Geräusch nur kurz aufschaute und lächelte, schien das nicht zu stören. Er zitierte eine bekannte Bibelstelle aus dem Johannes Evangelium: 
Und wer da ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein... und dann folgte seine Auslegung des Textes. Johannes hatte sich offensichtlich das Thema Schuld und Vergebung für die heutige Sonntagspredigt vorgenommen. Dabei schaute er ihr wiederholt in die Augen, als sei der Text speziell für sie gemacht. Das würde sie ihm zutrauen... 
...Wer da aber bittet: Herr vergib mir, der sollte sich erst fragen, ob auch er bereits vergeben hat - sich selbst und seinen Schuldigern! Was du anderen tust, wird dir getan werden!, spricht der Herr. Wer nicht vergeben kann, der vergiftet nur sein eigenes Herz…
 
Mit einem Mal wusste Julia sicher, dass Johannes das Thema der heutigen Predigt nur für sie, Julia, geschrieben hatte. Sie ließ zu, dass ihre Gedanken zu Jörg, Sylvia und Tobias zurückkehrten. War diese ganze Tragödie, die ihr geschehen war, vielleicht Teil eines höheren Plans? Vielleicht musste sie wirklich erst lernen vergeben zu können, damit sich ihr das Leben in seiner ganzen Fülle offenbarte. Sollte das der Schlüssel für eine glückliche Zukunft sein? Sie wusste, dass ihr Bruder von der Vorstellung erfüllt war, dass nichts, aber auch gar nichts, auf dieser Welt bloß zufällig geschah...  
   Plötzlich begann Jörg ihr auf eine seltsame Weise Leid zu tun. Sie war es, die ihn zuerst verletzt hatte und sie war schon deshalb nicht frei von Schuld, weil sie es zugelassen hatte, sich in einen anderen Mann zu verlieben. Das war ganz eindeutig Ehebruch. Konnte andererseits eine Liebe, die so heftig, wie ihre Liebe zu Tobias war, nicht ausschließlich nur von Gott kommen? Stand nicht Gott für die Liebe an sich? Und Sylvia? Was war ihr in ihrem bisherigen Leben widerfahren, dass sie nach solchen Mustern handelte? War sie wirklich so bösartig, wie es schien? Handelte sie eventuell auch aus einer Art von anders verstandener Liebe heraus? Tobias hatte diese Freundin auch zu lieben geglaubt. War es vorstellbar, dass er in den sechs Jahren ihrer Verbindung nicht erkannt hätte, wenn sie wirklich eine abgrundtief böse Person gewesen wäre…?  

Seine Predigt schloss Johannes mit der Bibelstelle von der Vergebung des Vaters, nachdem der verloren geglaubte Sohn zu ihm zurückgekehrt war und er deshalb ein großes Fest darüber feiern ließ. Du bist immer bei mir gewesen, was mein ist, ist dein. Freue dich über die Rückkehr deines Bruders, der tot war und wieder lebendig geworden ist, hatte der Vater zu seinem erzürnten, anderen Sohn gesagt. 
   Ein tiefer Blick von Johannes traf Julia, und sie nickte ihm verstehend zu. Ja, er hatte Recht - sie musste ihr Herz entgiften und den Tätern vergeben - und sich selbst vergeben. Nur so würde sie ihren Frieden finden können. Sie atmetete tief durch, fiel dann mit ihrer schönen Stimme in den Gesang des nächsten Kirchenliedes 
Wie ein Fest nach langer Trauer 
mit ein und hatte auf einmal das Gefühl, als ob mit jeder Strophe ihr Herz ein wenig heiler wurde - so sang sie schließlich aus voller Brust den Text, dessen Bedeutung sie nun mit tiefer Rührung erfüllte.
 
Wie ein Fest nach langer Trauer, wie ein Feuer in der Nacht, ein offnes Tor in einer Mauer, für die Sonne auf- gemacht. Wie ein Brief nach langem Schweigen, wie ein unverhoffter Gruß, wie ein Blatt an toten Zweigen, ein Ich-mag-dich-trotzdem-Kuss. 

Refr.: 
So ist Versöhnung, so muss der wahre Friede sein. 
So ist Versöhnung, so ist vergeben und verzeih'n. 


Wie ein Regen in der Wüste, frischer Tau auf dürrem Land, Heimatklänge für Vermisste, alte Freunde Hand in Hand. 
Wie ein Schlüssel im Gefängnis, wie in Seenot Land in Sicht, wie ein Weg aus der Bedrängnis, wie ein strahlendes Gesicht. 

Refr.:
So ist Versöhnung, so muss der wahre Friede sein. 
So ist Versöhnung, so ist vergeben und verzeih'n. 


Wie ein Wort von toten Lippen, wie ein Blick, der Hoffnung weckt, weil ein Licht auf steilen Klippen, wie ein Erdteil neu entdeckt. 
Wie der Frühling, wie der Morgen, wie ein Lied, wie ein Gedicht, wie das Leben, wie die Liebe, wie Gott selbst, das wahre Licht. 

Refr.:
So ist Versöhnung, so muss der wahre Friede sein. 
So ist Versöhnung, so ist vergeben und verzeih'n.  


Die Orgel verklang, und während ihr Bruder die Abkündigungen verlas, hörte sie nicht mehr hin, sondern vernahm in ihrem Herzen ein leichtes Ziehen, verbunden mit einer unbestimmten Hoffung, einer neuen Zuversicht, die ihr noch vor einer halben Stunde völlig undenkbar schien. Ja, wieder einmal hatte Johannes die richtigen Worte für sie gefunden und ihr Herz geheilt. Sie war stolz, einen solchen Bruder zu haben! 

Nachdem Johannes den Segen gesprochen und mit ausholenden Armbewegungen feierlich das Kreuz geschlagen hatte, schickte die Gemeinde sich an, gemessenen Schrittes hinaus zu gehen. Julia schloss sich als Letzte dem kleinen Zug an. Eine größere Lücke klaffte zwischen ihr und den Vorausgehenden. Johannes verabschiedete am Ausgang seine Schäfchen mit Hand-Schlag und herzlichen Worten. Plötzlich sah sie, wie Claudius an den Besuchern vorbei drängte, mit etwas auf dem Arm, das sie nicht gleich erkennen konnte.  
   Laut quietschend und völlig ungeachtet des heiligen Ernstes der Kirchenbesucher, nahm er seine Tante ins Visier und lief mit ausgestreckten Armen auf sie zu, mit einer Puppe, die sie beim näher Kommen - ihr Herz stockte, das konnte doch nicht sein (?), ihr Blick verengte sich schlagartig und ein Dröhnen begann in ihren Ohren zu brausen, das Kind schwebte geradezu in der Luft, die  Bewegungen schienen merkwürdig  eingefroren zu sein – Großer Gott, nicht diese Puppe!

Claudius hielt ihr die Kasperpuppe entgegen!

   -  Der Traum von vorgestern mit dem Windel-Po-Kind!


      

Sie stand wie erstarrt - was passierte hier? Dann sah sie zu Johannes, der an der Kirchentür stand. Er sah sie lächelnd an und neben ihm stand Karen und zwischen ihnen - TOBIAS! 
   Einen kurzen Moment nur setzte ihr Herzschlag aus, dann gewann die Szene wieder ihren normalen Bewegungsablauf: Julia fing Claudius auf und lief mit ihm auf dem Arm, erst zögernd, dann immer schneller werdend, nach vorn auf das helle Tageslicht am Kirchenausgang zu, auf ihre Zukunft zu, auf die Erfüllung ihrer Träume zu, auf den Mann zu, der für sie vorherbestimmt war     

   - auf  Tobias ...! 


***ENDE***

 
 
 
Vorschau auf den nächsten Roman des Autors:
Ich war nur kurz bei Paul!
Ein Junge, ein alter Kunstmaler, eine Promenadenmischung und jede Menge Aufregung...
...................................................................
Ein Junge sitzt traurig am Straßenrand und weint. So findet ihn Paul, der alte Lebenskünstler und Maler. Er steigt von seinem Fahrrad und beginnt ein Gespräch mit ihm. Ralf, so heißt der Junge, ist dreizehn Jahre alt und lebt erst seit wenigen Tagen in der Stadt. Weil seine Eltern sich trennten, musste seine Mutter einen Job als Krankenschwester an der hiesigen Uniklinik annehmen. Deshalb sind sie gemeinsam hierher gezogen. Ralf leidet unter der neuen Situation. Er hat all seine Freunde zurücklassen müssen, und die Ferien sind auch fast zu Ende. Dem ersten Schultag am neuen Gymnasium sieht er mit Bangen entgegen. Paul erweist sich als verständiger Zuhörer und Gesprächspartner. So entsteht zwischen dem alten Mann und Ralf eine liebenswerte Freundschaft, die Ralf dabei hilft, seine neue Lebensetappe zu meistern. Obwohl Paul die Mutter von Ralf lange Zeit nicht persönlich kennen lernt, erfährt er dennoch durch die Gespräche mit dem Jungen viele Dinge über sie. Pauls Einfluss auf die kleine Patchwork-Familie wächst und bald lenkt er die Geschicke der beiden aus der Ferne. 
   Er wird so zum guten Geist für Ralf und am Ende findet die Geschichte einen ungewöhnlichen Abschluss…
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